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Vorwort. 


ie vorliegende Husgabe verfolgt den Zweck, Goethes 
Werke in kritiſch durchgeſehenem Text und mit aus- 
giebiger, aber knapp gefaßter Erläuterung darzubieten. Sie 
it unter ſtrenger Beobachtung der für Meyers Klalliker- 
Bibliothek geltenden bewährten Grundlätze hergeſtellt wor— 
den. Die ausgezeichneten textkritiſchen Leiſtungen der Wei- 
mariſchen Ausgabe dankbar benutzend, konnten die Heraus- 
geber ihre Hufmerklamkeit vorwiegend auf die Einleitungen, 
die Fußnoten und die am Schluſſe eines jeden Bandes abge- 
druckten litterarhiſtoriſchen Anmerkungen lenken, und ihre 
Bemühungen waren darauf gerichtet, die neueſten Ergebniſſe 
der weitverzweigten Forſchung in gedrängter Form zuſammen- 
zufaſſen. Sie wollen weiten Kreiſen zugänglich machen, was 
zu einem großen Teil bisher auf die kleine Schar der „ſtillen 
Gemeinde“ beſchränkt geblieben war. Durch Eigenes wie 
Angeeignetes beſcheiden dienend, wollen sie dazu beitragen, 
für den größten Dichter der letzten Jahrhundlerte, für den 
Leben weckenden Befreier unſeres Volkes das Verſtändnis zu 
vertiefen, die Liebe zu mehren. 

Die Ausgabe iſt derart eingerichtet, daß ſie den Bedürf— 
niſſen verſchiedener Leſerkreiſe genügt: in der kurzen Biogra— 
phie dieſes erſten Bandes ſowie in den Einleitungen zu den 
einzelnen Gerken und den den Text begleitenden Fußnoten ilt 
alles dasjenige geboten worden, was weiteren Kreilen zum 
Verſtändnis von Goethes Dichtungen erforderlich ſein mag; 
diejenigen, welche jedoch das Bedürfnis fühlen, in die über- 
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aus reiche Litteratur über Goethe eingeführt zu werden, fin- 
den in den Anmerkungen am Schluſſe der Bände ausgiebige 
Belehrung und Binweile auf alle belangreichen Schriften und 
Hufſätze. Huch hier war unſer Streben auf Klarheit, Kürze 
und fülle gerichtet. 

Die dieſem Bande beigefügte Radierung des bekannten 
Stielerſchen Porträts danken wir U. Krauskopfs Künitler- 
hand, die Fakſimiles find nach Handſchriften der Hirzelſchen 
Goethe-Sammlung (Aniverlitätsbibliothek in Leipzig) herge— 
ſtellt worden. 

Prof. Dr. K. Heinemann in Leipzig wird als der Haupt- 
herausgeber genannt, weil er die größte Zahl von Bänden 
übernommen hat. Den Plan der Bearbeitung hat jedoch der 
Herausgeber von Meyers Klaſſiker-Bibliothek, Herr Prof. 
Dr. E. Elſter in Leipzig, aufgeltellt, und in ſeinen Bänden 
ruht die Leitung des Ganzen. Ihm gebührt für ſeine opfer- 
freudige, nie verſagende Hilfe herzlicher Dank. 

Möge dieſe neue Ausgabe den Kennern Anregung ge- 
währen, dem Lernenden das Verſtändnis, dem Genießenden 
den Genuß vertiefen, allen aber die Gewißheit verlchaffen, 
daß derjenige größer, freier und beller wird, der zu Goethe als 
dem edelſten Bildner und Berater feiner Seele emporſchaut! 


Im Oktober 1900. 


Die Herausgeber. 
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Goethes Leben und Werke. 


Von Karl Heinemann. 


„Dein Licht, wer kann es rauben?“ 
(Erſte Walpurgisnacht.) 


1. Die Rindheit. 

as Jubeljahr, in dem dieſe neue kommentierte Ausgabe der Werke 
Goethes begonnen wurde, hat durch ſeine litterariſchen Gaben 

dem Charakterbild des Vaters unſeres größten Dichters, des kaiſerlichen 
Rates Johann Kaſpar Goethe in Frankfurt a. M., einige neue freund— 
liche Züge hinzugefügt. „Joh. Kaſpar Goethe während des Karne— 
vals in Venedig auf einem Balle Menuett tanzend und in munterer 
Wechſelrede mit ſchönen Damen bis in die frühe Morgenſtunde ſich er— 
götzend — eine befremdliche Vorſtellung für uns, die wir gewohnt ſind, 
in dem Vater unſeres großen Dichters einen Philiſter und griesgrämi— 
gen Haustyrannen zu ſehen“, ſagt der Herausgeber des in den Wei— 
marer Feſtgrüßen am 28. Auguſt 1899 veröffentlichten Auszuges aus 
den Aufzeichnungen des dreißigjährigen Dr. Goethe über ſeine italieniſche 
Reiſe. Wir lernen in ihnen den Reiſenden als einen guten Beobachter 
von Land und Leuten, als einen klugen und wohlunterrichteten Mann 
kennen, der, wenn auch nicht ohne Humor, mit Vorliebe moraliſiert. Der 
treuſorgende, ſparſame, aber den berechtigten Bedürfniſſen der Sei— 
nigen und den Forderungen des Standes ſich nicht verſchließende Fa— 
milienvater tritt uns in der andern an derſelben Stelle veröffentlichten 
Urkunde, dem meiſt lateiniſch geſchriebenen Haushaltungsbuch, ent— 
gegen. Aber das Bild, das der große Sohn von ſeinem Vater entworfen 
hat, wird durch dieſe neuen Funde nicht verändert, ſondern nur beſtä— 
tigt. Ernſte und ſtrenge Auffaſſung des Lebens, ein ſtark ausgeprägtes 
Pflichtgefühl, Genügſamkeit, Rückſichtsloſigkeit gegen ſich ſelbſt und 
muſterhafte Ordnungsliebe, treuer Fleiß und lehrhafte Beredſamkeit, 
das ſind die Tugenden, die der Dichter an ſeinem Vater immer und 
immer wieder höchlichſt zu preiſen weiß. Doch auch von der Kehrſeite 
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dieſer Vorzüge, die übertrieben leicht zu Fehlern werden können, durfte 
der Biograph nicht ſchweigen. So erfahren wir denn manches von 
der Unfruchtbarkeit ſeines Fleißes, weil er ihn nicht um eines Zieles, 
ſondern um des Fleißes willen bethätigte, von dem Trotz in ſeiner 
Konſequenz, weil er nicht den Mut beſaß, das Verfehlte ſeines Begin⸗ 
nens einzugeſtehen, von der Rückſichtsloſigkeit gegen andere, die auf 
die Strenge gegen ſich ſelbſt pochte, von der Härte gegen die eigenen 
Kinder, weil er den Ausdruck des Gefühls für Schwäche hielt. Aber 
der Sohn fügt pietätvoll hinzu: „Von Natur tief fühlend und liebevoll, 
verbarg er jede Äußerung eines ſolchen Gefühls hinter erkünſtelter 
Strenge.“ 

Goethes Vater war eine unfrohe Natur, und das Unglück ſeines 
Charakters wurde geſteigert durch den Zwieſpalt zwiſchen der Stellung 
in der Geſellſchaft, die ihm ſeine Abſtammung von einem Handwerker 
in Frankfurt anwies, und der, die er vermöge ſeines Bildungsganges 
und feiner Kenntniſſe beanſpruchen zu können glaubte. 

Dieſer Widerſtreit verurteilte den von Natur raſtlos thätigen 
Mann zu einem thatenloſen Leben, den ſehnſuchtsvoll nach einem an— 
geſehenen und arbeitsvollen Wirkungskreis ſtrebenden Gelehrten zur 
Zurückgezogenheit und Einſamkeit. Von ſeinem Vater, dem Schneider 
und ſpätern Gaſtwirt in Frankfurt, Friedrich Georg Goethe, der durch 
Fleiß und Intelligenz ſich hohes Anſehen in ſeiner Sphäre und ſeiner 
Familie ein großes Vermögen erwarb, war er auserſehen, der Familie 
das, was ihr noch fehlte, die Stellung in der Geſellſchaft, zu erwerben. 
Deswegen beſuchte er das Gymnaſium (in Koburg), ſtudierte in Leipzig, 
Straßburg und Gießen, wo er 1738 promovierte, ging an das Reichs— 
kammergericht nach Wetzlar, unternahm große Reiſen durch Italien, 
Frankreich und Holland. Ebendeshalb bewarb er ſich um ein Amt der 
Stadt und verzichtete, aus Sorge, als Schneidersſohn zurückgewieſen 
zu werden, auf jede Beſoldung, wenn man es ihm ohne Kugelung 
übergäbe, und aus demſelben Grunde verſchaffte er ſich, als dieſer Ver— 
ſuch fehlſchlug, von Kaiſer Karl VII. den Titel eines Kaiſerlichen Rates. 
Damit verzichtete er auf jedes Amt in der Regierung der Stadt. Sein 
Leben ſcheint von nun an nur den Zweck zu haben, einer ſpätern Ge— 
neration als Stufe zu dienen, auf der ſie ſichemporheben könnte, frei und 
unbehindert von den Schranken des Standes, zu Macht und zu Anſehen. 
Und um dieſer ſpätern Generation eine vornehme mütterliche Abſtam— 
mung zu ſichern, beſchloß er, ſich aus der Beamtenariſtokratie der Stadt 
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feine Lebensgefährtin zu ſuchen. Am 28. Juli 1748 wurde der Kaiſerliche 
Rat Joh. Kaſpar Goethe mit der Tochter des höchſten Beamten der 
Stadt, des Stadtſchultheißen Johann Wolfgang Textor, Katharina 
Eliſabeth, aufgeboten und am 20. Auguſt getraut. Wertſchätzung und 
Hochachtung, aber wohl kaum leidenſchaftliche Liebe wird die um 20 
Jahre jüngere Frau ihrem Gatten entgegengebracht haben. Sie hat ge- 
wiß an der Seite des unfrohen, phantaſieloſen Mannes manche trübe 
Stunde erlebt und ſpäter viele ſchwere Jahre der Pflege und Sorge 
durchmachen müſſen; aber eine unglückliche Ehe darf man die Verbin— 
dung nicht nennen, ſchon deshalb nicht, weil ſolche Naturen wie die 
der Frau Rat überhaupt nicht unglücklich werden können. 

„Fröhlichkeit iſt die Mutter aller Tugenden.“ Bei dieſen Worten 
ſtand dem Dichter des „Götz“ gewiß ſeine Mutter vor Augen. Ihr 
köſtlicher, unzerſtörbarer Humor gründete ſich auf den unerſchütterlichen 
Glauben an einen gerechten, liebevollen Vater im Himmel und auf 
die felſenfeſte Überzeugung, daß alles, was geſchieht, zum Beſten der 
Menſchen geſchehe. Dieſe fröhliche Stimmung war deshalb faſt unab— 
hängig von Glück oder Unglück, Freud oder Leid. Frau Rat hat viele 
trübe und ſchwere Tage geſehen, aber für alles Leid hat ſie einen Troſt 
in ſich ſelbſt: „Ich freue mich des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht 
— ſuche keine Dornen — haſche die kleinen Freuden — find die Thü- 
ren niedrig, ſo bücke ich mich, kann ich den Stein aus dem Wege thun, 
ſo thue ich's — iſt er ſchwer, ſo gehe ich um ihn herum — und ſo finde 
ich alle Tage etwas — das mich freut — und der Schlußſtein — der 
Glaube an Gott! Der macht mein Herz froh und mein Angeſicht fröh— 
lich — ich weiß, daß es mir mit den Meinen gut geht — und daß die 
Blätter nicht einmal verwelken, geſchweige der Stamm.“ 

Und dieſen ewigen Sonnenſchein, dieſes Gefühl des Glückes, das auf 
einer ſichern und feſten Lebensanſchauung beruht, ſtrahlte ſie aus auf 
alle, die ihr nahten. Vom Muſiker Kraus bis zur Königin von Preu⸗ 
ßen, Luiſe, von dem naiv ſich hingebenden Kinde Bettina bis zum Spöt⸗ 
ter und Verneiner Merck, vom Diener Philipp Seidel bis zum großen 
Dichter Wieland, alle, die in ihren Bannkreis traten, hoch und niedrig, 
alt und jung, Freigeiſter und Fromme, Schauſpieler und Theologen, 
Ungelehrte und Gelehrte, alle vereinigen ſich in einem Chor der huldi— 
genden Verehrung oder der begeiſterten Zuneigung. Uns Nach— 
gebornen fehlt der Zauber ihrer Perſönlichkeit, dafür haben wir ihre 
köſtlichen, herrlichen Briefe. 
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Die Klarheit, Gegenſtändlichkeit und Lebendigkeit der Darſtellung, 
die Wahrheit der Empfindung, die Natürlichkeit des immer treffenden, 
immer originellen Ausdrucks, die ungekünſtelte und doch gewandte 
Sprache, die für das Ohr geſchrieben iſt, nicht für das Auge, der un— 
erſchöpfliche Schatz von Witz und Laune, die unzerſtörbare Jugend, die 
ſelbſt aus den Briefen der Greiſin hervorleuchtet, die liebenswürdige 
Herzensfreudigkeit und die Stimmung des Wohlbehagens, die von der 
Schreiberin auf die Leſer überſtrömt, das alles find oft geprieſene Vor— 
züge dieſer in ihrer Art einzigen Briefe; aber das eigentliche Geheim— 
nis der Wirkung liegt in der Eigenſchaft, die der Sohn mit dem Aus⸗ 
druck „die Luft zu fabulieren“ als fein Erbteil von der Mutter be- 
zeichnet hat. Frau Rat hat nicht Gedichte hinterlaſſen, aber die ſchwung⸗ 
volle, unerſchöpfliche Phantaſie, die Kraft, durch Bilder und Gleichniſſe 
das Geſchilderte vor unſern Augen zu malen, die ſelbſtändige, origi— 
nelle Auffaſſung der Außen- und Innenwelt, macht ſie zur Dichterin 
und ſo auch im geiſtigen Sinne zur Mutter Goethes. 

Das war das Elternpaar, dem am 28. Auguſt 1749 in dem Hauſe 
am Hirſchgraben (jetzt der Stolz Frankfurts) ein Sohn geboren 
wurde, der am Tage darauf nach dem Großvater mütterlicherſeits die 
Namen Johann Wolfgang erhielt. Ein Jahr ſpäter ſtellte ſich ein 
Mädchen ein, Cornelia. Die vier anderen Kinder, die dem Ehepaar 
Goethe ſpäter geſchenkt wurden, ſind ihm früh durch den Tod wieder 
entriſſen worden. Das, Schickſal hat es immer gut gemeint mit dem 
größten deutſchen Dichter, nicht zum wenigſten auch dadurch, daß es 
ihm gerade dieſe Eltern gab. Die Fülle der Liebe, die aus dem Herzen 
der herrlichen Mutter ihm entgegenſtrömte, hat ihm eine köſtliche Kind— 
heit gegeben und führte ihn früh in das Reich des Schönen, Heiteren 
und Liebenswerten auf Erden. Wo aber die Liebe der Mutter ſich zu 
unpädagogiſcher Schwäche verleiten ließ, da trat der ernſte und wür— 
dige Vater, der ſich ganz der Erziehung des Sohnes widmete und mit 
treuen Augen über ſeine Entwickelung wachte, mit dem Gewicht ſeiner 
Perſönlichkeit ein. Er erkannte den Charakter Wolfgangs gar bald 
und merkte mit den zunehmenden Jahren des Sohnes immer mehr, 
was dieſer ſelbſt von ſich als Sechsund zwanzigjähriger ſagte: „Was die 
menſchliche Natur nur von Widerſprüchen ſammeln kann, hat mir die 
Fee Hold oder Unhold zum Patengeſchenk gemacht.“ Übermächtige 
Sinnlichkeit, unbändige Leidenſchaftlichkeit, maßloſe Empfindung und 
nervöſe Reizbarkeit kämpften in ihm gegen eine ſtarke Willenskraft, 
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einen klaren und ſcharfen Verſtand. Der Kampf war erſt beendet in der 
erſten Weimarer Zeit. Daß aber Verſtand und Energie den Sieg davon- 
getragen haben, das verdankt Goethe nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch 
ſeinem Vater, der in das junge, empfängliche Gemüt eingepflanzt hat 
den „heiligen Ernſt, der allein das Leben zur Ewigkeit macht“. 

Doch vorerſt handelte es ſich ja nicht ſowohl um die Erziehung 
des Charakters als um die Ausbildung des kindlichen Geiſtes. Den 
Unterricht der beiden Kinder leitete der Vater ſelbſt, unterſtützt von 
einigen Privatlehrern; nur eine kurze Zeit und nur aus äußeren Grün— 
den beſuchten die Kinder eine öffentliche Schule. In dem, was für den 
zukünftigen Juriſten wichtig erſchien, war der Vater unbeugſam ſtreng, 
in allem übrigen hatte der Knabe größere Freiheit. So konnte denn 
Wolfgang ſchon mit acht Jahren die lateiniſchen Specimina der Pri- 
maner des Gymnaſiums überſetzen, und bald wurde er ſogar in das 
Corpus juris eingeweiht. 

Auch das Franzöſiſche wurde ſchon früh begonnen, Italieniſch 
lernte er nebenbei, Hebräiſch und Griechiſch ſo viel, wie er zum Studium 
der Bibel brauchte. Der Unterricht in der Geographie und Geſchichte 
war wohl nicht weit her, dagegen nahmen die Religionsſtunden, die 
durch eifrigen Kirchenbeſuch von früheſter Jugend an unterſtützt wur⸗ 
den, und die Lektüre der Bibel, zu der die fromme Mutter ihm eine durch 
das ganze Leben bewahrte Neigung eingepflanzt hat, einen großen 
Teil der Zeit in Anſpruch. Unterricht im Zeichnen und in der Muſik, 
Übungen im Reiten und Fechten hielten der geiſtigen Anſtrengung das 
Gegengewicht. In die Mathematik und Naturwiſſenſchaft, die Staaten⸗ 
und Weltverhältniſſe, die Geſchichte des Deutſchen Reiches und die Frank— 
furts wurde er durch gelehrte und vornehme Frankfurter, die an dem 
Knaben Gefallen fanden, eingeführt. 

Aber ſo reichbegabte Naturen wie Wolfgang lernen nicht bloß 
durch den regelmäßigen und offiziellen Unterricht. Lauter und ein⸗ 
dringlicher ſpricht zu ihnen die Umgebung, die für tauſend andere ſtumm 
bleibt. Eine mehr als tauſendjährige Geſchichte, die Geſchichte des deut— 
ſchen Volkes, erzählten ihm die alten Burgen, Kirchen, Türme und 
Denkmäler, von der Statue Karls des Großen auf der Mainbrücke bis 
zum Dom, wo der Knabe ſelbſt der Pracht einer Kaiſerkrönung bei— 
wohnen konnte. Der uralte Römer ſchaute mitten hinein in das Ge— 
wühl der Meſſe, „die eine unglaubliche Gärung in ſämtlichen Kinder— 
köpfen hervorbrachte“. Dazu kam der ſtete Anblick des großen Fluſſes, 
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des Mains, auf deſſen belebende Nähe der Dichter ſelbſt die Gabe der 
Frankfurter, ſich in Bildern und Gleichniſſen auszudrücken, zurückführt; 
dazu kam das milde, ſonnige Klima, das einen innigeren, vertrauteren 
Verkehr mit der Natur geſtattete. Die römiſchen Proſpekte, mit denen 
der Vorſaal des Hauſes ausgeſchmückt war, gaben dem Knaben die erſte 
künſtleriſche Anregung. Von dieſen und anderen Herrlichkeiten Italiens 
berichtete der ſonſt ſo nüchterne Vater mit Begeiſterung. Der Verkehr 
mit den Frankfurter Künſtlern Hirt, Schütz, Trautmann, Junker, Not⸗ 
nagel, die alle für den Vater arbeiteten, regte in Wolfgang das Inter— 
eſſe für die Kunſt an, das ihn das Leben hindurch begleitet hat. Als 
nun Anfang des Jahres 1759 der franzöſiſche Königsleutnant Thorane 
in das Haus zog und beſchloß, von den Frankfurter Künſtlern und dem 
Darmſtädter Seekatz eine Anzahl Glbilder anfertigen zu laſſen, da 
durfte er Vorſchläge für die Gegenſtände der Gemälde machen. Einige 
Bilder aus der Geſchichte Joſephs, die er für die Künſtler beſchrieben 
hatte, haben ſich noch erhalten. Die dichteriſche Phantaſie, die von dem 
Puppentheater, einem Geſchenk der Großmutter, die erſte Anregung er> 
halten hatte, wurde durch das Theater, das die Franzoſen aus Metz be— 
riefen, zur erſten Produktion geſteigert. Ein franzöſiſches allegorifch- 
mythiſches Vorſpiel war die erſte dramatiſche Dichtung des größten 
deutſchen Dichters. Auch die Übungen in den fremden Sprachen ſuchte 
er ſich durch dichteriſche Einkleidung intereſſanter zu machen. Er erfand 
einen Roman in Briefen, von ſechs bis ſieben Geſchwiſtern in den Spra⸗ 
chen, die er ſtudierte, geſchrieben. Da die Bibel den Mittelpunkt aller 
ſeiner Studien bildete, ſo war es natürlich, daß er ihr den Stoff zu 
ſeinen erſten Gedichten entnahm. Das große Beiſpiel Klopſtocks und 
der vielgeleſene und geliebte „Meſſias“ ſtand ihm ja vor Augen. So 
begann der dreizehnjährige Dichter ein großes Epos: „Joſeph“, nach dem 
Vorbilde des Epos „Daniel in der Löwengrube“ von Karl v. Moſer, 
und ähnliche epiſche Dichtungen folgten dem Erſtlingswerk. Daneben 
entſtanden eine große Anzahl geiſtlicher Oden, ein Drama „Belſazar“ 
in Alexandrinern, ein Schäferſpiel „Amine“, das in Frankfurt privatim 
aufgeführt wurde. Aber von all dieſen Gedichten, von denen er vier 
Bände dem Vater in Frankfurt überreicht hat, iſt, abgeſehen von Glück— 
wunſchgedichten, nur eine Ode erhalten, das 1765 auf Wunſch Fräulein 
von Klettenbergs geſchriebene Gedicht: „Poetiſche Gedanken über die 
Höllenfahrt Chriſti“, das ohne Wiſſen des Dichters 1766 in der Frank 
furter Zeitung „Die Sichtbaren“ erſchien. Alles andere iſt in Leipzig 
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bei dem großen Autodafé ſeiner Schriften, das der Student Goethe 
veranſtaltete, verbrannt worden. 

Eine Schar lockerer Geſellen aus niederen Kreiſen, mit der der fünf— 
zehnjährige Knabe bekannt geworden war, benutzte ſeine Begabung zur 
Anfertigung beſtellter Gelegenheitsgedichte, aus deren Erlös ſie die 
Koſten abendlicher Zuſammenkünfte im Gaſthaus zur Roſe (etzt Zeil 
Nr. 36) beſtritten. Dem einen von ihnen gelang es, ſich durch die Em— 
pfehlung des Enkels des Stadtſchultheißen eine Anſtellung im ſtädtiſchen 
Dienſt zu verſchaffen. Hier machte er ſich unredlicher Handlungen 
ſchuldig, und dadurch wurden auch Wolfgangs Beziehungen zu dieſen 
unlauteren Geſellen verraten. Wenn auch ſeine Unſchuld bald ans 
Tageslicht kam, ſo wurde er doch durch dies Ereignis tief erſchüttert, 
weniger wegen des Zornes des Vaters, als weil einer zarten Neigung 
zu einem unſchuldsvollen Mädchen, Gretchen genannt, einer Ver— 
wandten des Wirtes zur Roſe, hierdurch ein jähes Ende gemacht wurde 
und ein Schatten auf dieſes rein geiſtige Verhältnis fiel. Aus ſeinem 
Herzen aber konnte die Erinnerung an das holde Bild nicht geriſſen 
werden. Seiner herrlichſten Geſtalt gab er den Namen dieſer erſten Ge— 
liebten. In der Krankheit, die dieſer ſeeliſchen Erſchütterung folgte, 
pflegten ihn Mutter und Schweſter mit aufopfernder Liebe. Wenn 
Cornelia und Wolfgang bisher ſchon wie ein Zwillingspaar alles ntit- 
einander geteilt und durchlebt hatten, jetzt, nach dem Verluſte Gretchens, 
ſchloß er ſich noch mehr an die ihm innig zugethane Schweſter an, die 
mit dem großen Kreiſe gleichalteriger Freunde und Freundinnen alles 

Kögliche that, um den Geneſenden aufzuheitern. Der Vater, der trotz 
aller Sorgfalt den Sohn nicht vor ſchlechtem Umgange hatte ſchützen 
können, gab ihm nun einen jungen Mann als Freund und Lehrer zur 
Seite, der zugleich Wolfgang für die Univerſität vorbereiten ſollte. Des 
angehenden Studenten Wunſch war, in Göttingen ſich dem Studium 
des Altertums zu widmen, um einſt Univerſitätslehrer zu werden. Doch 
der Vater beſtimmte für ihn das Studium der Jurisprudenz und als 
Univerſitätsſtadt Leipzig, wo er ſelbſt ſtudiert hatte. 


2. Die Lehrjahre. 

Nußerlich war der Unterſchied zwiſchen Frankfurt und Leipzig, wo 
Wolfgang Anfang Oktober 1765 eintraf, nicht gerade groß und auffäl— 
lig, nur daß der verhältnismäßig jungen Handelsſtadt an der Pleiße 
das Gepräge des Altertümlichen fehlte; auch die Größe beider Städte 
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war faſt dieſelbe. Um ſo auffälliger war der Unterſchied der Bewohner. 
Mit Recht galt Leipzig als die Stadt des feinen Geſchmacks und der 
hohen Intelligenz. Was die Verwunderung des Studenten beſonders er— 
regte, war der galante, Pariſer Sitte und Mode nachahmende Ton und 
die litterariſche Bildung der Leipziger. Dem erſteren hat der biedere, ein- 
fach⸗natürliche Frankfurter ſich nur widerwillig gefügt. Der Sinn für 
Dichtung und Kunſt aber, der ihm in Leipzig entgegentrat, iſt für ſeine 
Entwickelung von großer Bedeutung geworden. Nicht nur wirkten an 
der Univerſität bedeutende, weithin bekannte Männer wie Gottſched 
und Gellert; dieſe dehnten auch ihren Wirkungskreis über die Univer⸗ 
ſität hinaus auf das gebildete Publikum aus. Und nirgends hätten ſie 
mehr Entgegenkommen gefunden als gerade in dem Mittelpunkte des 
Buchhandels und der ſchönen Litteratur, der kunſt- und theaterfreund⸗ 
lichen Stadt. Die neueſte franzöſiſche und deutſche Litteratur war das 
Thema der geſelligen Zuſammenkünfte, an denen beſonders die Leipzi⸗ 
ger Frauen und Mädchen der gebildeten Stände ſich lebhaft beteiligten. 
Das Theater ſtand ſchon damals im Mittelpunkte des Intereſſes; ge- 
rade während der Anweſenheit Goethes, am 10. Oktober 1766, wurde 
der dramatiſchen Kunſt ein ſtändiges Heim in dem neuen Komödien⸗ 
hauſe gegeben. Der bildenden Kunſt dienten drei große, in ganz Deutſch⸗ 
land gerühmte Kunſtſammlungen, die Leipziger Bürger aus eigenen 
Mitteln geſchaffen hatten, und eine Kunſtſocietät verſammelte allwöchent⸗ 
lich eine Reihe von Gelehrten, Schöngeiſtern und Künſtlern zum Ge⸗ 
dankenaustauſch. „Reichtum, Wiſſenſchaft, Talente, Beſitztümer geben 
dem Ort eine Fülle, die ein Fremder, wenn er es verſteht, ſehr wohl ge⸗ 
nießen oder nutzen kann.“ Am meiſten hat das der Student Goethe, 
der dieſe Worte ſpäter an Frau von Stein ſchrieb, verſtanden. Zwar 
in ſeinem juriſtiſchen Studium an der Univerſität wurde er nicht ſon⸗ 
derlich gefördert. Es iſt ihm nicht gelungen, feine Studien hier abzu⸗ 
ſchließen, und er ſelbſt ſagte ſpäter ganz offen: „Mein ganzer Erwerb 
konnte nur als allgemeiner encyklopädiſcher Überblick und nicht als 
eigentlich beſtimmte Kenntnis gelten“, und faſt das Gleiche gilt von fei- 
ner Beſchäftigung mit der Philoſophie und dem Altertum. Mehr An⸗ 
regung gab ihm Gellert, an deſſen „Übungen in deutſchen und lateini⸗ 
ſchen Ausarbeitungen“ er eifrigſt teilnahm, ohne fich freilich immer die 
Zufriedenheit ſeines pedantiſchen Lehrers zu erwerben. Wirklichen, wert⸗ 
vollen Gewinn fand Goethe außerhalb der Univerſität. Von ſeinem 
Studium der bildenden Kunſt ſagt er ſelbſt in „Dichtung und Wahr— 
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heit“: „In einem mußte mich die Leipziger Zeit begründen, und zwar 
in dem, worin ich die größte Zufriedenheit meines Lebens finden ſollte.“ 
Goethes Jugend fiel in den Beginn des Studiums der Antike. Es war 
ein großes Glück für ihn, den Freund und Geſinnungsgenoſſen Winckel— 
manns, A. F. Oeſer, der Direktor der Leipziger Kunſtakademie war, 
zum Lehrer zu erhalten. Nicht etwa daß Oeſer ſeine künſtleriſche Thä— 
tigkeit förderte, aber er gewann in dem Unterricht und der anregenden, 
von Geiſt und Humor gewürzten Unterweiſung dieſes geſchmackvollen 
Theoretikers eine neue Kunſtanſchauung und einen bleibenden Gewinn: 
die Begeiſterung für die Antike. „Unſere Hand“, ſchreibt Goethe ein- 
mal an einen Leipziger Freund, „war nur ſein Nebenaugenmerk, er 
drang in unſere Seelen. Er lehrte mich, das Ideal der Schönheit ſei 
Einfalt und Stille . . .“ Das Studium der Kunſtſammlungen lenkte 
natürlich den Blick nach Dresden. Den Eindruck, den die dortige Galerie 
auf den Jüngling bei ſeinem Beſuche im März 1768 machte, hat er 
ſelbſt in „Dichtung und Wahrheit“ mit Begeiſterung geſchildert: „Ich 
trat in dieſes Heiligtum, und meine Verwunderung überſtieg jeden Be— 
griff, den ich mir davon gemacht hatte.“ Beſondere Studien widmete 
er den Niederländern und den Landſchaftsbildern. Die Antiken waren 
noch ſo ſchlecht aufgeſtellt, „daß ſie wohl zu ſehen, aber nicht zu betrach— 
ten waren“. Der Eifer des jungen Kunſtenthuſiaſten äußerte ſich auch 
in eigener Produktion, in der Oeſer und der Kupferſtecher Stock ihn an— 
leiteten. 

Aber weit mehr als dieſe wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Thätig— 
keit muß uns die Frage beſchäftigen, was der Dichter dem Aufenthalt 
in Leipzig verdankt. Von einem wichtigen, vielſagenden Ereignis wiſſen 
wir durch ihn ſelbſt. Etwa im Sommer 1766 verbrannte er alles, was 
er bisher gedichtet hatte. So verächtlich kam ihm das jetzt vor, was in 
Frankfurt ſeine Freude und ſein Stolz geweſen war. Den jungen Dich— 
ter muß ein Zweifel an ſeiner Begabung ergriffen haben; denn eine 
Zeitlang ſchweigt ſeine ſonſt ſo fruchtbare Muſe völlig. Alle ſeine Leh— 
rer und Freunde, Gellert, Morus, Clodius, die Gattin ſeines juriſti— 
ſchen Lehrers Böhme, Behriſch, die Mitglieder der Schönkopfſchen 
Tafelrunde, alle tadelten feine Poeſie, insbeſondere das Unwahre, Tri— 
viale oder Schwülſtige ſeiner Vorbilder und ſeiner eigenen Gedichte, und 
das Schlimme war, daß er dieſe Vorwürfe für berechtigt halten mußte. 
Aber niemand ſagte ihm, wie er es beſſer machen ſollte. Das Erſte, was 
der kleinlaut gewordene Dichter that, war, daß er ſeine Ziele niedriger 
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ſteckte. Dichtung von Oden und Tragödien gibt er auf und hält ſich an 
kleine lyriſche Gedichte nach der anakreontiſchen Manier, an kleine Luſt— 
ſpiele und Schäferſpiele. Freilich ſind ſeine lyriſchen Gedichte, ſowohl 
die ſpäter erſchienenen „Neuen Lieder“ als auch die in dem Lieder— 
buch „Annette“ geſammelten und von Behriſch mit größter Kunſt ab— 
geſchriebenen Gedichte durchaus noch nicht eines großen Genies würdig; 
uns mißfallen vor allem in ihnen die lasciven und frivolen Anſpielun— 
gen, der blaſierte Ton und die konventionielle Anakreontik, aber in ihnen 
beginnt doch ſchon die neue Richtung, an der Goethe ſein Leben lang 
feſtgehalten und die unſere Dichtung zur Natur zurückgeführt hat: die 
Schilderung des Selbſterlebten, durch die Kunſt idealiſiert. Was der 
Verfaſſer von „Dichtung und Wahrheit“ über Leſſings „Minna von 
Barnhelm“ ſagt, daß der ſpezifiſch temporäre Gehalt in ihr den großen 
Beifall verurſacht habe, das erkannte ſchon der Student: „Auf Befehl 
ſeines Mädchens“ begann Goethe wieder zu dichten; aber nicht nur auf 
ihren Befehl; das geliebte Käthchen iſt auch der Inhalt ſeiner Poeſie, 
der lyriſchen und der des Schäferſpiels „Die Laune des Verliebten“, 
neben dem noch andere dramatiſche Arbeiten, wie der „Tugendſpiegel“ 
und das „Luſtſpiel in Leipzig“, erwähnt werden. 

Darum iſt Käthchen Schönkopf für uns die wichtigſte unter allen 
Leipziger Bekanntſchaften Goethes. Sie war die Tochter eines Leipzi⸗ 
ger Bürgers und Beſitzers einer Weinſtube auf dem Brühl. Nicht weitab 
davon, in der „Feuerkugel“, an der jetzigen Univerſitätsſtraße, wohnte 
Goethe. In der Zeit der Oſtermeſſe 1766 lernte er die Tochter des 
Hauſes kennen: „Sie war hübſch, munter, liebevoll und ſo angenehm, 
daß ſie wohl verdiente, in dem Schrein des Herzens eine Zeitlang als 
eine kleine Heilige aufgeſtellt zu werden. Ich ſah ſie täglich ohne Hin⸗ 
derniſſe, ſie half die Speiſen bereiten, die ich genoß; ſie brachte mir we⸗ 
nigſtens abends den Wein, den ich trank.“ Schon Ende April 1766 
geſteht er dem Mädchen ſeine Neigung, die auf das herzlichſte erwidert 
ward. Die Briefe aus dieſer Zeit zeigen uns, daß dieſe Neigung auf 
beiden Seiten zur leidenſchaftlichen Liebe ſich ſteigerte. Ein Glück ohne 
Ruhe wurde die Zeit bis zum November des nächſten Jahres. Auf 
Verſicherungen ewiger Treue und blinden Vertrauens folgen Szenen 
raſender Eiferſucht ob kleiner Mißverſtändniſſe, die wieder mit reuigen 
Selbſtanklagen wechſeln. Die Liebenden machten ſich durch thörichte 
Eiferſucht das Leben unerträglich. Das iſt das Thema des Schäferſpiels 
„Die Laune des Verliebten“, nur daß hier der Dichter und der 
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Liebende (Eridon) faſt alle Schuld auf ſich genommen hat. „Es iſt forg- 
fältig nach der Natur kopiert“, ſchreibt er an die Schweſter im Oktober 
1767, „eine Sache, die ein dramatiſcher Schriftſteller als die erſte ſeiner 
Pflichten erkennen muß.“ Eridons maßloſe Eiferſucht, die Amine — 
Käthchen — unglücklich macht, wird durch die Liſt der Freundin Egle 
geheilt. Das Schäferſpiel iſt in Alexandrinern, dem Versmaß der Fran⸗ 
zoſen, das der Dichter gewandt behandelt und ſouverän beherrſcht, ge— 
ſchrieben; es iſt eine Nachahmung Gellertſcher Schäferſpiele; aber die 
neue Errungenſchaft, die Darſtellung des Selbſterlebten, hebt die Dich- 
tung hoch über ihr Vorbild und ſichert ihr auch jetzt noch bei guter Auf— 
führung Intereſſe und Erfolg. 

Das Leben meinte es nicht ſo gut mit dem Dichter wie dieſer mit 
ſeinem Eridon. Es kam zwar nicht zum Bruch, aber im April 1768 
wird die Leidenſchaft auf das Niveau „der ehrlichen Freundſchaft“ her- 
abgedrückt. Späterer Außerung zufolge hat Wolfgang ſich nur ſchwer 
dazu entſchloſſen; er will Käthchen auch weiterhin treu bleiben und ihr nur 
die Freiheit laſſen, mit einem anderen glücklich zu werden. Die völlige 
Ausſichtsloſigkeit des Verhältniſſes hat gewiß das um drei Jahre ältere 
Mädchen veranlaßt, Klarheit der Situation zu ſchaffen. Die freund- 
ſchaftlichen Beziehungen erhielten ſich noch bis nach Käthchens Verhei— 
ratung (im März 1770). — Neben Käthchen treten noch zwei andere Leip- 
zigerinnen in Goethes Briefen auf: die feingebildete Tochter ſeines Leh— 
rers, Friederike Oeſer, deren Munterkeit und Witz ihn in ſeinem Liebes⸗ 
gram aufheiterten, und Konſtanze Breitkopf, der er die Rolle der Freun— 
din Aminens in dem Schäferſpiel gegeben hat. In dem Hauſe des Va⸗ 
ters Konſtanzes, Gottlob Immanuel Breitkopfs, des bekannten Verlags— 
buchhändlers und Muſikverlegers, verkehrte Wolfgang viel, nahm teil 
an den Breitkopfſchen Familienkonzerten und ſchloß mit den beiden Brü— 
dern Konſtanzes Freundſchaft, von denen der ältere Goethes Leipziger 
Lieder in Muſik ſetzte und herausgab. 

Wie ſchon in Frankfurt, ſchloß er ſich auch in Leipzig gern an Män— 
ner an, die ihm an Alter und Erfahrung überlegen waren, unter denen 
beſonders Dr. Herrmann, der ſpätere Bürgermeiſter von Leipzig, Ernſt 
Wolfgang Behriſch, der Hofmeiſter des jungen Grafen Lindenau und 
deſſen Nachfolger, Ernſt Theodor Langer, zu nennen find. Dieſer Ver— 
kehr mit erfahrenen, einſichtigen Männern war für den leidenſchaftlichen 
und etwas fahrigen Studenten von gutem Einfluß. Beſonders Beh— 
riſch zähmte, wenn auch durch poſſenhafte Mittel, den unruhigen Brauſe— 


Goethe. I. 17 * II 


Goethes Leben und Werke. 2. Die Lehrjahre. 


kopf und trat ſeiner Neigung, tauſenderlei Dinge anzufangen, ohne eins 
zu vollenden, mit Kraft und Erfolg entgegen. Zur Erkenntnis und 
Einſicht in manche unerfreuliche Züge ſeines Charakters, wie böſe Launen 
und ſtörriges Weſen, brachte ihn eine ſchwere Krankheit, in der ihn die 
Freunde trotz mancher Trübung des Verkehrs aufopfernd pflegten. Sie 
hatte ſich im Juli 1768 durch einen Blutſturz angekündigt und ſollte 
den Jüngling mit einigen Unterbrechungen faſt 1¼ Jahr an die Kran⸗ 

* tenftube feſſeln. Über die Urſache und das Weſen der Krankheit find 
wir nicht aufgeklärt. Er ſelbſt ſpricht von einem Stürmen gegen ſeine 
Geſundheit in dieſer Zeit. Vielleicht war er in ſchlechte Geſellſchaft ge— 
raten, etwa in jene Sphäre der Moral, die wir in dem Luſtſpiel „Die 
Mitſchuldigen“ finden. Zwar verlegt er deſſen Abfaſſung in die 
Leipziger Zeit und führt den Inhalt auf eigene Erlebniſſe, jedoch 
auf eine frühere Zeit, zurück. Wie Eltern oft den mißratenen Sohn am 
meiſten lieben, ſo hat Goethe gerade dieſem bedenklichen Luſtſpiel noch 

ſpäter die größte Sorgfalt und Liebe gewidmet. Was den Aufbau und 
die Technik betrifft, darf man es auch durchaus nicht mißraten nennen; 
es iſt ein treffliches, ganz nach franzöſiſchem Muſter, ſelbſt bis auf 
die Versform, den Alexandriner, gedichtetes Theaterſtück. Aber die 
Atmoſphäre iſt ſo ungeſund, die Moral fo bänglich und erbärmlich, 
daß auch die komiſchen Szenen viel von ihrer Wirkung einbüßen. Die 
älteſte Handſchrift ſtammt aus dem Jahre 1769, die zweite Bearbei- 
tung, in demſelben Jahre verfaßt, enthält ſieben neue Szenen am An⸗ 
fang des Dramas als Expoſition. 


An feinen Geburtstage im Jahre 1768 reiſte der Student nach 
Frankfurt zurück, ohne Abſchluß ſeiner Studien und körperlich „ein 
Schiffbrüchiger“. Der Vater empfing ihn nicht gerade freundlich; denn 
von den großen Hoffnungen, mit denen er den Sohn nach Leipzig ge— 
ſchickt hatte, war keine erfüllt worden. Aber Mutter und Schweſter, 
von dem Gedanken der Freude, den geliebten Wolfgang wieder bei 
ſich zu haben, beſeelt, ſahen ihre einzige Aufgabe darin, den Kranken 
liebevoll zu pflegen und zu erheitern. Neben dem Halsleiden traten 
Verdauungsbeſchwerden ein, die am 7. Dezember 1768 beinahe ſeinen 
Tod herbeiführten. Obgleich Wolfgangs gute Natur die Kriſis über— 
ſtand, quälten ihn doch körperliche Leiden bis zum Beginn des Jahres 
1770. Nach den ſtürmiſchen Studienjahren war dieſe Zeit beſonders 
geeignet für ihn, Einkehr bei ſich ſelbſt zu halten. Schon Freund 
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Langer hatte in den letzten Monaten des Leipziger Aufenthaites ihn 
von der trotzigen Abneigung gegen das kirchliche Leben, in der der 
Student ſich gefallen hatte, abgebracht. Die fromme Kouſine der 
Mutter, Suſanna Katharina von Klettenberg, deren lehrreiche und 
milde Ermahnungen und deren gottſelige, inneres Glück widerſtrah— 
lende Geſinnung auf den friedenſuchenden, auf den weichgeſtimmten 
Kranken einen tiefen Eindruck machten, vollendete das Werk. Für eine 
Zeitlang trat Wolfgang ſogar der Herrnhuter Gemeinde, zu der das 
Fräulein von Klettenberg gehörte, näher und ſchaffte ſich ein eigenes 
Religionsſyſtem, das er uns in „Dichtung und Wahrheit“ überliefert 
hat. Die damals angeſtellten Verſuche, durch chemiſch-alchemiſtiſche 
Studien den Zuſammenhang des Geiſterreichs mit der Menſchenwelt 
und das Geheimnis der Schöpfung zu enträtſeln, ſind nicht verloren 
geweſen, ſondern in der größten Dichtung Goethes verwertet worden. 


In Straßburg, wohin Goethe ſich zur Vollendung feiner juris 
ſtiſchen Studien begab, ſollte der Jüngling die Mannesreife, der Dich— 
ter die künſtleriſche Reife erhalten, beides freilich nicht durch den Ein— 
fluß der Studien und der Univerſität; es war nur ein ganz äußerlicher 
Abſchluß, wenn er ſich am 6. Auguſt 1771 den Grad eines Lizentiaten 
erwarb. Dagegen waren zwei Erlebniſſe von großem, beſtimmendem 
Einfluß: der Verkehr mit Herder und die Liebe zu Friederike Brion. 

Am 2. April 1770 kam Wolfgang in Straßburg an; er nahm ſeine 
Wohnung bei einem Landsmann auf dem Fiſchmarkt (jetzt Nr. 36). Die 
unſchön gebaute Stadt konnte ihn wenig feſſeln, aber ihre nähere und 
weitere Umgebung, das Niederelſaß und Lothringen, das er nach allen 
Richtungen durchſtreift hat, erweckte in ihm eine Begeiſterung, die noch 
in den Berichten des Greiſes nachklingt. Die Bewohner, obgleich zu 
Frankreich gehörend, waren in ihrem Herzen beſſere Deutſche als die 
alles Franzöſiſche begierig nachahmenden Leipziger, und der Jüngling, 
der ſeine Gedanken ſchon auf Paris gerichtet hatte und nichts ſehnlicher 
wünſchte, als ein eleganter franzöſiſcher Autor zu werden, wurde gerade 
in Straßburg wieder deutſch. Dafür ſorgten auch die Freunde vom Mit- 
tagstiſch und die »Geſellſchaft der ſchönen Wiſſenſchaften«, deren Leiter, 
der würdige Aktuar am Vormundſchaftsgericht, Dr. Salzmann, ſein 
lieber väterlicher Freund und Berater wurde. Aber wenn Leipzig mit 
ſeinen geiſtigen Schätzen, wenn Art und Weſen der Bewohner von be— 
ſtimmendem Einfluß auf ihn geweſen waren, in Straßburg trat das 
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alles zurück hinter der Einwirkung des Mannes, der zufällig gerade 
damals dort ſich aufhielt, des Theologen und Philologen Joh. Gott— 
fried Herder. Der nur um fünf Jahre ältere Gelehrte, früh reif ge 
worden im Kampfe mit einem widrigen Schickſal und ſchon berühmt 
durch vortreffliche Schriften, imponierte dem lebensluſtigen, vom Ge⸗ 
ſchick verwöhnten und von den Menſchen verhätſchelten Studenten durch 
ſein Selbſtbewußtſein und feine Würde. Er gehörte zu jenen hervor— 
ragenden Männern, die ſich nicht durch große Thaten Unſterblichkeit 
erworben, ſondern durch ihre Ideen eine neue Geiſtesepoche herauf— 
geführt haben. Seine Werke werden wenig geleſen, weil ſie den Zweck, 
um deſſentwillen ſie geſchrieben waren, erreicht haben. Herders neue 
Ideen ſind uns in Fleiſch und Blut übergegangen. Es war nicht 
alles ſein geiſtiges Eigentum, was er lehrte. Manches war Rouſſeau 
entnommen, anderes ſeinem Lehrer und Freunde Hamann, dem Magus 
des Nordens. Aber er verſtand es, dieſe Ideen zu vermitteln oder auf 
das Gebiet der Poeſie anzuwenden, und er fand einen Goethe, der ſie 
verwirklichte und ſo das Morgenrot der deutſchen Dichtung heraufführte. 

Jede geiſtige Revolution beginnt mit der Negation deſſen, was 
vordem als Ideal gegolten hat. Herder kämpfte gegen die Übermacht 
des Franzöſiſchen. Er ſtand auch hier, wie in vielem anderen, auf der 
Seite Leſſings als ſein Mitarbeiter und Nachfolger. Aber er ſah die 
Schwäche des franzöſiſchen Dramas wo anders als Leſſing, in dem 
Mangel einer nationalen Grundlage. Es war ein Axiom Herders, daß 
eine Poeſie nur aus der natürlich gegebenen nationalen Wurzel empor⸗ 
wachſen könne. Daraus ergab ſich ſeine Forderung einer deutſchen Poeſie 
auf deutſcher Grundlage. Noch Leſſing hatte gelehrt, daß die Deutſchen 
nachahmen müßten, zwar nicht die Franzoſen, aber die Griechen und 
Shakeſpeare; Herder dagegen erklärte: Wie jedes Volk ſeinen eigenen 
Charakter und ſeine eigene Sprache, ſo hat es auch ſeine eigene Poeſie. 
Darum fort mit aller Nachahmung! Wer große Gedanken und tiefe 
Empfindung beſitzt, der iſt ein Dichter. Gedanke und Empfindung bildet 
den Ausdruck. Begeiſtert lauſchte der junge Goethe ſolcher Lehre. Der 
Alp, der ſo viele Jahre auf ihm gelaſtet hatte, wird von ihm genommen. 
Jubelnd bricht er in die Worte aus: „Wie eine Göttererſcheinung iſt es 
über mich herabgeſtiegen, hat mein Herz und Sinn mit warmer, hei— 
liger Gegenwart durch und durch belebt, das Wort: ‚wie Gedanke und 
Empfindung den Ausdruck bildet‘. So innig habe ich das genoſſen.“ 
Nun kommt ihm die Abſicht, ein franzöſiſcher Autor werden zu wollen, 
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lächerlich vor. Nun wird Goethe ein deutſcher Dichter, der dichtet, wie die 
Natur ihn unterweiſt. Sein einziges Muſter iſt die Naturdichtung, die 
Volkspoeſie. Aus der Lehre Gottſcheds, daß nur der Gelehrte ein Dichter 
ſein könne, ergab ſich die Verachtung der Volkspoeſie. Herder war es 
wieder, der in ſeinem Aufſatz über Oſſian den Nachweis führte, daß 
nicht Unkultur und Poeſie Gegenſätze ſeien, ſondern Kultur und Poeſie. 
„Je wilder, je lebendiger, je freiwirkender ein Volk iſt, deſto wilder, deſto 
lebendiger, freier, ſinnlicher, lyriſch handelnder müſſen auch ſeine Lieder 
ſein.“ Alle wahre Poeſie iſt Volkspoeſie, und nicht nur die bisher ver— 
achteten „Reuter- und Buhllieder“, ſondern auch die „Odyſſee“ und 
„Ilias“, Shakeſpeares Dramen und die Bibel. Jeder wahre Kunſtdichter 
muß zum Volksdichter werden. Wenn er, wie das Volkslied, wahres Ge— 
fühl, reine Empfindung in ſich hat und ſie in lebendigen, der Natur ent— 
nommenen Bildern wiederzugeben weiß, dann iſt er ein Dichter. Schon 
Herders Hinweis auf die großen Dichtungen der Griechen und Briten 
zeigt, daß er mit der Betonung des Nationalen durchaus nicht das 
Studium fremder Litteratur ablehnen wollte. Wenn er ſie auch nicht 
nachahmen dürfe, ſo ſolle doch der deutſche Dichter aus den großen 
Werken fremden Geiſtes, die aus der Natur und auf nationalem Boden 
entſtanden waren, ſich begeiſtern und an ihnen die Flamme dichteriſchen 
Geiſtes entzünden. Für das Studium und die Kritik dieſer Dichtungen 
gab er zugleich den Maßſtab, der für alle Zeiten gültig geblieben iſt: 
„Wer den Dichter will verſtehen, muß in Dichters Lande gehen.“ Nur 
wenn wir die Welt und die Kultur, in der der Dichter lebte, kennen 
und von hier aus ihn beurteilen, werden wir ihm gerecht werden und 
zu einem wahren Verſtändnis ſeiner Werke gelangen. Nun erſcheinen 
die Bibel, Homer und Shakeſpeare dem lauſchenden Schüler in ganz 
neuem Lichte. Um Lob und Tadel vom Standpunkt der Gegenwart 
handelt es ſich nicht mehr, ſondern um eindringendes Verſtändnis auf 
Grund liebevoller Studien. Nun wird die Bibel auf ihre Entſtehung 
hin geprüft und ſtudiert. Er vertieft ſich in die Kultur der Griechen 
und in den Urtext Homers, Theokrits und Pindars. Nun wird Shake— 
ſpeare, „Sophokles' Bruder“, ihm erſt lebendig. „Die erſte Seite, die 
ich in ihm las, machte mich auf zeitlebens ihm eigen, und wie ich 
mit dem erſten Stücke fertig war, ſtand ich wie ein Blindgeborner, dem 
eine Wunderhand das Geſicht in einem Augenblicke ſchenkt.“ Und die 
Begeiſterung des Jünglings ſetzt ſich gleich in Thaten um. Große, 
Shakeſpeares würdige Pläne entſtehen in feiner Phantaſie. Fauſt und 
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Cäſar, als Helden zukünftiger Dramen, werden in ihm lebendig. Was 
der Götz, die ſchönſte Frucht der Lehre Herders, Shakeſpeare verdankt, 
hat Herder ſelbſt in dem Schluß ſeines Aufſatzes „Über Shakeſpeare“, 
der ſich an Goethe richtet, ausgeſprochen: „Glücklich, daß ich noch in 
der Zeit lebe, wo Du, mein Freund, der Du Dich bei dieſem Leſen er⸗ 
kennſt und fühlſt, und den ich vor ſeinem heiligen Bilde mehr als einmal 
umarmt, wo Du noch den ſüßen und Deiner würdigen Traum haben 
kannſt, ſein Denkmal aus unſerer Ritterzeit, in unſerer Sprache, im 
neuerwachten, abgearteten Vaterlande herzuſtellen.“ 

Für die bildende Kunſt will Herders Lehre nicht weniger gelten 
als für die Dichtung: Fort mit der Nachahmung der fremden Kunſt, 
mag ſie franzöſiſch, griechiſch oder italieniſch heißen. Die wahre deutſche 
Kunſt iſt die nationale, die Gotik. Für ſolche Lehre war in Straßburg 
ein mächtiger, gewaltiger Bundesgenoſſe: das Münſter Erwins von 
Steinbach. Da er von Oeſer in der Verachtung der Gotik auferzogen 
war, „grauſte“ dem jungen Kunſtfreunde bei ſeinem erſten Gange zum 
Münſter „vor dem Anblick eines mißgeformten, krausborſtigen Un— 
geheuers“: „Mit welcher unerwarteten Empfindung überraſchte mich 
der Anblick, als ich davor trat! Ein ganzer, großer Eindruck füllte meine 
Seele. . . Da offenbarte ſich mir in leiſen Ahndungen der Genius des 
großen Werkmeiſters. .. Das iſt deutſche Baukunſt, unſere Baukunſt, 
da der Italiener ſich keiner eigenen rühmen darf, viel weniger der 
Franzos.“ 

Ureigene deutſche Kunſt, ureigene deutſche Dichtung, ſo lautet die 
Quinteſſenz der Lehre Herders. Eine Verjüngung hat man mit Recht 
die Entwickelung, die Goethe in Straßburg durchgemacht hat, genannt. 
Man vergleiche nur die im alten, abgetragenen Gewande der Anakreon⸗ 
tik geſpreizt einherſtolzierenden Lieder der Leipziger Zeit, mit ihrer cha⸗ 
rakterloſen, pikant franzöſiſchen Manier, und die friſchen Naturlaute 
der Straßburger Lieder, die nun aus der langverſchloſſenen Bruſt des 
Dichters hervorquellen! Ein gütiges Geſchick gab ihm, was ihm noch 
fehlte, um die neue Theorie in Thaten umzuſetzen, das „bedeutende Er- 
lebnis“ einer tiefen und wahren Liebe zu einem lieblichen und anmuti⸗ 
gen Naturmädchen, zu Friederike Brion. 

Durch ſeinen Freund Weyland wurde Wolfgang in der Mitte des 
Oktobers 1770 in das Haus des Pfarrers Brion in dem fünf Meilen 
nordöſtlich von Straßburg gelegenen Dorfe Seſenheim geführt. In 
„Dichtung und Wahrheit“ ſchildert der Greis noch mit Entzücken den 
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Eindruck, den die dritte Tochter des Hauſes, die achtzehnjährige Friede⸗ 
rike, auf ihn bei der erſten Begegnung gemacht hat: „Ein kurzes, weißes, 
rundes Röckchen mit einer Falbel, nicht länger, als daß die netteſten 
Füßchen bis an die Knöchel ſichtbar blieben; ein knappes weißes Mieder 
und eine ſchwarze Taffetſchürze — ſo ſtand ſie auf der Grenze zwiſchen 
Bäuerin und Städterin. Schlank und leicht, als wenn ſie nichts an ſich 
zu tragen hätte, ſchritt ſie, und beinahe ſchien für die gewaltigen blonden 
Zöpfe des niedlichen Kopfes der Hals zu zart. Aus heitern, blauen Augen 
blickte ſie ſehr deutlich umher, und das artige Stumpfnäschen forſchte ſo 
frei in die Luft, als wenn es in der Welt keine Sorge geben könnte; 
der Strohhut hing ihr am Arm, und ſo hatte ich das Vergnügen, ſie 
beim erſten Blick auf einmal in ihrer ganzen Anmut und Lieblichkeit 
zu ſehen und zu erkennen.“ 

Er kann ſich nicht genug thun, den jugendlichen Reiz der neuen 
Freundin bewundernd darzuſtellen. „Die Anmut ihres Betragens 
ſchien mit der beblümten Erde und die unverwüſtliche Heiterkeit mit 
dem blauen Himmel zu wetteifern.“ Was Wunder, daß das leicht ent— 
zündbare Herz des Jünglings ſofort gefangen ward! Ein eifriger 
ſchriftlicher Verkehr folgte auf die erſte Bekanntſchaft. Mehrere Male 
eilt er im folgenden Winter nach Seſenheim, und kaum iſt der Früh— 
ling gekommen, da zieht in die Herzen beider eine leidenſchaftliche Liebe 
ein, die, ohne an die Zukunft zu denken, ſich ganz dem Genuß der 
Gegenwart hingibt. Dieſe Seligkeit zu ſchildern, deſſen ſind wir über— 
hoben. Wer wollte es auch wagen, mit der poeſievollen und künſtle— 
riſch vollendeten Darſtellung Goethes zu wetteifern? Aber von den 
Liedern wollen wir ſprechen, in denen der liebende Jüngling der länd— 
lichen Schönen huldigte. Einfach und wahr, ungeſucht und natürlich, 
wie der Vogel ſingt, läßt nun der junge Goethe die Töne des Herzens 
erklingen, losgelöſt von der Feſſel fremder Nachahmung, deutſch denkend 
und deutſch fühlend. Wir hören die Laute der Natur. In jedem Worte 
iſt Leben und Bewegung, in jedem Verſe Thätigkeit und Handlung, 
und die einfachen, treffenden Bilder ſind der Natur abgelauſcht, wie 
in dem ſchönen Gedicht: „Es ſchlug mein Herz, geſchwind zu Pferde“ 
und in dem „Heidenröslein“, der Umdichtung eines alten Volksliedes 
und zugleich einer eigenen Schöpfung Goethes. Mit dem „Heidenrös— 
lein“ wird Goethe unbeſtritten unſer erſter Lyriker. 

Das große Glück, die Liebe Goethes und Friederikens, trug den 
Todeskeim in ſich. An eine Verbindung war bei der Jugend Goethes 
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und der Verſchiedenheit der Verhältniſſe beider nicht zu denken. Die 
Schuld Goethes beſtand darin, daß er, von der Leidenſchaft hingeriſſen, 
in Friederike Hoffnungen erweckte, die ſich nicht erfüllen konnten. Darum 
verfolgt den Dichter die Geſtalt des unglücklichen, verlaſſenen Mädchens, 
das durch ſeine Schuld faſt zu Tode erkrankte, jahrelang. Die beiden 
Marien im „Götz“ und im „Clavigo“ legen beredtes Zeugnis davon ab. 


„Sie kennen mich ſo gut, und doch wett' ich, Sie raten nicht, warum 
ich nicht ſchreibe. Es iſt eine Leidenſchaft, eine ganz unerwartete Leiden— 
ſchaft . . . Mein ganzer Genius liegt auf einem Unternehmen, worüber 
Homer und Shakeſpeare und alles vergeſſen worden. Ich dramatiſiere 
die Geſchichte eines der edelſten Deutſchen, rette das Andenken eines 
braven Mannes.“ So ſchrieb am 28. November 1771 der junge Rechts- 
gelehrte, der kurz vor ſeinem Geburtstag als Lizentiat der Rechte zu— 
rückgekehrt und einige Tage darauf in die Zahl der Frankfurter Ad- 
vokaten aufgenommen worden war, an ſeinen Straßburger Freund 
Salzmann. Wenn ſo die Entſtehung des „Götz von Berlichingen“ 
und ebenſo die erſte Bekanntſchaft mit der Quelle des Dramas, der 
Selbſtlebensbeſchreibung des alten Ritters, herausgegeben von Verono 
Frank von Steigerwald, nach Frankfurt weiſt, innerlich iſt das erſte 
Drama auf das engſte mit ſeinem Straßburger Aufenthalt verknüpft. 
Es iſt die köſtlichſte Frucht der Lehren Herders. Das beweiſt uns ſchon 
die Wahl des Stoffes. Der Held des Dramas ſollte eine nationale Ge⸗ 
ſtalt, ein Deutſcher ſein. Klopſtock und andere hatten das auch ſchon 
verſucht. Aber ſie hatten für die weſenloſen Geſtalten aus der Urge- 
ſchichte Deutſchlands wenig Intereſſe erwecken können. Goethe griff 
eine Zeit heraus, die feiner Zeit ſehr ähnlich und allen feinen Zeitge⸗ 
noſſen verſtändlich war. Über die Form des Dramas konnte für den 
Dichter, der eben aus der Schule Herders kam, kein Zweifel ſein. Shake⸗ 
ſpeare ſtand als leitender Stern vor ſeiner Seele. Die unrichtige An- 
ſchauung Herders, daß Shakeſpeare nicht für die Bühne geſchrieben 
habe, veranlaßte den Verfaſſer des „Götz“, die Forderungen der Bühne 
völlig zu mißachten und ein Leſedrama zu ſchreiben, und ein anderer 
Irrtum Herders, nicht den Helden zum Mittelpunkt des Dramas zu 
machen, ſondern ein ganzes Zeitalter, die Staatsverhältniſſe Deutfch- 
lands im 16. Jahrhundert darzuſtellen. Das führte zu einer Menge 
Szenen und Perſonen, die in loſer Verbindung mit dem Helden ſtehen, 
zu einer Mißachtung des oberſten dramatiſchen Geſetzes, der Einheit 

24 * 


„Götz von Berlichingen.“ 


der Handlung. Darauf deutete der Vorwurf Herders gegen die erſte 
Bearbeitung des „Götz“, den „Gottfried von Berlichingen“, die Goethe 
in ſechs Wochen geſchrieben und im Dezember an Herder geſchickt hatte: 
„Shakeſpeare hat Euch ganz verdorben.“ Der junge Autor verſtand 
den Tadel des verehrten Lehrers. Demütig antwortet er: „Ich ſetze 
das Stück ſchon weiter herunter als Ihr; es muß eingeſchmolzen, von 
Schlacken gereinigt, mit neuem, edlerem Stoff verſetzt und umgegoſſen 
werden. Dann ſoll es wieder vor Euch erſcheinen.“ Und ſo begann er 
im Februar 1773 die zweite Bearbeitung, die im Juni desſelben Jahres 
anonym im Buchhandel erſchien und in Deutſchland eine Begeiſterung 
erweckte, wie kein Drama vorher. 

Streng war der junge Dichter mit ſich ins Gericht gegangen. Mit 
einer Selbſtentäußerung, die an einem ſo jugendlichen Autor bewun— 
dernswert iſt, ſtrich er kraftvolle Szenen, wie die Erdroſſelung Adel— 
heids, die Bauernkriegſzene, die prächtige Abſchiedsſzene Sickingens und 
Adelheids am Morgen nach der Liebesnacht und andere, verwandte 
mehr Sorgfalt auf die Motivierung der einzelnen Handlungen, auf 
Stil und Ausdruck und milderte das Maßloſe überall, wo er, in dem 
Streben, die charakter- und ſeelenloſe Schönheit des franzöſiſchen Dra- 
mas zu vermeiden, Häßliches, Grauſiges und Entſetzliches darge— 
ſtellt hatte. 

Trotz dieſer Anderungen, die alle wirkliche Verbeſſerungen waren, 
fehlt dem Drama doch eine ſtraffe Einheit der Handlung, ganz ab- 
geſehen davon, daß die abſichtliche Verletzung der Einheit von Zeit 
und Ort jede Aufführung des Originals unmöglich macht. Aber die 
Größe des Werkes liegt auch nicht in der Handlung, ſondern in den 
Charakteren. Der gewaltige Erfolg, durch den Goethe der erſte Dichter 
Deutſchlands wurde, erklärte ſich daraus, daß hier zum erſten Male 
wahre, lebende Geſtalten von Fleiſch und Blut, „nicht Schemen, die 
der Wahn erzeugte“, nicht Puppen, für die Bühne gearbeitet, auftreten. 
Wie ihre Sprache zum erſten Male Laute der Natur im Drama er— 
tönen läßt, ſo ſind ſie ſelbſt Gebilde der Natur. Mit großer Kunſt be— 
dient ſich der Dichter des Mittels der Gegenſätze, um ſeine Geſtalten 
noch deutlicher vor uns hervortreten zu laſſen. Dem prächtigen, echten 
Ritter, „treu im Unglück, gelaſſen im Glück“, einfach und edeldenkend, 
und ſeinem Buben Georg, ganz ſein Ebenbild, mit dem rührenden 
Zuge naiver Kindlichkeit, ſteht Weislingen, nicht unedel von Natur, aber 
ſchwach und haltlos, und ſein Knappe Franz, mit ſeiner übermächtigen, 
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ihn zum Morde treibenden Sinnlichkeit, gegenüber. Auf der einen 
Seite das Ideal der deutſchen Hausfrau, die edel- und hochdenkende, 
bis zum Tode getreue Gattin, und die ſanfte, trotz allen Leides bei 
ihrer Neigung verharrende, madonnenhafte Marie; auf der anderen 
das Machtweib Adelheid, das Meiſterſtück dichteriſcher Kunſt. Schein⸗ 
bar widerſprechen ſich die Eigenſchaften ihres Charakters. Kalte Be— 
rechnung, raſende Leidenſchaftlichkeit, hochfliegender Ehrgeiz, hin— 
gebende Liebe; und doch dient alles einem Triebe. Gleich in ſeiner 
erſten Geſtalt zeigt ſich der Kenner des weiblichen Herzens bis in ſeine 
tiefſten Tiefen. 

Ob der Dichter dieſe einzig in der deutſchen Dichtung daſtehende 
Geſtalt dem Leben abgelauſcht hat, wiſſen wir nicht. Es ſteckt im „Götz“ 
viel Selbſterlebtes, auch außer der Beziehung, die Marie mit Friederike 
Brion verbindet. Frau Eliſabeth iſt Goethes Mutter, Lerſe hat ſogar 
den Namen eines wackern Straßburger Freundes. In Weislingens 
Unbeſtändigkeit, Furcht vor dem entſcheidenden Entſchluß und der Vor— 
liebe, ſich treiben zu laſſen, ſowie in ſeinem ſieghaften Einfluß auf 
Frauenherzen find uns Eigenſchaften geſchildert, zu denen der Dich- 
ter ſich ſelbſt als Modell benutzt hat. 

Wie ſchon die Entſtehung des Götz beweiſt, lebte der junge Goethe, 
deſſen Advokatengeſchäfte in der Hauptſache der Vater gern erledigte, 
auch nach der Trennung von Herder ganz in deſſen Ideen; er ſendet ihm 
die für ihn geſammelten Volkslieder, er überſetzt für ihn Oſſian und, 
trotz des Spottes und des Hohnes, den Herder wie früher mündlich, ſo 
jetzt ſchriftlich über den Brauſegeiſt ausgoß, ſchreibt er Worte der be- 
geiſterten Verehrung an ihn: „Herder, Herder, bleiben Sie mir, was 
Sie mir find... Bin ich beſtimmt, Ihr Planet zu fein, fo will ich es 
ſein, es gern, es treu ſein . .. Ein freundlicher Mond der Erde.“ Zu 
Shakeſpeares und Herders Ehren wird am 14. Oktober 1771 ein Feſt 
veranſtaltet. Auf Herders Anregung hin ſtudiert er die Griechen, 
Homer, Anakreon, Theokrit, Pindar und Plato; ja die Platoniſche 
„Apologie“ bringt ihm den Gedanken, Sokrates zum Helden eines 
Dramas zu wählen. 

Wie natürlich wünſchte der junge Autor dieſe neuen Ideen, in 
denen er lebte, auch andern mitzuteilen und ſie zum Gemeingut zu 
machen, um dadurch eine neue Epoche der deutſchen Poeſie anzubahnen. 
Das beſte Mittel dazu war die Kritik, die Rezenſion der neueſten Erſchei— 
nungen der ſchönen Litteratur. Die Kritik der Werke anderer bot zu— 
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gleich die beſte Gelegenheit, ſich ſelber Klarheit zu verſchaffen und die Echt— 
heit der neuen Ideen zu erproben. Es war deshalb ein gutes Geſchick, 
daß ihn gerade damals (Ende des Jahres 1771) mit dem Darmſtädter 
Kriegszahlmeiſter Johann Heinrich Merck bekannt machte. Der hervor— 
ragendſte Zug in dem Charakter dieſes Mannes war der ſcharfe kritiſche 
Verſtand. Er war eine unſchöpferiſche Natur, aber mit vortrefflichem 
Urteil begabt, dem er in ſchlagenden Worten Ausdruck zu geben ver- 
ſtand. Man braucht nur Mercks Charakteriſtik der Goethiſchen Poeſie 
anzuführen, um das zu erweiſen: „Dein Streben, Deine unablenkbare 
Richtung iſt, dem Wirklichen eine poetiſche Geſtalt zu geben; die andern 
ſuchen das ſogenannte Poetiſche, das Imaginative zu verwirklichen, 
und es gibt nichts wie dummes Zeug.“ So war denn Merck recht ge— 
eignet, der überſchwellenden Empfindung des jungen Dichters gegen— 
über die Stimme des Verſtandes ertönen zu laſſen, der überwuchernden 
Phantaſie die Schärfe der Kritik oder gar vernichtenden Spott gegen⸗ 
überzuſtellen. Als geborener Kritiker leitete er im Jahre 1772 die Zeit⸗ 
chrift „Frankfurter Gelehrte Anzeigen“, ein kritiſches Organ. 
Georg Schloſſer, Herder, Höpfner in Gießen und Goethe waren die 
wichtigſten Mitarbeiter. Nur ein Jahr hat Goethe ſich an dieſen Rezen— 
ſionen beteiligt, aber mit großer Hingebung und Wärme. Was er auch 
bei ſeiner ſtaunenswerten Vielſeitigkeit behandelt, griechiſche, franzöſiſche, 
engliſche und deutſche Litteratur oder Schriften aus dem Gebiet der 
bildenden Kunſt, überall treten die neuen Ideen in den Vordergrund, 
überall haben wir nicht nur den Kritiker, ſondern auch den warmen, 
fühlenden Menſchen und Dichter vor uns. Gerade damals war er in 
ſeiner weichen, ſchwärmeriſchen Stimmung. Viel trug dazu der Verkehr 
mit der „Gemeinſchaft der Heiligen“ bei, einem merkwürdigen, nur in 
jener Zeit verſtändlichen Freundſchaftsbund ſchwärmeriſcher Männer 
und Frauen in Darmſtadt, wohin Wolfgang, der „Wanderer“, in den 
erſten Frühlingsmonaten des Jahres 1772 oft von Frankfurt aus eilte. 
Herders Braut, Karoline Flachsland, und ihre Freundinnen Luiſe von 
Ziegler und Henriette von Rouſſillon, der ſcheinheilige Leuchſenring, 
Merck und Goethe gehörten zu dieſem Bunde, der ſeine Zuſammen— 
künfte im Beſſunger Walde bei Darmſtadt abhielt. Hier war die Em— 
pfindung zu Fleiſch geworden, hier galt nur das Herz voll Freundſchaff 
und Liebe. Der „Felsweihegeſang an Pſyche“ (Karoline Flachsland), 
die Gedichte an Urania und Lila (Luiſe von Ziegler und Henriette von 
Rouſſillon) und das wundervolle Gedicht „Der Wanderer“, das in 
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tiefempfundener Sprache Allmutter Natur verherrlicht, ſtammen aus 
dieſer Zeit. 

Die ſentimentale, weichliche und ſchwärmeriſche Welt der Empfin⸗ 
dung, in der Goethe hier lebte, wurde die Grundſtimmung des zweiten 
großen Werkes des jungen Dichters, der „Leiden des jungen Werthers“. 
Es ſollte ein Denkmal dieſes überſchwenglichen Gefühlslebens werden, 
das er freilich, als er den Roman ſchrieb (1774), bereits überwunden 
hatte. Nur deshalb wurde er von dem Selbſtmord des jungen Juriſten 
Jeruſalem in Wetzlar (30. Oktober 1772) gerührt, weil er mit erſchreck⸗ 
licher Wahrheit das Ende der Leidenſchaft ſah, das ihm ſelbſt zu teil 
geworden wäre, wenn er nicht jenes Sichvergraben in die unendliche 
Welt der Gefühle, jenes weichliche Aufgehen in der Leidenſchaft, jenes 
Wühlen in dem Schmerz und der Trübſal der Welt mit friſchem Mut 
von ſich geworfen und ſich emporgerafft hätte zu befreiender That. Un⸗ 
erwiderte Liebe zu der Gattin des Sekretärs Hardt in Wetzlar hatte den 
ſchwermütigen, ganz von ſeiner Leidenſchaft beherrſchten Jeruſalem in 
den Tod getrieben. Das ſollte ſeiner neuen Dichtung den tragiſchen 
Schluß geben. Den Inhalt des Romans, der urſprünglich ein Drama 
werden ſollte, bildeten Goethes eigene Erlebniſſe in Wetzlar, wie ſich 
ſchon aus einem Briefe vom Juli 1773 ergibt: „Ich bearbeite meine 
Situation zum Schauſpiel zum Trutz Gottes und der Menſchen.“ 

Am 25. Mai 1772 hatte ſich Goethe in Wetzlar als Praktikant 
am Reichskammergericht immatrikulieren laſſen. Bald darauf lernte er 
Charlotte Buff kennen, die anmutige, gutherzige, mit heiterem Tem⸗ 
perament begabte Tochter des Amtmanns Buff, eine liebliche Mädchen⸗ 
blüte und zugleich ein braves, unabläſſig thätiges Hausmütterchen, 
das durch feſtes Auftreten und Beſtimmtheit des Weſens eine große 
Familie leitete. Schon ſeit mehreren Jahren war ſie mit Johann 
Chriſtian Keſtner, Sekretär einer Subdelegation bei der Reichskammer⸗ 
gerichtsviſitation, heimlich verſprochen. Der Bräutigam war ein wade- 
rer Ehrenmann, der aus der peinlichen Lage, die für ihn durch die 
wachſende Leidenſchaft feines Freundes Goethe für feine Braut ent- 
ſtand, taktvoll und ſicher den richtigen Ausweg fand. Er konnte freilich 
auch der inneren Tüchtigkeit Lottens trauen. Als der ſchönen Frauen⸗ 
herzen ſo gefährliche Verehrer, der monatelang das Reichskammer⸗ 
gericht und das Studium vergaß und nur ſeiner Liebe lebte, die Grenzen 
der Freundſchaft überſchritt und die Braut Keſtners küßte, machte ſie 
ihrem Bräutigam ſofort davon Mitteilung und erklärte dem leiden⸗ 
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ſchaftlichen Freunde, daß er ſich nicht vergebliche Hoffnungen machen 
ſolle. Das gute Einvernehmen war damit wieder hergeſtellt, aber 
dennoch wurde beiden die Trennung ſo ſchwer, daß Goethe nur ſchrift— 
lich Abſchied nehmen konnte und Lotte über ſeinen Abſchiedsbrief 
Thränen vergoß. 

Auf dem Wege nach der Heimat kam Goethe nach Thal, dem 
Wohnſitz der Frau von La Roche, die ſich kurz vorher durch einen 
Roman großen Ruhm erworben hatte und die Führerin der Sentimen— 
talen war. Ihre älteſte Tochter, Maximiliane, Maxe genannt, damals 
ſechzehn Jahre alt, anmutig und ſchön, machte auf den Dichter großen 
Eindruck. Freundſchaftliche und nähere Beziehungen knüpften ſich aber 
erſt, als ſich Maxe Anfang 1774 nach Frankfurt verheiratete. In ihrer 
zuerſt ſehr unglücklichen Ehe mit dem Witwer Brentano ſuchte ſie Troſt 
bei dem jungen geiſtreichen Freunde, was das Mißfallen des Eheman⸗ 
nes erweckte. Es kam „zu ſchrecklichen Szenen“, denen Goethe dadurch 
ein Ende machte, daß er das Haus für längere Zeit mied. Was er hier 
erlebt hat, iſt ebenfalls in den Roman verwoben worden. Die Lotte 
im zweiten Teil des „Werther“ iſt Maxe, und die ungünſtigen Züge 
im Charakter Alberts gehen auf Brentano zurück. 

Auf dieſen inneren Erlebniſſen und dem äußeren, dem Selbſtmord 
Jeruſalems, baut ſich der Inhalt des Romans auf, der im Februar 
und März 1774 geſchrieben ward und im September desſelben Jahres 
erſchien. Aber nicht auf dieſem Inhalt, auch nicht auf der litterar— 
geſchichtlichen Bedeutung des Romans als des erſten tendenzlofen 
Kunſtwerkes, das nicht in einer Lehre, nicht in einer Idee, ſondern in 
ſich ſelbſt feinen Zweck ſah, beruht der große Beifall bei den Zeitgenoſſen, 
ſondern darauf, daß der Dichter in einer wundervollen, noch nie ge— 
hörten Sprache das ausdrückte, was Millionen Herzen im Innerſten 
fühlten. Es war, um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen, die 
Umwertung der Dinge, die Verlegung des Maßſtabes in das Subjekt, 
in das Gefühl. Rouſſeauſche Gedanken ſind es in der Hauptſache, nur 
mit dem Unterſchiede, daß Rouſſeau lehrte, während Goethe darſtellte. 
Die Handlungen Werthers beſtimmt nicht der Verſtand oder die Pflicht, 
ſondern das Gefühl und die Leidenſchaft; Wiſſen und Bildung ſind 
ſchädlich, wenn ſie das Gefühl unterdrücken. „Mein Herz iſt die Quelle 
von allem, aller Kraft, aller Seligkeit und alles Elends.“ Kultur und 
Ziviliſation haben alles Unglück über die Menſchheit gebracht. Sie 
kann nur geſunden durch die Rückkehr zur Natur. Und dazu die Liebe 
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und Andacht vor der Natur, die meiſterhafte Verflechtung der Stim— 
mung mit der Naturbetrachtung, die keuſche Schilderung der leiden— 
ſchaftlichen Liebe und die Krone von allem, die Darſtellung eines kern⸗ 
geſunden, echt deutſchen Mädchens und Hausmütterchens zugleich auf 
einem ſentimentalen, ſchwülen Hintergrunde; an das alles muß man 
denken, um ſich den beiſpielloſen Erfolg des Romans zu erklären: in 
Deutſchland brach ein wahres Wertherfieber aus, und bald gab es keine 
Kulturſprache, in die das Werk nicht überſetzt worden war. Der junge 
Goethe war plötzlich der erſte Schriftſteller Europas. 

Für die Welt war Goethe nun auf lange Zeit hin nur der Ver⸗ 
faſſer des „Werther“; aber zu gleicher Zeit mit dem „Werther“ entſtand 
der Plan zu ſeinem größten und gewaltigſten Werke, das wir heute vor 
allem im Sinne haben, wenn wir von der Größe Goethes ſprechen. 
Daß „Werther“ und „Fauſt“ zu gleicher Zeit konzipiert ſind, könnten 
wir, wenn es auch nicht durch Goethe ſelbſt bezeugt wäre, aus inneren 
Gründen annehmen. Die Geringſchätzung des kalten Verſtandes, des 
toten Wiſſens iſt dort Hauptthema, hier Ausgangspunkt der Handlung. 
Durch den ganzen „Werther“ und ebenſo durch „Fauſts“ erſte Mono- 
loge und die Geſpräche mit Wagner und Mephiſto ziehen ſich die Herder— 
Rouſſeauſchen Lehren von dem hohen Wert des Gefühls. Beide, Wer- 
ther und Fauſt, greifen aus Lebensüberdruß zum Selbſtmord. Fauſt 
wird im letzten Augenblick von dieſem Schritt abgehalten, weil der 
Dichter dasſelbe Problem anders löſen wollte: die Heilung vom Lebens⸗ 
überdruß durch das Leben ſelbſt und die Erfahrung. Was der im Jahre 
1887 wieder aufgefundene, in der Zeit von 1773 bis Oktober 1775 ent⸗ 
ſtandene ſogenannte „Urfauſt“ enthält, iſt nur ein kleiner Teil des erſten 
Teils des Dramas; aber völlig vollendet, wenn auch nicht der Form 
nach, iſt die Gretchentragödie darin enthalten. Rührenderes, Ergrei- 
fenderes als die Geſtalt Gretchens hat nie ein Dichter geſchaffen. Dieſe 
Tragödie iſt der Gipfelpunkt aller dramatiſchen Dichtung. Der köſtliche, 
erhebende Gedanke, daß dieſes die Natur und zugleich die reinſte und 
edelſte Menſchheit verkörpernde Mädchen, das er in Tod und Verderben 
geſtürzt hat, ihn zur Erlöſung und zum Siege führt, war damals wohl 
noch nicht im Dichter gereift; aber der endliche Sieg Fauſts und damit 
der Inhalt des erſten und zweiten Teils war von vornherein gegeben. 
Denn das iſt ja die Idee des „Fauſt“, daß der Menſch trotz Verirrung 
und Schuld durch die in ihm wohnende Macht des Idealen vor dem fitt- 
lichen Untergange gerettet werden kann. Die Verlockung zur Sünde, zur 
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ſinnlichen Luſt verkörpert Mephiſto. Wie an uns, ohne daß Gott es 
hindert, die Verſuchung herantritt, ſo wird Mephiſto von Gott durch 
Vermittelung des Erdgeiſtes Fauſt geſendet, um ihm durch den Kampf 
mit Verführung und Sünde zum Siege zu verhelfen. Er iſt „ein Teil 
von jener Kraft, die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft“. 

Wenn die Vollendung dieſer groß angelegten Schöpfung erſt ſpä— 
terer Zeit vorbehalten blieb, andere große Pläne, wie die Dramen „Ma— 
homet“ und „Prometheus“ ſowie das religiöſe Epos „Der ewige Jude“, 
kamen über die erſten Anfänge nicht hinaus. Aber daneben ſchuf der 
unerſchöpfliche Dichter in dem erſten Jahr feines Aufenthalts in Frank— 
furt eine ganze Reihe Gedichte, kleiner Dramen und proſaiſcher Schrif— 
ten, von denen nur die Schriften „Von Deutſcher Baukunſt“, „Brief des 
Paſtors zu * und „Zwo wichtige bisher unerörterte bibliſche Fragen“ 
auf Herder und die Straßburger Zeit zurückgehen. Die kleinen Dramen 
dieſer Zeit ſind in Hans Sachſiſcher Manier gedichtet, wie der „Pater 
Brey“, „Satyros“, „Prolog zu den neueſten Offenbarungen Gottes“, 
das „Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern“, und ſtehen mit der Frank— 
furt⸗Darmſtädter Zeit in Beziehung. Von der Liebe und Verehrung 
für die bildende Kunſt, der er ſich auch ausübend widmete, legen die aus 
dem Jahre 1773— 74 ſtammenden Dichtungen „Des Künſtlers Erden— 
wallen“ und „Des Künſtlers Vergötterung“, „Kenner und Künſtler“, 
„Kenner und Enthuſiaſt“ „Monolog des Liebhabers“, „Sendſchreiben“ 
köſtlich Zeugnis ab. „Die bildenden Künſte“, ſchreibt Goethe im Herbſt 
1773, „haben mich nun faſt ganz. Was ich leſe und treibe, thue ich um 
ihretwillen.“ Damals hegte Goethe noch die Hoffnung, ein großer 
Maler zu werden. 

Es war natürlich, daß die jungen Dichter Deutſchlands um dieſes 
ſo glänzend aufgehende Geſtirn ſich ſcharten und es zu ihrem Führer 
wählten. Nach dem Klingerſchen Drama „Sturm und Drang“ nennt 
die Litteraturgeſchichte dieſe Dichter Stürmer und Dränger. Ihre 
Tendenz und ihre Richtungen brauchen wir nicht zu ſchildern. Es ſind 
die Rouſſeau-Herderſchen Lehren, die Goethe in die That umgeſetzt 
hatte. Unter der großen Zahl der jungen Dichter ſtanden Goethe am 
nächſten Leopold Wagner, der Verfaſſer der „Kindermörderin“, dem wir 
die Veröffentlichung einiger Aufſätze Goethes unter dem Titel: „Aus 
Goethes Brieftaſche“ verdanken, Maximilian Klinger, ein ſittlich tüchti— 
ger, aus armſeligen, niedrigen Verhältniſſen durch eigene Kraft empor— 
gewachſener Mann, ein begeiſterter, ſchwärmeriſcher Verehrer Goethes, 
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mit gutem dichteriſchen Talent begabt. Als Dichter überragte ihn weit 
Reinhold Lenz, aus Livland gebürtig, mit Goethe in Straßburg bekannt 
geworden, aber ohne ſittlichen Halt und bald in Wahnſinn verkommen. 
Seine Verehrung Goethes artete oft in lächerliche Nachäfferei aus. 
Weiter ab ſtanden die Dichter Maler Müller, Heinſe, ferner die für 
den „Götz“ begeiſterten Dichter des Göttinger Hains, die ſich mit ihm in 
der Verehrung Klopſtocks eins wußten: Boie, Voß, Miller und die 
beiden Grafen Stolberg. 

Fruchtbarer waren die Beziehungen zu dem Pfarrhelfer von Zürich 
Lavater, der, durch Goethes religiöſe Schriften und den „Götz“ begeiſtert, 
dem jungen Dichter eine ſchwärmeriſche Liebe entgegentrug. Er ſuchte 
ihn in Frankfurt auf und bat ihn um feine Mitarbeit an feiner „Phy⸗ 
ſiognomik“, in der er die geiſtige Beſchaffenheit der Menſchen aus ihren 
körperlichen Eigenſchaften erklären wollte. Goethe wurde nicht nur 
eifriger Mitarbeiter — von ihm ſtammen über zwanzig Beiträge in den 
erſten beiden Bänden — ſondern er übernahm auch die Redaktion des 
Ganzen. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit an dem Werke erlahmte jedoch 
bald. In den beiden letzten Bänden findet ſich nichts mehr von ihm. 
Später ſah er auf das ganze Unternehmen mit Geringſchätzung herab. 
Aber damals war er mit dem Autor und ſeinem Werke innig verbunden. 
Von einer Reife im Juli 1774, die er mit ihm und feinem Widerpart 
Baſedow, der ſich die Reform des Erziehungsweſens nach dem Prinzip 
Rouſſeaus zur Aufgabe gemacht hatte, kündet noch das Gedicht „Diner 
zu Koblenz“. Von Bonn reiſte Goethe nach Düſſeldorf und Pempel⸗ 
fort, wo er mit Fritz Jacobi innige Freundſchaft ſchloß. „Welche Stun⸗ 
den! Welche Tage!“ ſchrieb Jacobi noch nach vierzig Jahren ... „Mir 
wurde wie eine neue Seele. Von dem Augenblick an konnte ich Dich 
nicht mehr laſſen.“ Es handelte ſich hauptſächlich in ihren Geſprächen 
um Spinoza, deſſen Schriften auf den jungen Goethe den größten Ein⸗ 
druck gemacht hatten. 

Während die Stürmer und Dränger in der Nachahmung des Götz 
und des Werther bis zur Unnatur und zum Lächerlichen vorſchritten, 
war der Autor des „Götz“ bereits zu der Einſicht gekommen, daß der 
dramatiſche Dichter ſich ſelber am meiſten ſchade, wenn er über die For⸗ 
derungen der Bühne kühn hinwegſchreite. So wurde denn der „Cla⸗ 
vigo“ ein regelrechtes, ein künſtleriſch einheitlich aufgebautes Drama. 
Es iſt, wie wir aus „Dichtung und Wahrheit“ wiſſen, auf Wunſch 
einer Freundin, Anna Sibylla Münch, Ende Mai 1774 geſchrieben 
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worden und hat zur Quelle das kurz vorher erſchienene Memoire von 
Beaumarchais: „De mon voyage en Espagne“. Daß ſich Charaktere 
und Thaten in dieſem Memoire mit Charakteren und Thaten aus 
Goethes Leben verſchmolzen und ſo ſein „Clavigo“ ward, das hat der 
Dichter ſelber bezeugt. Die gleiche That war Clavigos Treubruch an 
ſeiner Geliebten und Goethes Verlaſſen Friederikens, das in ſeiner dich— 
teriſchen Phantaſie ſich zur Schuld vergrößerte, und die Ahnlichkeit der 
Charaktere Goethes und Clavigos war der Mangel an Feſtigkeit, an 
der Fähigkeit, einen Entſchluß zu faſſen und ihn durchzuführen. Zuerſt 
tritt im „Clavigo“ die Goethiſche Auffaſſung des Tragiſchen, die ſich 
auch im „Egmont“ und „Taſſo“ wiederfindet, hervor. Nicht das Schick— 
ſal, nicht der böſe Intrigant ſtürzen den Helden. Zwei Welten und 
Lebensanſchauungen, die beide ihre Berechtigung haben, ſtellt der Dich— 
ter ſo gegenüber, daß nur die eine beſtehen kann. 

Wie der Clavigo, iſt auch das Drama „Stella“, das aus dem 
März 1775 ſtammt, künſtleriſch vortrefflich und einheitlich aufgebaut, 
in ſeinem Innern von Empfindung und Leidenſchaft durchglüht wie 
der „Werther“, ja der Held iſt noch haltloſer, in ſeiner Schwäche un— 
ſittlich; man vermißt die reine, keuſche Atmoſphäre des „Werther“. 

Die Gegenſätze zwiſchen Vater und Sohn hatten nach der Rück— 
kehr Wolfgangs aus Wetzlar zu mancher Verſtimmung und auch zu 
heftigen Szenen geführt. Die milde, begütigende Vermittelung der 
Mutter wußte wenigſtens für den Augenblick alles wieder ins Gleiche 
zu bringen. Er war nun das einzige Kind, dem ſie ihre Liebe und Sorg— 
falt widmen konnte. Cornelia war nicht mehr im Hauſe; ſie hatte ſich 
am 1. November 1773 mit Georg Schloſſer, der im Badiſchen eine An- 
ſtellung als Hof- und Regierungsrat erhalten hatte, verheiratet. Das 
wichtigſte Ereignis aus Goethes Leben dieſer Zeit iſt ſeine Verlobung 
mit Lili Schönemann, der damals ſechzehnjährigen Tochter der ver— 
witweten Frau Bankier Schönemann in Frankfurt. „Sie war die erſte, 
die ich tief und wahrhaft liebte“, hat der Greis Goethe von ihr geſagt. Was 
ihn zu ihr hinzog, war, außer ihrer Schönheit, ihre edle Geſinnung, 
eine kindlich reine Unſchuld und eine bewundernswerte Feſtigkeit des 
Charakters. Köſtliche Stunden verlebte Wolfgang in ihrer Nähe im 
Frühjahr 1775 in Offenbach. Das Schauſpiel „Erwin und Elmire“ 
wurde Lili-Belinde gewidmet; die Heldin des Schauſpiels „Claudine 
von Villa Bella“ erhielt Züge von der Geliebten. Aber trotz aller Liebe 
und Verehrung konnte ſich der Eheſcheue an den Gedanken, ſich für 


Goethe. I. 33 * III 


Goethes Leben und Werke. 3. Die Mannesjahre. 


immer zu feſſeln, nicht gewöhnen. „Rette mich vor mir ſelbſt“, ſchreibt 
er mitten im Glück an feine Beichtigerin, die Gräfin Auguſte von Stol- 
berg. Mit den Brüdern der Gräfin unternimmt er im Mai 1775 eine 
Reiſe nach der Schweiz, um Lilis Bild aus dem Herzen zu reißen. 
Nach der Rückkehr wiederholen ſich die Szenen, und er gießt ſeinen 
Schmerz aus in dem köſtlichen Liede „Herbſtgefühl“. Endlich macht er 
dem Kampf ein Ende durch ſeine Abreiſe nach Weimar Der junge 
Herzog von Weimar, Karl Auguſt, hatte Goethe durch Major Knebel 
im Dezember 1774 kennen gelernt. Im September des nächſten Jah⸗ 
res lud ihn der Herzog, der durch Frankfurt reiſte, nach ſeiner Reſidenz 
ein, worauf Goethe freudig einging. Die letzten Wochen wurden dem 
„Egmont“ und der Überſetzung des Hohenliedes gewidmet. Am 7. No⸗ 
vember 1775 langte Goethe in ſeiner neuen Heimat an. 


3. Die Mannesjahre. 


Der achtzehnjährige Herzog Karl Auguſt hatte erſt zwei Monate vor 
der Ankunft Goethes in Weimar die Regierung ſeines Landes angetre— 
ten. Bis dahin hatte die thatkräftige und entſchloſſene Herzogin-Mut⸗ 
ter, Anna Amalie, die Regierung des Landes geführt und die Er⸗ 
ziehung des Sohnes geleitet. Es war das keine leichte Aufgabe; denn 
er war zwar hoch begabt, aber eine leidenſchaftliche, trotzige, unbändige, 
derbe Natur. Was Goethe an ihn feſſelte, war ſein biederer, rechter 
Sinn, ſeine Thatkraft und ſein guter Wille und die treue Anhänglich— 
keit. Seine Treue hat er glänzend bewährt, indem er Goethe, trotz des 
Widerſpruchs der erſten Staatsbeamten, ſchon im Jahre 1776 in die 
Regierung berief. Allmählich zog der junge Staatsmann alle Zweige 
der Verwaltung an ſich. Vom Jahre 1782 an war er der leitende 
Geiſt der ganzen Staatsverwaltung, bis er die Zügel freiwillig aus 
den Händen legte. 

Ganz im Gegenſatz zu der heiter geſelligen, etwas burſchikoſen Her- 
zogin⸗Mutter und dem derben, unbändigen und ruheloſen Herzog war 
die Herzogin Luiſe eine verſchloſſene, in ſich gekehrte, ſcheue, ungeſellige 
Natur, vornehm und hoheitsvoll, jeder Zoll eine Herzogin. Goethe hat 
zwiſchen den beiden Gatten, die ſich nicht verſtanden, oft vermittelt; er 
hat es verſtanden, ſich auch die Zuneigung der von ihm hochverehrten 
Herzogin zu bewahren. Innige Freundſchaft ſchloß der junge Dichter 
ſofort mit Wieland, der, wenn auch erzürnt über Goethes Farce „Göt— 
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ter, Helden und Wieland“, doch der ſieghaften Schönheit des geiſtreichen 
Götterlieblings nicht widerſtehen konnte. Den alten hochverehrten Leh— 
rer und Freund Herder als Generalſuperintendenten nach Weimar zu 
ziehen, das war das erſte, was der dankbare Schüler bei ſeinem Fürſten 
beantragte und durchſetzte. So hielten ihn ſchon bald feſte Bande der 
Freundſchaft an Weimar, aber der Entſchluß, für immer in Weimar 
zu bleiben, wurde doch erſt feſt und unumſtößlich durch die Liebe zu 
Frau von Stein. 

Goethe iſt in ſeinem langen und reichen Leben gar oft von der Liebe zu 
einem weiblichen Weſen ergriffen worden, aber keiner ſeiner Geliebten iſt 
das gelungen, was Frau von Stein erreicht hat. Dieſe merkwürdige, 
damals dreiunddreißigjährige Frau, die ſchon ſieben Kindern das Le- 
ben geſchenkt hatte, hat es verſtanden, in den folgenden zwölf Jahren 
das Denken, Empfinden und Dichten Goethes völlig in Beſitz zu neh⸗ 
men, ohne ihm etwas anderes dafür zu bieten als eine freundſchaft⸗ 
liche Geſinnung. Bis zu ſeiner Rückkehr aus Italien iſt ſie der Inhalt 
feines Lebens und der Mittelpunkt feiner Dichtung. Von dieſer ſchwär⸗ 
meriſchen Verehrung künden viele hundert Briefe, ein koſtbarer Schatz 
unſerer Litteratur, mehr als 40 Gedichte, von denen wir nur „Wars 
derers Nachtlied“, „An das Schickſal“, „An den Mond“, „An Lida“, 
die „Zueignung“ erwähnen, und alle die großen und kleinen drama— 
tiſchen Schöpfungen, die in die erſten zehn Jahre der weimariſchen 
Zeit fallen. „Nur uns armen liebevollen beiden iſt das wechſelſeitge 
Glück verſagt“, ſo ſchrieb in den erſten Jahren der Liebe der Dichter 
an die Geliebte, die ihm nach Recht und Geſetz nie angehören durfte, 
ihm nur eine Schweſter ſein konnte. Das iſt das Thema des Ende 
Oktober 1776 entſtandenen kleinen Dramas „Die Geſchwiſter“. Char- 
lotte, die verſtorbene Geliebte des Kaufmanns Wilhelm, iſt Frau von 
Stein, und das Verhältnis von Liebenden, die ſich wie Geſchwiſter be— 
nehmen müſſen, wird in Wilhelm und Marianne weiter ausgeſponnen. 
In dem Feſtdrama „Lila“ iſt Frau von Stein wieder unter dem Na⸗ 
men Marianne dargeſtellt. Auf ſeiner Reiſe in den Harz ſang er ihr ein 
herrlich preiſendes Lied, „Harzreiſe im Winter“, und bald darauf ſchuf 
er ein Denkmal ſeiner Verehrung, die oft der Anbetung gleichkam, in 
einer feiner herrlichſten dramatiſchen Geſtalten, der „Iphigenie“ (1779). 
Denn ſelbſt in dieſem der Antike entnommenen Drama hat der Dich— 
ter nach eigenem Zeugnis ſein Leben und ſeine Liebe verwoben. Char— 
lotte von Stein war ihm „die Heilige, zu der er betend emporſieht, die 
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edle Beſänftigerin der wilden Triebe ſeines Herzens, die gen Himmel 
fahrende Madonna, die eherne Schlange, an der er ſich von ſeinen 
Sünden und Fehlern emporrichtet“. Nun wird ſie die durch ihre Rein— 
heit und Hoheit den Bruder heilende heilige Jungfrau, wie ſie den auf 
das Recht der Leidenſchaft pochenden Jüngling zur Entſagung erzogen 
hatte und zu der Überzeugung, daß nicht die Befriedigung der Leiden⸗ 
ſchaft, ſondern das Gefühl edler Handlungsweiſe das Glück des Men— 
ſchen ausmache. Auf das innigſte verband ſich damit die Wandlung 
Goethes zum Ariſtokraten. Sturm und Drang iſt nun innerlich und 
äußerlich für immer verklungen. Von nun an iſt er der Verehrer der 
klaſſiſchen Schönheit der Antike und der kühl ſich abſondernde, ernſte 
und würdevolle, feines eigenen Wertes ſichere Ariſtokrat. Dieſe Wand⸗ 
lung iſt dargeſtellt in dem Roman „Wilhelm Meiſters Lehrjahre“; ſie 
durchzieht auch das Drama „Taſſo“. Der erſte, die beiden erſten Akte 
umfaſſende, proſaiſche Entwurf des „Taſſo“ war ganz der holden Er- 
zieherin gewidmet. Seine Entſtehung war von der Stimmung der 
Geliebten abhängig, und manche Szenen ſind an ſie und für ſie gedich— 
tet und dann erſt dem Drama eingefügt worden. Die ideale, ganz auf 
das Geiſtige gerichtete, entſagungsvolle Liebe der Prinzeſſin iſt die der 
Frau von Stein, und dem Wunſch, der in ſeiner Bruſt verweſen mußte, 
ihm gab er durch die Sprache der Poeſie köſtlichen Ausdruck: „Ich habe, 
an ‚Tafjo‘ ſchreibend, dich angebetet.“ Gerade wie der erſte Entwurf 
des „Taſſo“ iſt auch der „Elpenor“, ein Gegenſtück zu „Iphigenie“, 
der zur Feier der Geburt des Erbprinzen (2. Februar 1783) aufgeführt 
werden ſollte, nur bis zum zweiten Akt gediehen. Schon der Name 
deutet auf die Hoffnung des Landes, den Erbprinzen. Auf die Geſtalt 
dieſes Knaben wandte Goethe alle ſeine Kunſt und Sorgfalt. Seine 
Thronbeſteigung nach vielen Leiden und Kämpfen ſollte gewiß der Aus— 
gang des Dramas ſein. Auch hier gab die Freundin ihm das Modell; 
es war ihr Sohn Fritz, den Goethe ſehr liebte, und den er bei ſich auf⸗ 
zog. Im „Wilhelm Meiſter“ finden wir Goethes Liebe zu dem Knaben 
— dort Felix genannt — und ſeine Erziehung dargeſtellt. 

Goethes „Briefe aus der Schweiz, zweite Abteilung“, ſind zum 
Teil wörtlich den Briefen des Dichters entnommen, die auf der (Herbſt 
1779) mit dem Herzog unternommenen Reiſe durch die Schweiz an die 
Freundin geſchrieben worden waren. Auf der Rückeeiſe dichtete er 
den Text zu einer Operette: „Jery und Bätely“, die der Landsmann 
und Freund Kayſer in Zürich komponieren ſollte. Für ihn wurden 
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auch die Libretti „Scherz, Lift und Rache“ und „Die ungleichen Hausge- 
noſſen“ geſchrieben. 

Andere kleine Dramen hatte er ſchon früher für fein Liebhaber- 
theater geſchrieben: „Den Triumph der Empfindſamkeit“ (1778), eine 
Verſpottung der krankhaften Empfindſamkeit der Zeit, ferner den dra— 
matiſchen Scherz „Die Vögel“ (1780). Es folgte eine Reihe Masken— 
züge, Nachahmungen der italieniſchen Feſtſpiele des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts, ferner das Singſpiel „Die Fiſcherin“ (1782), dem wir die 
Ballade „Der Erlkönig“ verdanken, und eine ſcherzhafte Darſtellung 
der neueſten Litteratur unter dem Titel: „Das Neueſte von Plunders— 
weilern.“ Nachdem hauptſächlich durch die Vermittelung der Freundin 
eine Verſtimmung Herders, die der Freundſchaft Goethes zu ihm ge— 
fährlich zu werden drohte, beigelegt war, wird Herder der Mitarbeiter 
und Korrektor bei der großen Aufgabe, die Goethe das ganze Jahrzehnt 
beſchäftigt hat: der erſten Geſamtausgabe ſeiner Werke. Auch Karoline 
Herder und Wieland nahmen an den Beratungen teil, und was druck— 
fertig erſcheint, wird zuerſt der Freundin vorgeleſen. Aber daß ihr dem 
Dichter ſo teures Weſen auch in dem, was er Neues ſchuf, lebendig 
ward, das beweiſen unter anderem die Zuſätze zum „Werther“, die, aus 
dem eigenen Herzen geſchöpft, das Glück und Leid ſeiner entſagungs— 
vollen Liebe verkünden. „Was ich da träumend jauchzt' und litt, muß 
wachend nun erfahren“, fo hatte er Frau von Stein bei der Überſen— 
dung einer engliſchen Überſetzung des „Werther“ geſchrieben. Auch an 
feinen wiſſenſchaftlichen Studien, wie der Aſtronomie, Botanik, Phyſik 
und Philoſophie, ließ er die Frau, der jo „leicht zu folgen ward“, teil— 
nehmen. Oft erleichterte ſie ihm die Arbeit, indem ſie ſeine Diktate ab— 
ſchrieb. Dafür erhielt ſie auch zu allererſt (am 27. März 1784) die Nachricht 
von ſeiner großen Entdeckung des Zwiſchenkiefers (os intermaxillare). 


Auch aus den Briefen aus Italien ertönt dieſelbe Verehrung und 
Liebe für die Freundin. Die erſt viel ſpäter veröffentlichte „Italieniſche 
Reiſe“ verdanken wir dieſen Briefen und dem für Frau von Stein ge— 
ſchriebenen Tagebuch. Unter den mancherlei Gründen, die Goethe zur 
Reiſe veranlaßten, war der hauptſächlichſte der, daß damit ein Wunſch 
erfüllt wurde, der ſeit früheſter Jugend in ſeiner Seele lebte. Am 
3. September 1786 brach er von Karlsbad auf, wo er einer Kur wegen 
geweilt hatte, und wählte den Weg über München und den Brenner, 
wo er ſich der „Iphigenie“, die in Italien in neue Form gegoſſen wer 
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den ſollte, aufs neue zuwandte. Nach Verona zog ihn das mächtige 
Denkmal antiker Architektur, das Amphitheater, nach Vicenza der ver⸗ 
ehrte Architekt Palladio. In Venedig weilte er, Natur, Volk und Kunſt 
eifrig ſtudierend, vom 28. September bis 14. Oktober. Über Ferrara, 
die Stadt Taſſos, und Cento, die Geburtsſtadt des geliebten Guereino, 
über Bologna, in deſſen Nähe er den Plan zu einem neuen Drama, 
„Iphigenie auf Delphi“, faßte, über Florenz, wo er aus Sehnſucht nach 
ſeinem Hauptziele nur kurze Zeit weilte, über Aſſiſi und Foligno ging 
es nach Rom. Am 29. Oktober zog er durch die Porta del Popolo ein 
in die Hauptſtadt der Welt. 

Er wurde hier bald das Haupt der Kolonie deutſcher Künſtler und 
Kunſtfreunde. Insbeſondere zog es ihn hin zu dem Künſtler Wilhelm 
Tiſchbein, der ihn durch die Kunſtſchätze Roms führte, zu der Schwei⸗ 
zerin Angelika Kauffmann, zu Alexander Trippel, Joh. Heinr. Lips, 
dem jungen Maler Bury u. a. Und neben der Kunſt wird auch die Dich— 
tung nicht vergeſſen: die „Iphigenie“ erhält Anfang Januar 1787 ihre 
endgültige Form. Den „Taſſo“ nahm Goethe mit nach Neapel, wohin 
er am 22. Februar 1787 aufbrach. Die Herrlichkeiten der paradieſiſchen 
Umgebung dieſer Stadt genoß er in vollen Zügen; dreimal beſtieg er 
den Veſuv; das Muſeum von Portici, wo die in Pompeji ausgegrabe- 
nen Schätze aufbewahrt werden, ſtudierte er eifrig; in Päſtum ſah er 
den erſten griechiſchen Tempel. Sein Cicerone in Neapel war der Ma⸗ 
ler Phil. Hackert aus Prenzlau, der hier im Dienſte des Königs lebte. 
Ein anderer deutſcher Maler, Heinrich Kniep, wurde ſein Begleiter auf 
der beſchwerlichen Reiſe nach Sizilien, die am 29. März begann. Die 
unbeſchreibliche Schönheit der Küſte von Palermo hat er in den Verſen 
gefeiert: 

Ein weißer Glanz ruht über Land und Meer, 
Und duftend ſchwebt der Ather ohne Wolken. 


In dem Giardino pubblico der Stadt, heute Villa Giulia genannt, 
kam ihm der Gedanke an die Wundergärten des Alkinoos: Homer 
und Nauſikaa wurden in ihm lebendig. Hier und am Monte Pelle⸗ 
grino dichtete er, was uns von feiner „Nauſikaa“ erhalten iſt. Dann 
ging es zum Beſuche der Reſte griechiſcher Baukunſt, die in Sizilien 
erhalten ſind; nach Segeſta und Girgenti und hierauf, ohne Syrakus 
zu berühren, quer durch die Inſel nach Catania. Die Beſteigung 
des Atna verbot ſich durch die Jahreszeit, doch erklomm Goethe den 
Monte Roſſo. Am 6. Mai genoß er die unvergleichliche Ausſicht vom 
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Theater in Taormina. In dem durch ein Erdbeben zerſtörten Meffina 
wurde nur gewartet, bis ſich eine Gelegenheit zur Überfahrt nach 
Neapel bot. 

Nach einer ſehr ſtürmiſchen Reiſe waren die Freunde Mitte Mai 
wieder in Neapel, wo Goethe zu ſeiner Freude fünf Briefe von Frau 
von Stein erhielt: war die Freundin durch ſeine heimliche Abreiſe mit 
Recht verſtimmt geweſen, ſo glaubte er ſie jetzt wieder völlig verſöhnt. 
Der zweite Aufenthalt in Rom währte vom 6. Juni 1787 bis 22. April 
1788; er war ganz der Kunſt und der Dichtung gewidmet. Der „Eg— 
mont“ wurde hier vollendet, „Erwin und Elmire“ und „Claudia von 
Villa Bella“ umgearbeitet, der Plan von „Taſſo“ und „Fauſt“ über⸗ 
legt und die Szene der Hexenküche in der Billa Borgheſe geſchrieben. 
Wie ſehr das Herz des Dichters bei Frau von Stein weilte, zeigt ſich 
auch daraus, daß es nur einem weiblichen Weſen gelang, ihn für einige 
Zeit zu feſſeln. In Caſtel Gandolfo entbrannte er Ende Oktober 1787 
für eine ſchöne Mailänderin, Maddalena Riggi, der er aber entſagen 
mußte, da ſie bereits verlobt war. Die Gedichte „Amor als Land— 
ſchaftsmaler“, „Cupido“ verdanken dieſer Liebe ihre Entſtehung, und 
„Alexis und Dora“ und „An Mignon“ ſtehen wahrſcheinlich mit ihr 
in Zuſammenhang. 

Die Bedeutung der italieniſchen Reiſe für Goethes Entwickelung 
iſt häufig überſchätzt worden. Weder hat er ſich erſt in Italien vom 
Sturm und Drang losgeſagt, noch iſt er erſt dort ein Verehrer der An— 
tike geworden. Die „Wiedergeburt in Italien“ bezieht ſich vielmehr 
darauf, daß er dort von einer falſchen Kunſtanſchauung geheilt wurde 
und eine neue gewann, an der er ſein lebenlang feſtgehalten hat. In 
Italien iſt ihm das wahre Verſtändnis der Antike aufgegangen. Der 
junge Goethe war in ſeiner Kunſtanſchauung durchaus ein Kind ſeiner 
Zeit, ein Anhänger Oeſers, des Führers der Klaſſiziſten. Oeſer nahm 
als Maßſtab die griechiſche Kunſt. Deshalb war ihm alle Kunſt bis zur 
Renaiſſance Barbarei. In Palladio ſah er die griechiſche Architektur, 
in Raphael und mehr noch in den Eklektikern die griechiſche Malerei neu 
geboren. Schon das letztere zeigt, daß Oeſer eine falſche Auffaſſung 
von der Antike hatte. Er, der nie in Italien geweſen war, nie ein griechi— 
ſches Original geſehen hatte, hielt das Affektierte, Seelenloſe, Anmutig 
Zarte und Süßliche eines Guido Reni, Guereino, Domenichino, 
eines Raphael Mengs für wahre Nachahmung der Antike, und mit 
ihm und ſeinen Zeitgenoſſen auch Goethe, als er ſich nach Italien 
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begab. Von dieſer Anſchauung, in der ihn auch ſein kunſtgeſchichtlicher 
Führer zu beſtärken ſuchte, machte er ſich durch eigene Anſchauung 
frei. In Padua geht ihm ein Licht auf über die Tüchtigkeit der 
Präraffaeliten, vor der heiligen Cäcilie in Bologna verſchwinden die 
eben noch verherrlichten Eklektiker. In Rom lernt er die Größe Mi- 
chelangelos verſtehen. Und als der Apoll von Belvedere, die Juno 
Ludoviſi, der farneſiſche Herkules, als die Tempel Siziliens vor die 
Augen des entzückten Beſchauers leibhaftig traten, da ſagte er ſich los 
von dem Banne, unter dem er bisher geſtanden hatte. Die Statuen 
reden zu ihm, und die erhabene Ruhe, die edle Einfalt und ſtille 
Größe dieſer Götterſeelen finden ein Echo in ſeinem Herzen. Nun 
kommt es ihm lächerlich vor, wie man die kraftloſe Anmut und Grazie 
der Eklektiker für Nachahmung der Antike mit ihrer Hoheit, Tiefe 
und Kraft habe halten können. Nun wirft er all die kleinen Geiſter 
über Bord; nun weiß er, was Schönheit iſt. Die hohen Kunſtwerke 
der Alten ſind zugleich als die höchſten Naturwerke von Menſchen 
nach wahren und natürlichen Geſetzen hervorgebracht worden: „alles 
Willkürliche, Eingebildete fällt zuſammen; da iſt Notwendigkeit, da 
iſt Gott“. 

Und noch ein anderer Gewinn, der freilich zuerſt ein ſchmerzlicher 
Verluſt zu ſein ſchien, entſprang dieſer Reiſe. Vor den hohen Kunſt— 
werken ſank Goethes eigenes künſtleriſches Wirken in nichts zuſammen. 
Er entſagte für immer dem Wunſche feiner Jugend, ein großer Künſt— 
ler zu werden, und fand ſich in dem Berufe wieder, für den Gott ihn 
geſchaffen hatte. Die erſte Geſamtausgabe ſeiner Werke ſollte der Welt 
davon Zeugnis ablegen. 

Noch während der Dichter in Italien weilte, erſchien die „Iphi— 
genie von deren erſtem proſaiſchen Entwurf wir ſchon berichtet haben. 
Griechen wollte Goethe darſtellen, ſo wie er ſie ſich dachte, das Ideal 
der Menſchheit verkörpernd, die geliebten griechiſchen Statuen beſeelt. 
So ſind denn die Geſtalten der „Iphigenie“ zum Teil ungriechiſch ge— 
worden. Auch die Umdeutung der Fabel iſt ungriechiſch. Der tiefere 
Sinn des Orakels, das Oreſt nach Tauri ſandte, meint Goethe, war 
der, daß er dort von der einzigen, die nach dem Geſetz der Blutrache 
ihn zur Rechenſchaft ziehen kann, Vergebung und dadurch Erlöſung 
und Heilung fände. Iphigenie verzeiht dem Mörder der Klytämneſtra, 
weil die That notwendig war, und nimmt den Bruder liebevoll in ihre 
Arme auf. Nun entſchwinden die Erinyen, die Verkörperungen der 
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Qualen des Zweifels, und Oreſt iſt geheilt. Das Unrecht, das Klytä— 
mneſtra geſchieht, wird dadurch wieder gefühnt, daß nun auch Klytä— 
mneſtras That vergeben iſt. Das zeigt der Dichter in der Viſion des 
Oreſt. Auch die zweite Aufgabe, die Heimkehr der Geſchwiſter, hat Goethe 
in die Hand Iphigeniens gelegt. Ihre reine Unſchuld und Wahrheits- 
liebe rettet alle, wo der Verſtand der Männer alles verloren ſah. Das 
konnte nur geſchehen, wenn auch der Barbar auf derſelben ſittlichen 
Höhe ſtand wie Iphigenie. Der Dichter hat die Liebe des Thoas zu 
Iphigenie erfunden, um von vornherein den glücklichen Ausgang 
wahrſcheinlich zu machen. 

Wenn die Umgeſtaltung der „Iphigenie“ ſich mehr auf die Form 
bezog, bei „Egmont“ hatte der Dichter eine ſchwerere Aufgabe. Was 
von dem Drama vorlag, war zu einer Zeit geſchrieben, als ſich Goethe 
noch von ganz anderen Tendenzen leiten ließ und noch nicht in der 
Welt der Schönheit lebte als ein Verehrer der Antike. Im „Egmont“ 
ſollten zwei entgegengeſetzte Stilrichtungen miteinander vereinigt wer⸗ 
den. Der Dichter ließ dem Drama die urſprüngliche proſaiſche Form, 
aber die ſpäter gedichteten Szenen ſind leicht durch ihren rhythmiſchen 
Klang als ſolche zu erkennen. Die Einheit der Handlung wird feſt— 
gehalten; aber es fehlt nicht an epiſodiſchen Geſtalten, und auch die Ein— 
heit der Zeit wird nicht ſo ſtreng gewahrt wie in der „Iphigenie“. 
Egmont iſt der Dichter ſelbſt, von bezaubernder Schönheit, ſtrahlend 
von Geiſt und heiterer Laune, leichten Sinnes das Leben in vollen Zü— 
gen genießend, von allen Männern und noch mehr von den Frauer 
geliebt und verehrt. Dieſer Held begiebt ſich freiwillig in die Hand des 
Feindes. Daß Egmont trotz der Möglichkeit der Flucht, trotz der War— 
nung der Freunde in Brüſſel bleibt, als Alba mit einem Heere heran— 
zieht, das war es, was Goethe den Dramatiker an der Handlung inter— 
eſſierte. Das zu motivieren, indem er ſich ſelbſt an die Stelle des Hel— 
den ſetzte, ſchien ihm eine verlockende Aufgabe. Er fand das Motiv in 
eben jenem Zauber, dem dämoniſchen Einfluß des Helden auf ſeine 
Umgebung. Im Bewußtſein dieſer Gabe iſt Egmont jedes Gefühl 
einer Gefahr abhanden gekommen. Vor Vergewaltigung ſchützt ihn, 
wie er glaubt, die Liebe des Adels und des Volkes und der Beſitz des 
goldnen Vließes. So iſt es ein Mangel des Intellekts, der ihn in den 
Tod treibt; aber Goethe wollte auch weniger einen Helden, den wir 
bewundern, als einen Menſchen, den wir lieben ſollen, darſtellen. 
Darum zeigt er uns feine menſchliche Größe gerade darin, worin an— 
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dere tragiſche Dichter die Schwäche ihrer Helden ſehen: in der Liebe. 
Die Liebe Egmonts und Klärchens iſt köſtlich und ergreifend, ja 
gradezu berauſchend dargeſtellt und wird nur noch von Fauſt und 
Gretchens Liebe überſtrahlt. Hier ſpricht die Natur zu uns durch das 
Medium der höchſten Kunſt. 

Von den drei großen Dramen, an denen Goethe während ſeiner 
italieniſchen Reiſe gearbeitet hat, verdankt, wie natürlich, der „Taſſo“ 
Italien am meiſten. Aber wirklich gedichtet in dieſem Lande iſt nur der 
fünfte Akt und zwar auf der Rückreiſe in Florenz. Mag ihn nun die 
ſchwierige Löſung der Frage, inwieweit das Fragment aufgenommen 
werden ſollte, daran gehindert haben, die neue Arbeit mit dem erſten 
Akt zu beginnen, oder mag die Darſtellung des Schluſſes der Neigung 
des aus Italien ſcheidenden Dichters zunächſt gelegen haben, diesmal 
nahm er zuerſt den 5. Akt in Angriff. Die anderen Akte dichtete er 
rückſchreitend bis zum Juni 1789 in Weimar und Belvedere, zuletzt 
die 4. und 5. Szene des 4. und die 4. Szene des 1. Aktes. 

Auch Taſſo iſt Goethe, und ohne Frau von Stein gäbe es keine 
Goethiſche Prinzeſſin Leonore. Daß Goethe das Geheimnis ſeiner edlen 
Liebe dieſem Liede anvertraut hat, das hat uns ſchon die Entſtehung 
des erſten Entwurfs gezeigt. Taſſo iſt mit Recht ein geſteigerter Wer⸗ 
ther genannt worden. Was dieſen in den Tod treibt, eben das macht 
Taſſo für ewig unglücklich. Der Menſchenkenner Alphons ſagt von ihm 
(V. 3072 ff.): 

Dich führet alles, was du ſinnſt und treibſt, 
Tief in dich ſelbſt. Es liegt um uns herum 
Gar mancher Abgrund, den das Schickſal grub; 
Doch hier in unſerm Herzen iſt der tiefſte, 

Und reizend iſt es, ſich hinab zu ſtürzen. 


Hinter der glänzenden Außenſeite, hinter dem tiefen und reichen 
Empfindungsleben lauert unheimlich der Wahnſinn. Das hat Goethe 
an ſeinem Freunde Lenz erſahren, von ſich ſelbſt vielleicht in manchen 
Augenblicken geahnt. Aber Goethe iſt nicht nur Taſſo, er iſt auch 
Antonio. Sie ſind Feinde, ſagt die geiſtreiche Gräfin, „weil die Natur 
nicht einen Mann aus beiden formte“. In dem einen Goethe ſind 
ſie beide verkörpert. Zwei Phaſen ſeiner Entwickelung hat er in den 
beiden Männern dargeſtellt. Als er das Drama ſchrieb, war aus dem 
haltloſen, in der Leidenſchaft und dem Wollen unbändigen Jüngling 
der Mann der Pflicht und der That geworden. Schon darum iſt es 
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ganz verfehlt, in Antonio einen niedrigen Intriganten ſehen zu wollen. 
„O edler Mann, du ſteheſt feſt und ſtill, ich ſcheine nur die ſturm— 
bewegte Welle“, jagt Taſſo am Schluß zu ihm. Nur für einen Augen⸗ 
blick wird er von dem Gefühl des Neides erfaßt, weil er einen anderen 
im Beſitze der Gunſt ſieht, die er ſelbſt verdient zu haben glaubt, und 
dadurch läßt er ſich zu einem übereilten, ſeiner unwürdigen Benehmen 
verleiten. Aber ſobald Taſſo unglücklich wird, zeigt er ſich hilfreich und 
gut. Auch die anderen Charaktere ſind edel und vornehm angelegt. 
Wie die Geſtalten der „Iphigenie“ keine Griechen, ſo ſind auch die 
des „Taſſo“ nicht die gewaltthätigen, egoiſtiſchen Menſchen der Re— 
naiſſance. Der Dichter kann nichts anderes darſtellen als ſich ſelbſt, 
und ſo werden ſeine Geſtalten Verkörperungen des reinen Menſchen— 
ideals, das in feiner Bruſt lebt. Die Parallele Ferrara-Weimar liegt 
nicht weit. Alphonſo hat manche Züge von dem fürſtlichen Freunde 
Karl Auguſt, die Prinzeſſin von Frau v. Stein und der Herzogin Luiſe. 
Ein Meiſterſtück iſt der Charakter der Gräfin Leonore. Durch die 
Miſchung vortrefflicher und bewundernswerter Eigenſchaften mit einer 
ſtarken Neigung zur eitlen Selbſtgefälligkeit und Ruhmſucht hat der 
Dichter hier einen der Natur abgelauſchten weiblichen Charakter ge— 
meißelt. 


Bereichert und gefeſtigt in ſeinen Kunſtanſchauungen, glücklich in 
der Erinnerung an genußreiche Jahre, hoffnungsvoll einer ſchönen Zu— 
kunft entgegenblickend, ſo war Goethe nach Weimar zurückgekehrt. 
Seinem Wunſche, von nun an von der Leitung der Staatsgeſchäfte 
entbunden zu ſein und ganz ſeiner Kunſt und der Wiſſenſchaft zu leben, 
war der Herzog bereitwillig und großherzig entgegengekommen. Aber 
vieles traf zuſammen, um gerade die erſte Zeit unerquicklich zu machen. 
Seine Werke fanden in Deutſchland nicht die gehoffte Aufnahme. Man 
jubelte Schillers „Räubern“ und einer poetiſchen Richtung zu, die 
Goethe längſt überwunden hatte, und ließ die Werke hoher und gereifter 
Kunſt faſt unbeachtet. Es war das ein weſentlicher Grund dafür, daß 
Goethe nach Vollendung des „Taſſo“ und der „Römiſchen Elegien“ für 
lange Zeit faſt ganz der Dichtung entſagte. Zu gleicher Zeit wurde 
ſein Herz aufs tiefſte verwundet. Frau von Stein hatte es nicht ver— 
winden können, daß er ohne Abſchied von ihr gegangen war und ſie 
jahrelang allein gelaſſen hatte. Auch war er von Italien als ein an— 
derer zurückgekommen. Der Zauber, den Frau von Stein ſo lange 
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Jahre ausgeübt, hatte feine Kraft verloren. Als nun gar bekannt 
wurde, daß der alte Freund mit einem jungen Mädchen, Chriſtiane 
Vulpius, eine Gewiſſensehe eingegangen war, wandte ſie ſich entrüſtet 
von ihm. Goethe datierte ſpäter dieſe Verbindung, der er erſt im 
Jahre 1806 die kirchliche Weihe geben ließ, vom Juli 1788. Das 
erſte Liebesglück hat er geſchildert in den „Römiſchen Elegien“ und 
„Venezianiſchen Epigrammen“, außerdem in den Gedichten „Ich ging 
im Walde“, „Morgenklagen“ und „Der Beſuch“. Weimariſche und 
römiſche Erlebniſſe, antikes und modernes Leben und im Hintergrunde 
der blaue Himmel Italiens und Italiens Kunſt, das iſt der Inhalt 
der „Römiſchen Elegien“. 

Die „Venezianiſchen Epigramme“ ſind zum größten Teil auf der 
zweiten Reiſe nach Italien in Venedig 1790 gedichtet. Im März dieſes 
Jahres war er dorthin gereiſt, um die aus Rom zurückkehrende Her⸗ 
zogin Anna Amalia abzuholen. Schlechtes Wetter, vergebliches Wars 
ten, vor allem die Sehnſucht nach Chriſtiane verſetzten ihn in eine Miß⸗ 
ſtimmung, die ſich in Angriffen auf Italiens Zuſtände, auf die fran⸗ 
zöſiſche Revolution und auf ſeine naturwiſſenſchaftlichen Gegner Luft 
machte. Am 18. Juni 1790 kehrte er nach Weimar zurück, doch wenige 
Wochen ſpäter mußte er ſchon wieder Chriſtiane und feinen Sohn Auguft 
verlaſſen, um einer Einladung des Herzogs in das ſchleſiſche Lager zu 
folgen. Dieſe Reiſe, die ihn nach Dresden, Breslau, in das Glatzer und 
das Rieſengebirge führte, wurde wichtig für feine naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriften, denen er ſich Anfang der neunziger Jahre mit großem 
Eifer widmete. Mit der Entdeckung des Zwiſchenkiefers beim Menſchen 
hatte er ſchon die Einheit aller höheren organiſchen Weſen bewieſen; 
in Venedig war es ihm gelungen, alle Teile des tieriſchen Körpers auf 
eine Einheit, die Wirbelknochen, zurückzuführen. Vorher ſchon hatte er 
die Identität aller Pflanzengeſtaltung und ihre Entſtehung aus dem 
Blatt nachgewieſen. Der Grundgedanke war überall derſelbe, die Zus 
rückführung der Mannigfaltigkeit auf eine Einheit. Der damals arg 
verkannte Naturforſcher war der Wiſſenſchaft um viele Jahrzehnte vor- 
aus. Auch ſeine Gedichte geben Zeugnis von dieſen Studien. In 
der „Metamorphoſe der Pflanzen“ wird die Deſcendenztheorie aus— 
geſprochen. 

Im Auguſt des Jahres 1792 folgt er wieder der Einladung des 
Herzogs, diesmal an die franzöſiſche Grenze. Zu dem Kriege Sſter⸗ 
reichs und Preußens gegen Frankreich hatte die franzöſiſche Revolu— 
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tion geführt. Goethe ſtand dieſem größten Ereigniſſe der Zeit nicht 
ſo begeiſtert gegenüber wie die meiſten Zeitgenoſſen. Er brauchte da— 
her auch ſpäter nicht ſeinen Irrtum zu bekennen. Er haßte, wie alles 
Gewaltſame, ſo auch die Revolution und war der feſten Überzeugung, 
daß ihre Segnungen auch ohne ſie, ohne die blutigen Greuel und die 
furchtbaren Kriege, durch ruhige Entwickelung den Menſchen zu teil 
geworden wären. In einer Anzahl kleinerer Dramen, die nicht gerade 
zu den beſten der Goethiſchen Muſe gehören, hat er das Thema der 
Revolution behandelt: in den Luſtſpielen „Der Groß-Cophta“ (1792 er⸗ 
ſchienen) und „Der Bürgergeneral“ (entſtanden 1793) und den Schau⸗ 
ſpielen „Die Aufgeregten“, aus demſelben Jahr, und „Das Mädchen 
von Oberkirch“, von dem nur ein geringes Fragment erhalten iſt. Seine 
Erlebniſſe während des Revolutionskrieges und den ſchmählichen Rück⸗ 
zug der Deutſchen (1792) hat er in dem Werke „Die Campagne in 
Frankreich“ eingehend beſchrieben, ebenſo gab er Bericht von der Be— 
lagerung von Mainz, zu der er im Frühjahr darauf vom Herzog berufen 
worden war. Auch in das einzige dichteriſche Werk dieſer Jahre, den in 
Hexametern bearbeiteten „Reinecke Fuchs“, durch den er den Deutſchen 
ein aus dem Jahre 1498 ſtammendes Denkmal altdeutſchen Humors 
von neuem ſchenkte, flocht er Angriffe gegen die Revolution und die De⸗ 
mokratie ein. 


Das größte Ereignis in Goethes Leben iſt ſein Bekanntwerden 
mit Schiller. Daß die beiden großen Männer mehrere Jahre neben⸗ 
einander wohnten, ohne miteinander zu leben, daran war Schiller nicht 
ſchuld. Von dem Augenblicke an, als dem Schüler der Karlsſchule die 
Geſtalt des erſten deutſchen Dichters, umgeben von zwei deutſchen Für⸗ 
ſten, entgegentrat, war Goethe ſein leuchtendes Vorbild, war ſein Stre— 
ben allein dahin gerichtet, in ſeine Nähe zu kommen oder von ihm be— 
achtet zu werden. Auch waren die inneren Gegenſätze nicht ſo groß, daß 
eine Freundſchaft ausgeſchloſſen geweſen wäre. Schuld war nur die 
falſche Anſchauung Goethes, der in Schiller einen der Stürmer und 
Dränger, den Verfaſſer der „Räuber“, den Vertreter einer Richtung, 
von der Goethe ſich längſt abgewandt hatte, ſah und nichts wußte von 
der Wandlung, die in ihm ſeitdem vorgegangen war. Es iſt merkwürdig, 
wie ſehr ſich Schiller noch vor der Freundſchaft mit Goethe deſſen 
Kunſtrichtung näherte. Er ſtudierte in Weimar und Jena die Griechen, 
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er wurde ein eifriger Verehrer der Antike, und fein Gedicht „Die Götter 
Griechenlands“ und ſeine Rezenſion von Goethes „Iphigenie“ legten 
beredtes Zeugnis davon ab. Nun iſt es vorbei mit dem naturaliſtiſchen, 
das Charakteriſtiſche und das Häßliche, Schändliche, Entſetzliche darſtel— 
lenden Drama. Die Schönheit der griechiſchen Poeſie wird ſein Ideal. 
Und durch dieſes Studium wird ihm auch klar, daß das Kunſtwerk ſich 
ſelbſt Zweck ſein muß. Ein Jahr vorher, als Schiller dem Freunde 
Körner bekennt: „Ich will ganz Künſtler ſein, oder ich will nicht mehr 
ſein“, hatte Goethe faſt dieſelben Worte aus Italien geſchrieben. Schillers 
Jugendwerke waren Tendenzdramen; nun will er allein auf dem Bo⸗ 
den des Aſthetiſchen ſtehen. Das Gedicht „Die Künſtler“ iſt ein Aus⸗ 
fluß dieſer Meinung. Unterrichtet und völlig aufgeklärt über dieſe Ent⸗ 
wickelung Schillers wurde Goethe durch den erſten großen Brief Schil⸗ 
lers, vom 23. Auguſt 1794, in dem er begeiſtert die Größe der Goethi— 
ſchen Poeſie pries. Nun ſchloſſen die beiden großen Dichter den Bund 
fürs Leben. Sie gaben nicht die Gegenſätze ihres Charakters auf, aber 
ſie ſuchten ſich ſoviel wie möglich zu nähern. Die Richtung war ja 
gemeinſam: Der Glaube an die Göttlichkeit der Kunſt und die Erziehung 
der Menſchheit zu höchſter Kulturſtufe durch die Kunſt. Einen Wettkampf 
zwiſchen Subjekt und Objekt nennt Goethe dieſe Thätigkeit. So ver- 
ſtanden kann es auch heißen: Goethe war Realiſt, Schiller Idealiſt. 
Schillers Denken und Dichten wurde durch die Philoſophie, Goethes 
durch die Naturwiſſenſchaft beeinflußt. Schiller iſt der geborene Philo- 
ſoph; eine grübleriſche, nach innen gewandte Natur, geht er immer 
vom Allgemeinen aus und ſtellt ſtets eine Idee dar. Mit begeiſterter 
Leidenſchaftlichkeit predigt er dieſe Idee, ſeine Gedanken, immer die 
Idee, das Ich hervorkehrend, in feinen Geſtalten, immer der Prophet, 
der Sprecher für die ganze Menſchheit, immer über der Erde ſchwe— 
bend, in dem Fluge der Phantaſie und der Gedanken von nichts 
Irdiſchem abgezogen. Goethe ſtellt nicht eine Idee dar, ſondern die 
Natur. Er will nicht lehren, ſondern die Dinge ſchildern. Der Menſch 
Goethe tritt in ſeinen Werken ganz zurück. Er ſteht mit objektiver 
Kühle hinter ſeinem Werk, als wäre es von der Natur und nicht von 
ihm geſchaffen. Er greift nicht zu einem Stoff, weil dieſer ſich zur 
dichteriſchen Behandlung eignet, ſondern weil er ihn erlebt hat, oder 
weil in ihm eine Saite anklingt an feinen Charakter oder fein Exleb- 
nis; ſo geht er immer von ſich aus und ſteigt zu Allgemeinem empor, 
indem er das Typiſche in ſich oder an dem Erlebniſſe darſtellt. Nie 
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verirrt ſich fein Geiſt in abſtrakte Spekulation, denn fein Denken iſt 
Anſchauen, und ſein Anſchauen iſt Denken. 

Wie natürlich war der Philoſoph Schiller der Theoretiker des Bun— 
des. Von ihm ſtammen die beiden großen Abhandlungen, die in den 
„Horen“ veröffentlicht wurden und das gemeinſame Programm ent- 
hielten. Zuerſt die Briefe „Über die äſthetiſche Erziehung des Men⸗ 
ſchen“, in deren neuntem das Porträt Goethes gezeichnet iſt. Sie 
wollen lehren, daß der Menſch nur durch die Aſthetik zur Freiheit erzogen 
werden kann. Die zweite große Schrift, „Über naive und ſentimentaliſche 
Dichtung“, ſtellt die dichteriſchen Charaktere der beiden Freunde einander 
gegenüber. Beide zuſammen ſtellen das Ideal der ſchönen Menſchheit 
dar. Hinſichtlich der Dichtungsarten iſt Schiller mehr Dramatiker, 
Goethe mehr Epiker. In der Schrift „Über epiſche und dramatiſche 
Dichtung“ ſetzen ſie ſich über dieſe Bereiche ihres Wirkens auseinander. 
Daß alle Poeſie rhythmiſch ſein müſſe, darüber waren ſie einig. Schillers 
„Wallenſtein“ und Goethes „Hermann und Dorothea“ waren die erſten 
Werke, die auf dieſen Theorien fußten. Vorher ſollte noch ein Strafgericht 
über die ſchlechte Litteratur der Gegenwart ergehen. Die Idee und der 
Name der „Xenien“ iſt von Goethe ausgegangen. Ende Juni 1796 
waren ſiebenhundert Diſtichen von beiden Dichtern geſchrieben, ſie ſollten 
in Schillers „Muſenalmanach“ für 1797 erſcheinen als gemeinſames 
Werk Goethes und Schillers. Schiller hielt es jedoch für beſſer, die 
angreifenden Diſtichen herauszunehmen und ſie allein unter dem Titel 
„Kenien“ im Almanach zu veröffentlichen. Die übrigen, „die frommen“ 
wurden unter die anderen Gedichte des Almanachs verſtreut. Mit 
ſchonungsloſer Schärfe züchtigen und vernichten die „Xenien“ alles 
Philiſtröſe, Platte, Alltägliche, alles Unſittliche, Lüſterne, Heuchleriſche 
und Unwahre der zeitgenöſſiſchen Litteratur. 

Das erſte Goethiſche Werk, in dem Schillers Einfluß hervortritt, 
iſt der Roman „Wilhelm Meiſters Lehrjahre“. Seine Anfänge 
gehen auf das Jahr 1777 zurück; als der Dichter nach Italien reiſte, 
waren die erſten vier Bücher fertig. Der Titel ſollte urſprünglich lauten: 
„Wilhelm Meiſters theatraliſche Sendung“. Der Held flüchtet wie ſein 
Autor aus der realen Welt in die Welt der dramatiſchen Kunſt, des 
Theaters, um hier das geträumte Ideal zu ſuchen. Wenn ſich nun in 
der neuen Bearbeitung dieſes Ideal als ein falſches erweiſt, wenn Wil— 
helm Meiſter ſich von ihm abwendet und in der That, der Arbeit für die 
Mitmenſchen ſein Glück findet, wenn er von der Verachtung der höheren 
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Stände zum Ariſtokraten erzogen wird, fo iſt das des Dichters eigene 
Entwickelung. Es ſind durch dieſe beiden Phaſen zwei Teile von 
ſelbſt gegeben. Beide werden äußerlich getrennt, innerlich verbunden 
durch die „Bekenntniſſe einer ſchönen Seele“, die Selbſtbiographie 
des Fräuleins von Klettenberg. Die Einheit des Ganzen wird durch 
das Walten eines Geheimbundes, einer höheren Macht, gewahrt. Die 
beiden Teile ſondern ſich durch ihre innere Form ſcharf voneinander 
ab. Von dem erſten Teil gilt das, was Schiller in ſeiner ſchönen 
Sprache begeiſtert an den Dichter ſchrieb: „Ich kann Ihnen nicht be— 
ſchreiben, wie ſehr mich die Wahrheit, das ſchöne Leben, die einfache 
Fülle dieſes Werkes bewegt ... Ich verſtehe Sie nun ganz, wenn Sie 
ſagten, daß es eigentlich das Schöne, das Wahre ſei, das Sie oft bis 
zu Thränen rühren könne. Ruhig und tief, klar und doch unbegreiflich 
wie die Natur, ſo wirkt es, und ſo ſteht es da, und alles, auch das 
kleinſte Nebenwerk, zeigt die ſchöne Gleichheit des Gemüts, aus wel— 
chem alles gefloſſen iſt.“ 

Im zweiten Teil erlahmt unſer Intereſſe. Der Dichter hat ſich 
durch den Einfluß Schillers „aus ſeinen Grenzen herausdrängen 
laſſen“ und das dargeſtellt, was darzuſtellen gegen ſeine Natur war, 
eine abſtrakte Idee, eine erzieheriſche Tendenz. „Schillers Ideen nach 
ſeiner Art Körper zu geben“, iſt ihm nicht immer gelungen, wenn das 
überhaupt möglich war. Aber in der Schilderung der Charaktere iſt 
er wieder der unübertroffene Meiſter. Mignons rührende, tief ergrei⸗ 
fende Geſtalt hat ſich in unſer aller Herzen eingegraben. Ihr Urbild 
iſt ein Seiltänzerkind Petronella, über das Goethe als Leipziger Stu⸗ 
dent von einem Kommilitonen, dem Romanzendichter Schiebeler, Ge— 
naueres erfahren hatte. Echt Goethiſch iſt es und klingt ſehr wahr— 
ſcheinlich, was uns überliefert iſt, daß er um dieſer Geſtalt willen den 
Roman begonnen habe. Sie wird mehr geahnt als verſtanden, mehr 
empfunden als begriffen. Sie verkörpert die menſchliche Sehnſucht 
nach einem überirdiſchen Glück, das Leid der Menſchheit durch die 
furchtbare Gewalt des Schickſals. 

Wenn der Roman „Wilhelm Meiſters Lehrjahre“ trotz des großen 
Einfluſſes, den er auf die Entwickelung des deutſchen Romans überhaupt 
gehabt hat, doch nicht, wenigſtens nicht in feinem zweiten Teile, eines un⸗ 
geteilten Beifalls ſich erfreut, fo iſt das idylliſche Epos „Hermann und 
Dorothea“, das bald darauf entſtand, Gemeingut aller Deutſchen ge⸗ 
worden. Hier hat Goethe, wie erſt einmal in feinem Leben, beim „Götz 

48* 


„Wilhelm Meiſters Lehrjahre.“ „Hermann und Dorothea.“ Balladen. 


v. Berlichingen“ „am Herzen feines Volkes angefragt“ - „Hermann und 
Dorothea“ iſt bis in den innerſten Kern eine deutſche Dichtung. Von 
Homer entnahm er den Vers und die Technik, auch die innere Form der 
Sprache, den einfachen, natürlichen, naiven Ausdruck, die den Gegen— 
ſtand ſelbſt, nicht das Gefühl des Beſchauers über ihn ſchildernde Dar- 
ſtellungsweiſe, aber er verzichtete auf alles rein Griechiſche im Homer, 
auf den mythologiſchen Apparat, und ſtellte einfache, tüchtige, auch 
in ihren Fehlern echt deutſche Menſchen dar. Zum Hintergrund 
des deutſchen kleinſtädtiſchen Lebens wählte er die franzöſiſche Revolu— 
tion, indem er den religiöſen Gegenſatz feiner Quelle beifeite ſchob und 
die Zeit aus dem Jahre 1731 in ſeine Gegenwart verlegte. Daß der 
Epiker in der Form der Darſtellung die höchſte Stufe der Kunſt erreicht 
und Homer es abgelauſcht hat, zu malen, wo andere Dichter reden, das 
wird an anderer Stelle gezeigt werden. Auf gleicher Höhe der Kunſt 
ſteht die kurz vorher (1796) entſtandene Elegie „Alexis und Dora“, in 
der der Dichter alle Phaſen glücklicher und unglücklicher Liebe in einem 
Augenblicke darſtellt, „in einem Momente den Gehalt eines ganzen Le— 
bens“. Bald darauf faßte er den Plan zu drei anderen epiſchen Gedich- 
ten: die „Jagd“, „Wilhelm Tell“ und „Achilleis“. Die beiden erſt— 
genannten ließ er fallen, die „Achilleis“ iſt nicht über den erſten Geſang 
hinausgekommen. Es wird immer merkwürdig bleiben, daß Goethe 
trotz der Abmahnungen Schillers, trotz beſſerer ſoeben erſt in „Hermann 
und Dorothea“ bethätigten Einſicht den Verſuch machte, ein undeutſches 
Epos in griechiſchem Geiſte zu ſchreiben, das den Tod des Achilleus 
behandeln ſollte. „Soll mir“, ſchreibt er an Schiller am 12. Mai 1798, 
„ein Gedicht gelingen, das ſich an die Ilias einigermaßen anſchließt, 
ſo muß ich den Alten auch darin folgen, worin ſie getadelt werden, ja 
ich muß mir zu eigen machen, was mir ſelbſt nicht behagt.“ So ſehr 
hatte er ſich in Homer eingelebt. So ſehr übertönte die Begeiſterung 
die ruhige Stimme der Überlegung. Das Experiment mußte mißlingen. 
Schon nach dem erſten Geſang brach der Dichter ab. 

Am ſtärkſten zeigt ſich der Einfluß Schillers in den Balladen, 
die Goethe wetteifernd mit ſeinem großen Freunde 1797 dichtete. Im 
Gegenſatz zu den Balladen der Jugendzeit, die in echt Goethiſcher Weiſe 
das Ereignis in kunſtloſer naturwahrer Sprache darſtellen, vertreten 
die Balladen dieſer Zeit, wie „Der Zauberlehrling“ „Der Schatzgräber“, 
„Die Braut von Korinth“, „Der Gott und die Bajadere“, „Die erſte 
Walpurgisnacht“, Stoffe, die von außen her geholt ſind, eine Idee 
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und ſtellen dieſe in kunſtvoller Sprache dar. Der „Muſenalmanach“ 
für 1798 und das folgende Jahr brachte noch die Perlen der Dichtung: 
„Der neue Pauſias“, „Die Legende“, „Die Lieder von der ſchönen 
Müllerin“, die den alten Volkston bewahren, und die Elegien „Eu— 
phroſyne“ und „Amyntas“. 

Die beiden zuletzt genannten ſind auf der dritten Schweizerreiſe, 
im Sommer 1797, entſtanden. Goethe brachte Chriſtiane und ſeinen 
Sohn Auguſt zur Mutter nach Frankfurt, die er zum letzten Male ſehen 
ſollte — der Vater war bereits 1782 geſtorben — und reiſte dann 
weiter, um Heinrich Meyer in ſeinem Geburtsorte Stäfa zu beſuchen, 
von wo aus die Freunde an den Vierwaldſtätter See und auf den Gott— 
hard reiſten. Dieſe Reiſe hat Goethe beſchrieben in der Schrift: „Aus 
einer Reiſe in die Schweiz 1797“. 

In dieſem Jahre, und zwar am 26. Juni, faßte Goethe auf Schil- 
lers Drängen den Entſchluß, die Beendigung des „Fauſt“ in Angriff 
zu nehmen. Gedruckt war bisher, im Jahre 1790, das Fragment. Neu 
hinzugekommen zu dem, was der ſogenannte „Urfauſt“ enthält, war 
die Hexenküche, der Monolog der Szene „Wald und Höhle“ und der 
größte Teil des darauf folgenden Geſprächs zwiſchen Fauſt und Me⸗ 
phiſto und vor der Schülerſzene der Teil des Geſprächs, der mit dem 
Vers beginnt: „Und was der ganzen Menſchheit zugeteilt iſt“ (V. 1770). 
Bei der Ausfüllung der Lücken und der Beendigung des erſten Teils 
war Schiller unabläſſiger Dränger und beſonnener Berater. Nachdem 
im April 1798 die Kerkerſzene in Verſe umgegoſſen war, wurde in den 
Jahren 1800 und 1801 und dann 1806 der erite Teil jo abgeſchloſſen, 
wie er 1808 gedruckt erſchien. Neu waren das Vorſpiel auf dem 
Theater, der Prolog im Himmel und der Abſchnitt von Vers 606 bis 
1770. In dem Vorſpiel gibt Goethe ſeine und ſeines Freundes Kunſt⸗ 
anſchauung in den herrlichen Worten des Dichters wieder. Der Prolog 
erläutert Mephiſtos Stellung zu Fauſt und die Doppelgeſtalt des Me⸗ 
phiſtopheles; als dramatiſche Perſon iſt er der Teufel, der Feind und 
Verführer der Menſchen, während Mephiſto das Prinzip im Dienſte 
Gottes durch Lockung und Reizung des Menſchen ihm den Kampf und 
damit den Sieg ermöglicht. 

Am zweiten Tag des Jahres 1800 wurde Goethe von einer ſchwe— 
ren Krankheit befallen, während der ihn Chriſtiane mit Treue auf- 
opfernd pflegte. Im nächſten Winter gründete er eine Geſellſchaft, 
cour d'amour genannt, die aus ſieben Paaren der näheren Bekannt⸗ 
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ſchaft Goethes beſtand und ſich jeden Mittwoch bei ihm einfand. Eine 
ganze Reihe geſelliger Lieder Goethes, wie das „Tiſchlied“, das „Stif— 
tungslied „Generalbeichte“, ſind für dieſe Geſellſchaft gedichtet worden. 

Sein Hauptintereſſe galt in dieſen Jahren dem Weimarer Theater. 
Es war der beiden Dichter Abſicht, in Weimar eine Muſterbühne für 
Deutſchland zu ſchaffen. Natürlich fiel dem Dramatiker Schiller hier 
der Hauptanteil zu. Mit der Aufführung des „Wallenſtein“ (1799) 
begann eine neue Epoche des deutſchen Dramas. Von Goethe ſind nur 
zu nennen: „Die natürliche Tochter“, „Paläophron und Neoterpe“, die 
Überſetzung von Voltaires „Mahomet“ und „Tancred“ und die Be— 
arbeitungen des „Götz“ und von „Romeo und Julie“. Aber Schillers 
große Meiſterwerke ſind unter thätiger Beihilfe Goethes geſchaffen 
worden und fußen auf der Theorie, in der beide Dichter ſich geeint 
hatten. Während der gemeinſamen Arbeit war der Idealiſt Schiller 
immer mehr zum Realiſten, der Realiſt Goethe immer mehr Idealiſt 
geworden. Beider höchſtes Ziel war die Wiedergeburt der antiken 
Tragödie. Die antike Schickſalstragödie wurde von Schiller neu ge— 
ſchaffen in der „Braut von Meſſina“. Goethes Hauptbeſtreben ging 
dahin, die typiſche Geſtaltung der Charaktere, wie ſie ihm in den 
Dramen der großen griechiſchen Tragiker erſchien, zu erreichen. Dieſe 
Frage hat ihn auch theoretiſch viel beſchäftigt. Er hat fie zu löſen ver- 
ſucht in den Aufſätzen, die in ſeiner mit Heinrich Meyer herausge— 
gebenen Zeitſchrift „Die Propyläen“ erſchienen: „Bemerkungen zu 
Diderots Verſuch über die Malerei“, „Über Wahrheit und Wahrſchein— 
lichkeit der Kunſtwerke“, und in der Kunſtnovelle „Der Sammler und 
die Seinigen“. Die Darſtellung des Typiſchen, das nicht aufgehört 
hat, individuell zu ſein, iſt das Ziel der Kunſt, und dieſes Ziel wird 
erreicht durch die Schönheit. 

Den Stoff zur „Natürlichen Tochter“ erhielt Goethe von Schiller 
im November 1799; es waren die Memoiren der Prinzeſſin Stephanie 
Louiſe von Bourbon-Conti, die 1798 in Paris erſchienen waren. Von 
der Trilogie, die Goethe beabſichtigte, iſt nur das erſte Drama geſchrieben 
worden; es wurde am 2. April 1803 zuerſt in Weimar aufgeführt. 
Daß es dem Dichter beſonders auf die hohe Symbolik, die typiſche Ge— 
ſtaltung der Charaktere ankam, zeigt ſchon ihre äußere Benennung: 
König, Herzog, Graf, Weltgeiſtlicher. Eugenie, die Heldin, vertritt das 
in ſeinen heiligſten Rechten getretene Volk. Der König iſt der Typus 
des ſcheinbar allmächtigen, in Wahrheit ohnmächtigen Herrſchers. Alle 
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Macht hat der Adel, vertreten durch den Herzog und den Grafen, in 
den Händen. Die Geiſtlichkeit, repräſentiert durch den Weltgeiſtlichen, 
ſtellt ſich den niedrigſten Abſichten des Adels aus Genußſucht und 
Habgier willig zur Verfügung. Das Drama, das die Notwendigkeit 
des Zuſammenbruchs des Staates ſo überzeugend darſtellt, iſt eine 
vortreffliche Expoſition der geplanten Triologie, die die Revolution 
und die Rettung des Vaterlandes durch die Heldin darſtellen ſollte. 
Der Aufbau iſt meiſterhaft, die Sprache kunſtvoll und erhaben. In 
der Heldin hat Goethe erreicht, was er erſtrebte, eine typiſche Geſtalt, 
aber zugleich ein Individuum voll ſprühenden Lebens und Wahrheit, 
aber die meiſten übrigen Geſtalten laſſen uns kalt und intereſſieren 
nicht. In dem Beſtreben, Typen darzuſtellen, hat der Dichter Men⸗ 
ſchen ohne Fleiſch und Blut geſchaffen. Deshalb hat ſich das Drama 
keine Stelle im Herzen des deutſchen Volkes errungen. Aber Schiller 
verſtand den Freund wohl und konnte nicht genug die hohe Symbolik 
bewundern. 

Im Symboliſchen fanden beide das Typiſche am idealſten wieder— 
gegeben, und mit unheimlicher Konſequenz ſchritt Goethe weiter zum 
allegoriſchen Drama und ſchuf Charaktere, die, ganz losgelöſt vom In— 
dividuellen, Abſtraktes darſtellen und aufgehört haben, Individuen zu 
fein. Es iſt das der Weg von der „Natürlichen Tochter“ bis zur „Pan⸗ 
dora“ und zum „Epimenides“. Der Realiſt Goethe wird zum Super⸗ 
idealiſten. Beide Dichtungen fallen in etwas ſpätere Zeit. „Pandora“, 
das Hohe Lied der Kunſt (1808), feiert den Sieg des Idealiſten: Epi- 
metheus ſiegt über den Mann der That, Prometheus. Pandora, die 
ſymboliſche Verkörperung der Schönheit und aller menſchlichen Ideale, 
wird dem Epimetheus zu teil, oder vielmehr, er beſitzt ſie ſchon in ſeinem 
Innern. In dem zur Friedensfeier in Berlin geſchriebenen und dort 
am 30. März 1815 aufgeführten Feſtſpiel „Des Epimenides Erwachen“ 
ſtellt der Held das deutſche Volk dar, deſſen alte Tapferkeit im Schlafe 
gelegen und nun herrlich wieder erwacht war. 

Bei der faſt anbetenden Verehrung der Antike war es natürlich, 
daß Goethe einen ſich zufällig bietenden Anlaß, die Erneuerung dieſes 
Studiums in Deutſchland zu preiſen, mit Freuden ergriff. Eine Ans 
zahl Briefe Winckelmanns an Berendis waren aus dem Beſitz der 
Herzogin Anna Amalia Goethe zugänglich geworden. Er entſchloß 
ſich, mit Meyer und dem Philologen F. A. Wolf mit der Herausgabe 
dieſer Briefe zugleich ein größeres Werk über Winckelmann zu ſchreiben 
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unter dem Titel: „Winckelmann und ſein Jahrhundert“. Von Goethe 
war die Ausgabe der Briefe und eine Biographie Winckelmanns (1805). 
Er verzichtete darauf, die Entwickelung des großen Mannes darzuſtellen, 
und zeichnete ſein Bild von der Höhe ſeines Lebens aus, vorwärts und 
rückwärts ſchauend. Dem antik-heidniſchen Menſchen fühlte ſich Goethe 
wahlverwandt. Das Thema von der Herrlichkeit der antiken Kunſt 
ſchlug eine helltönende Saite in des Biographen Herzen an. Die 
Sprache ſollte ihres erhabenen Gegenſtandes würdig ſein. Sie ſteigert 
ſich von ruhiger Schönheit und klarer Objektivität bis zur leidenſchaft— 
lichen, faſt ſchönheittrunkenen Begeiſterung. Es war das letzte Werk, 
deſſen Vollendung Goethe noch ſeinem großen Freunde, kurz vor deſſen 
todbringender Krankheit, mitteilen konnte. An der in das Jahr vor— 
her fallenden Goethiſchen Überſetzung von Diderots „Le neveu de 
Rameau“ hatte Schiller noch lebhaften Anteil genommen. Am 
22. April 1805 haben die beiden Freunde ſich zum letztenmal geſehen. 
Beide wurden zu gleicher Zeit von ſchwerer Krankheit ergriffen. Schiller 
ſtarb am 9. Mai, „ich dachte mich ſelbſt zu verlieren“, ſchrieb Goethe, 
bald wieder geneſen, an Zelter, „und verliere nun einen Freund und 
in ihm die Hälfte meines Daſeins“. Seine Abſicht, Schillers „Deme— 
trius“ zu vollenden, erwies ſich aus inneren Gründen als unausführ— 
bar. Auch eine dramatiſche Dichtung, „Schillers Totenfeier“, kam über 
den erſten Entwurf nicht hinaus; aber in ſeinem „Epilog zu Schillers 
Glocke“ ſetzte er ſeinem großen Freunde ein herrliches, unvergäng— 
liches Denkmal. 
4. Das Alter. 

Von dem furchtbaren Krieg, der ein Jahr nach Schillers Tod ſich 
um Thüringen zuſammenzog, ſollte Weimar am ſchrecklichſten zu leiden 
haben. Nach der Schlacht bei Jena ergoſſen ſich die zügelloſen Scharen 
über das unglückliche Herzogtum und ſeine Hauptſtadt. Nur durch die 
Geiſtesgegenwart Chriſtianens wurde Goethes Leben vor den Angriffen 
roher Soldaten geſchützt, die plündernd mit Waffen auf ihn eindrangen. 
In dieſen Tagen, wo alles gefährdet war, entſchloß er ſich, ehe es zu 
ſpät wäre, Chriſtianen und ſeinem Sohn auch rechtlich die Stellung zu 
geben, die fie in Wirklichkeit beſaßen. Am 19. Oktober 1806 ließ er ſich 
mit Chriſtianen trauen. Gegenüber dieſen Tagen ſchweren Leidens er— 
ſcheint wie ein liebliches Idyll Goethes Aufenthalt in Jena im folgen— 
den Winter. Angezogen und begeiſtert durch die liebliche Anmut der 
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Pflegetochter des Buchhändlers Fr. Frommann, Wilhelmine Herzlieb, 
dichtete er hier, wetteifernd mit Zacharias Werner, ſeine Sonette, in 
denen er Minchen als Töchterchen, Schweſter und Geliebte verherrlicht. 
Unter den ſiebzehn Gedichten gehen einige auf ein anderes junges 
Mädchen, das ihm damals ſchwärmeriſche Huldigungen entgegen- 
brachte, Bettina Brentano, die Tochter ſeiner Jugendfreundin Maxe 
Brentano. Sie war der Sonnenſchein in den letzten Jahren der 
Mutter Goethes, an der ſie mit rührender Treue hing. Am 13. Sep⸗ 
tember 1808 ſtarb Frau Rat, bis zum letzten Augenblick in alter Kraft 
und Heiterkeit. „Ruhig und groß, wie ihr Leben, war ihr ſanfter, 
ſchmerzloſer Tod.“ Aus dem tiefen Schmerz über den Verluſt wurde 
Goethe aufgerüttelt durch eine Nachricht, die ihn ſehr erfreute und 
beglückte. Der Kaiſer Napoleon wünſchte Goethe während des 
Fürſtenkongreſſes in Erfurt zu ſehen. Bei der denkwürdigen Begeg- 
nung, die am 2. Oktober 1808 ſtattfand, nahm das Geſpräch bald die 
Wendung zum Litterariſchen. Napoleon machte ſcharfſinnige und 
den Dichter überraſchende Bemerkungen über die Kompoſition des 
„Werther“, denen Goethe die Berechtigung nicht verſagen konnte, ver— 
breitete ſich dann über das Schickſalsdrama mit der Pointe: „Die 
Politik iſt das Schickſal.“ „Mit beſonderem Zutrauen“, ſo äußerte ſich 
Goethe über die Unterredung, „ließ er mich gelten und drückte nicht 
undeutlich aus, daß mein Weſen ihm gemäß ſei.“ Bei einer zweiten 
Unterredung, am 6. Oktober, forderte Napoleon den Dichter auf, ein 
Drama: „Den Tod Cäſars“, zu ſchreiben, und lud ihn wiederholt ein, 
nach Paris zu kommen. a 

Während der trüben Zeit der franzöſiſchen Herrſchaft in Deutſchland 
war Goethe auf die geiſtige Erneuerung und die Bewahrung der gei— 
ſtigen Einheit Deutſchlands bedacht. Er ſtand mit dieſen Beſtrebungen 
nicht allein. Auch die Abſicht der Romantiker, dem deutſchen Volke die 
Kenntnis der Kultur und der Dichtung des Mittelalters wieder zu er 
ſchließen, hing aufs innigſte mit der politiſchen Not des Vaterlandes 
zuſammen. Goethe fühlte wohl, daß er „zu antik geweſen“, feinem Volke 
ſich zu ſehr entfremdet hatte. Er vertiefte ſich in die großen Dichtun⸗ 
gen des Mittelalters und las unter anderem jeden Mittwoch des Winters 
von 1808 den Damen des Hofes in ſeinem Hauſe das Nibelungenlied 
vor; in dem Maskenzug vom 30. Januar 1810 haben dieſe Studien 
ihre dichteriſche Ausbeute gefunden. Lebhaften Anteil nahm der Dich- 
ter auch an der Sammlung deutſcher Volkslieder durch die Freunde 
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Klemens Brentano und Achim von Arnim, die unter dem Titel: „Des 
Knaben Wunderhorn“ 1806 erſchien und Goethe gewidmet war. Selbſt 
die Abneigung gegen die Gotik, vor der der glühende Verehrer der An: 
tike die Augen verſchloß, machte insbeſondere infolge des Bekehrungs⸗ 
verſuchs von Sulpiz Boiſſerée einer freundlichen und anerkennenden 
Geſinnung Platz. 

Unter den zahlreichen Beziehungen, die Goethe in dieſen Jahren 
mit hochſtehenden oder geiſtig hervorragenden Perſönlichkeiten anknüpfte, 
find hervorzuheben die Kaiſerin Maria Ludovica von Sſterreich und 
Beethoven, mit denen er in Karlsbad zuſammentraf. Der Belannt- 
ſchaft mit der Kaiſerin entſprangen mehrere an ſie gerichtete Gedichte 
(1810) und das kleine Luſtſpiel „Die Wette“. Die Begegnung mit 
Beethoven (1812) führte dagegen zu einer dauernden Entfremdung der 
beiden großen Männer, an der der Gegenſatz der Charaktere, Beetho— 
vens „ungebändigte Perſönlichkeit“ gegenüber dem zeremoniellen Ton 
des Hofmannes, die größte Schuld trug. Für Beethovens Größe hat 
Goethe kein Verſtändnis gehabt, wenigſtens nicht gezeigt. Sein muſi— 
kaliſcher Berater, an deſſen Kompoſition ſeiner Gedichte er die größte 
Freude hatte, war K. F. Zelter in Berlin. Wie ſehr vertraut und innig 
befreundet Goethe mit dieſem Manne war, das zeigt der umfangreiche 
Briefwechſel beider und der Ton des Verkehrs, der durch die brüder— 
liche Anrede charakteriſiert wird. Zelter konnte ſich zwar an Bildung 
und Geiſt mit den großen Freunden Goethes nicht meſſen, aber an 
glühender Verehrung und Begeiſterung für den „Meiſter“ übertraf er 
ſie alle. 

In die Jahre, die der Befreiung Deutſchlands von der Fremd— 
herrſchaft vorausgingen, fallen von Goethes Werken die „Wahlver— 
wandtſchaften“, die Biographie Hackerts, die Selbſtbiographie und die 
„Farbenlehre“. Das zuletzt genannte große wiſſenſchaftliche Werk, 
das auf vieljährigen Studien des Verfaſſers beruht, erſchien 1810. Nach 
der Meinung vieler Fachgelehrter iſt der phyſikaliſche Teil der „Farben— 
lehre“ verfehlt; von bleibendem Wert und eine wiſſenſchaftliche That 
erſten Ranges iſt der hiſtoriſche Teil, der ſich zu einer Geſchichte des 
menſchlichen Denkens, einer Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit er— 
weitert. Urſprünglich als Novelle für die Fortſetzung der „Lehrjahre“ 
beſtimmt, entwickelten ſich die„Wahlverwandtſchaften“ 1808-1809 
zu einem großen Roman. Nach des Dichters eigenen Worten iſt dieſer 
Roman das einzige Werk, das er bewußt nach einer durchgreifenden Idee 
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gearbeitet hat. Dieſe Idee iſt die dämoniſche Gewalt des Schickſals 8 
oder vielmehr des dem Menſchen vom Schickſal gegebenen Charakters. 
„Das Faktum geht aus der Natur des Charakters der handelnden Per⸗ 
ſonen hervor.“ Wie den geliebten griechiſchen Tragikern, deren gelehriger 
Schüler Goethe auch hier iſt, iſt es ihm gelungen, den Anſchein zu erwecken, 
als wenn ein entſetzliches, unentrinnbares Schickſal Ottilien zu Grunde 
richtete. Ihr Charakter iſt leidenſchaftliche Hingebung. Sie wird einem 
Manne zu teil, dem ſie nicht angehören darf. Daß Ottilie die Liebe 
nicht bezwingen kann, iſt die Schuld ihres Charakters. Sie kann eher 
ſich ſelbſt aufgeben, als dieſe Liebe. Sie ſucht den Tod, weil ſie nicht 
anders handeln kann. Ottilie hat viele Züge von Minchen Herzlieb, und 
der Dichter hat, wenn auch etwas rätſelhaft, den Roman mit dieſer ſei⸗ 
ner Liebe in Verbindung gebracht. Auch der Selbſtmord Karolinens 
von Günderode aus unglücklicher Liebe im Jahre 1806 wird Einfluß 
auf den tragischen Ausgang gehabt haben. Doch geht wohl die Andeu— 
tung Goethes, daß „in dem Roman jede Zeile erlebt ſei“, nicht auf ein 
beſtimmtes Erlebnis, ſondern auf die Kämpfe und Leiden, die er ſelbſt 
als unglücklich Liebender, als Liebender gegen Geſetz und Sitte hatte 
durchkämpfen müſſen. Auch hatte er ſelbſt viele Jahre hindurch ein ehe⸗ 
liches Leben, wie es die Sitte nicht geſtattet, geführt. Darum war es 
ihm Bedürfnis, auszuſprechen, daß die wahre Ehe nicht durch den Se— 
gen der Kirche, ſondern durch das Band der Herzen entſteht. Tauſende 
werden unglücklich, weil fie den Bund ohne Liebe aus egoiſtiſcher Rück— 
ſicht geſchloſſen haben, oder weil ihnen die Erkenntnis zu ſpät aufgeht, 
daß ihre Liebe einem anderen Weſen gehört. Vielen hilft das Pflicht- 
gefühl, anderen Oberflächlichkeit über das Unglück hinweg. Leidenſchaft⸗ 
liche oder tiefer empfindende Menſchen gehen daran zu Grunde. So 
iſt der Inhalt des Romans typiſch, allgemein menſchlich und darum 
ergreifend. Die Form der Darſtellung, die Kompoſition und die Sprache 
ſind über alles Lob erhaben. 

Durch die Herausgabe der Biographie feines 1807 in Florenz ge⸗ 
ſtorbenen Freundes, des Malers Philipp Hackert, die Goethe im 
Mai 1811 vollendete, wurde er auf den Gedanken gebracht, eine Be— 
ſchreibung ſeines eigenen Lebens bis zur Gegenwart zu geben. Am 
27. Auguſt 1808 faßte er den Plan zu dem großen Werke: „Aus mei⸗ 
nem Leben, Dichtung und Wahrheit“. Es iſt Wahrheit, was er 
darſtellt, Dichtung nur in Bezug auf die künſtleriſche Form, die Ver⸗ 
ſchiebungen, Motivierungen, Verbindungen, Trennungen, Auslaſſun⸗ 
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gen und Zuſätze bei der Darſtellung der Entwickelung notwendig machte. 
Nicht ſein Leben als ſolches, ſondern inwiefern es bedeutend, typiſch 
war oder zur Erklärung ſeiner Werke beitrug, wollte er ſchildern. Die 
drei erſten Teile erſchienen 1811—14. Der letzte Teil, der bis zur Ab— 
reiſe nach Weimar reicht, iſt viel ſpäter entſtanden und erſt 1833 nach 
Goethes Tod veröffentlicht worden. 


„Geniale Naturen erleben eine wiederholte Pubertät, während an— 
dere Leute nur einmal jung ſind.“ Dieſer Ausſpruch Goethes gilt vor 
allem von ihm ſelber. In der Zeit nach der Befreiung des Vaterlan— 
des erlebte er eine zweite Jugend, ein neues Leben und eine neue Dich- 
tung. Aus der Enge der trüben Verhältniſſe Weimars, aus der Ein— 
ſamkeit, in die er ſich vergraben hatte, floh er in das Land ſeiner Ju— 
gend. Während er ſeine Heimat in ſeiner Biographie geſchildert hatte, 
war in ihm eine unbezwingliche Sehnſucht nach ihr erwacht. Köſtliche 
Tage verlebte er im Sommer und Herbſt 1814 in Wiesbaden, Frank— 
furt, Heidelberg und Winkel am Rhein. Die Schriften „Im Rheingau 
Herbſttage“ und „Sankt Rochusfeſt zu Bingen“ erzählen von dem Glück, 
das ihm hier von lieben und heiteren Menſchen bereitet wurde, und von 
der jugendlichen Stimmung, in die den Dichter die herrliche Natur und 
die ſich drängenden Feſte verſetzten. Schon im Mai des nächſten Jah— 
res wurde die Reiſe wiederholt; diesmal war der Aufenthalt in der 
Gerbermühle bei dem Freund von Willemer der Gipfel der Freude und 
des Glücks. 

Nun entquillt ein Strom von Liedern ſeinem Buſen. Auch der 
Dichter hatte ſich verjüngt. Von den kunſtvollen, nicht ſelten auch ge— 
künſtelten Dichtungen voller Symbolik und Allegorie kehrt er zu dem 
Ideal der Jugend zurück, dem einfachen natürlichen Ausdruck der Em- 
pfindung, von der Nachahmung der Antike zu einer deutſchen Dichtung. 
Denn der Orient und die orientaliſchen Beziehungen im „Weſtöſt— 
lichen Divan“ (erfehienen 1819) find nur eine leicht durchſichtige 
Hülle, in der der Dichter ſich ſelbſt, ſeine Reiſe am Rhein, Main und 
Neckar und ſeine Liebe darſtellt. Suleika iſt Marianne, die Gattin des 
Freundes von Willemer, eine ſchöne, anmutige, geiſtreiche Frau, ſelber eine 
große Dichterin, der der „Divan“ einige ſeiner Perlen verdankt. Wäh— 
rend der beglückenden Tage auf der Gerbermühle bei Frankfurt wurde 
Goethe von heftiger Neigung zu der in der Blüte des Lebens ſtehenden 
Frau erfaßt. Sie erwiderte ſeine Neigung, doch ihr Charakter war die 
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beſte Gewähr dafür, daß nichts geſchah, was über die Grenze der Freund⸗ 
ſchaft hinausging. „Es ſchien mir alles“, ſagte fie ſpäter, „wie ein be⸗ 
ſeligender Traum, in dem man ſein Bild verſchönert, ja veredelt wieder 
erkennt und ſich alles gern gefallen läßt, was man in dieſem erhöhten 
Zuſtande Liebens- und Lobenswertes thut und ſpricht.“ Nun entſtan⸗ 
den jene köſtlichen Lieder von Hatem und Suleika, als deren Krone mit 
Recht Mariannens Lied: „Ach, um deine feuchten Schwingen, Weſt, wie 
ſehr ich dich beneide“, gilt. Es iſt am 26. September 1815, dem Tage, 
an dem die Liebenden für immer Abſchied nehmen ſollten, gedichtet. 
Auf die Idee, ſeinen Gedichten das orientaliſche Gewand zu geben, war 
Goethe durch das Erſcheinen der Überſetzung des „Divans“ (Gedicht⸗ 
ſammlung) von Mohammed Schemseddin Hafis durch den Orientaliſten 
Hammer (1813) gekommen. Mit welchem Eifer ſich Goethe den 
Studien der orientaliſchen Poeſie in dieſen Jahren gewidmet hat, da— 
für haben wir einen Beweis in den ſeinem „Divan“ beigefügten „Noten 
und Abhandlungen“. 

Aber dieſe orientaliſchen Studien und ihre Verwebung in die eigene 
Poeſie ſowie die Rückkehr zu den Idealen der Jugend, zur nationalen 
Dichtung und gotiſchen Kunſt, war nur eine kurze Epiſode in Goethes 
Leben. Das Intereſſe für die altdeutſche Kunſt wird bald rein hiſto— 
riſch, und in demſelben Jahre (1816), in dem er den Aufſatz: „Über 
Kunſt und Altertum in den Rhein- und Maingegenden“ drucken ließ, 
fügte er feinen Tagebuch aus Italien, das der „Italieniſchen Reife“ 
als Grundlage diente, heftige Angriffe gegen die Gotik hinzu. Dieſes 
Werk ſollte ja der ſchönſte und deutlichſte Ausdruck ſeiner Verehrung 
für die Antike ſein, ſeine Entwickelung vom falſchen zum wahren Ideal 
darſtellen. Der erſte und zweite Band erſchien 1816 und 1817; der 
Schlußband erſt 1829. Schon der urſprüngliche Titel: „Aus meinem 
Leben. Von Goethe. Zweite Abteilung“, weiſt darauf hin, daß Goethe 
nur ſich ſelbſt und den Einfluß der Reiſe auf ſich ſelber darſtellen wollte. 
Dasſelbe gilt von dem urſprünglich ebenfalls unter dem Titel: „Aus 
meinem Leben“ (1822) erſchienenen Werk: „Die Campagne in 
Frankreich“, einer Darſtellung der uns ſchon bekannten Erlebniſſe 
Goethes in jenem unglücklichen Feldzuge von 1792. Das eingehende 
Studium der Zeichnungen des Parthenon und ſeiner Giebelbilder, die 
Beſchäftigung mit Ariſtophanes und die erneute Lektüre Homers, der 
wir die Schrift „Die Ilias im Auszuge“ verdanken, zeigen uns, daß 
der Dichter wieder ganz in der Antike lebte. 
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Unterdes war das Goethiſche Haus durch den Tod Chriſtianes am 
6. Juni 1816 in tiefe Trauer verſetzt worden. Den ſchönſten Erſatz für 
dieſen Verluſt ſchien Goethes Sohn Auguſt dem Vater zu bringen, in- 
dem er ihm im nächſten Jahre Ottilie von Pogwiſch, eine begeiſterte 
Verehrerin des großen Dichters, als Schwiegertochter ins Haus brachte, 
zumal dem jungen Paar in den darauffolgenden Jahren 1818 und 
1820 zwei liebliche Knaben, Walther und Wolfgang, geboren wurden. 
Aber das Glück war von kurzer Dauer. Die beiden Gatten verſtanden 
ſich noch weniger als Vater und Sohn. Die Hauptſchuld trug Auguſts 
leichtſinniger Lebenswandel. Auch zwiſchen Karl Auguſt und Goethe 
kam es zu einer tiefgehenden Verſtimmung. Infolge der Intrigen der 
Geliebten des Herzogs, der Schauſpielerin Karoline Jagemann, wurde 
Goethe 1817 ſeiner Stellung als Leiter des Theaters enthoben. 

Ein kurzes Glück wurde dem Dichter während feines Aufent- 
haltes in Marienbad und Karlsbad 182223 zu teil. Der immer noch 
jungfühlende Greis verliebte ſich hier in die achtzehnjährige Tochter der 
Frau von Levetzow, Ulrike. Es klingt ſehr unwahrſcheinlich, wenn auch 
Ulrike ſelbſt es kurz vor ihrem 1899 erfolgten Tode beſtätigt haben ſoll, 
daß Goethe um ihre Hand angehalten habe. Jedenfalls war Goethes 
Neigung tief und leidenſchaftlich. Das beweiſt das herrliche Gedicht, 
das er dieſer Liebe gewidmet hat: die Marienbader „Elegie“, die nach 
der Trennung auf der Heimreiſe Anfang September 1823 gedichtet 
worden iſt. 

Vierundſiebzig Jahre war Goethe, als er von dieſer Liebe wie ein 
Jüngling ergriffen wurde. Aber auch er, deſſen geiſtige und körper— 
liche Kraft unverwüſtlich erſchien, mußte der Natur den Tribut zollen. 
Nach den beiden ſchweren Krankheiten im Jahre 1823 war es mit der 
bis dahin bewahrten, faſt jugendlichen Friſche vorbei. Es wird immer 
ein Wunder bleiben, daß ein 80jähriger Greis ein Werk, wie den zwei— 
ten Teil des „Fauſt“, hat ſchreiben können, aber das Alter verriet ſich 
in dem langſamen Fortſchreiten der Arbeit, über das der Dichter gar 
oft geklagt hat, und das andere große Werk des letzten Jahrzehnts 
zeigt weniger in einzelnen Teilen und in der Darſtellung, als in der 
Kompoſition und der Redaktion des Ganzen deutlich die Spuren der ab— 
nehmenden Kraft. „Wilhelm Meiſters Wanderjahre“erſchienen 
im Jahre 1829, aber die Idee einer Fortſetzung von „Wilhelm Meiſters 
Lehrjahren“ war ſchon in dem achten Buche dieſes Romans ausge— 
ſprochen, wo der Plan zu einem über die ganze Welt ſich verbreitender 
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Bunde und zu einer großen Wanderung Wilhelms mit ſeinem Sohne 
Felix deutlich darauf hinweiſt. Der Nebentitel „Die Entſagenden“ 
beſtimmt genauer das Thema. Wilhelm lernt auf ſeiner Wanderung 
der Leidenſchaft und den Lieblingsneigungen entſagen durch das, was 
Goethe immer als das beſte Heilmittel geprieſen hat, die Thätigkeit und 
das Wirken für andere, und er lernt den eigenen Willen unterordnen 
dem der Gemeinſchaft, des Staates. Hieraus ergiebt ſich die Erweite⸗ 
rung des Themas: die Schöpfung eines Idealſtaates und die Erziehung 
der Menſchen zu Bürgern dieſes Staates. Die Knaben zu erziehen zur 
Ehrfurcht und Thätigkeit, iſt der Inhalt und das Ziel der Pädagogik 
Goethes. Die erſte Stufe iſt die Ehrfurcht vor dem, was über uns iſt, 
die Frömmigkeit, die zweite Stufe gründet ſich auf „der Ehrfurcht vor 
dem, was neben uns iſt“, vor dem Großen und Trefflichen in unſerer 
Welt. Die dritte iſt „die Ehrfurcht vor dem, was unter uns iſt“, wie 
ſie das Chriſtentum lehrt. Aus dieſen drei entwickelt ſich die oberſte 
und höchſte Ehrfurcht des Menſchen, „die vor ſich ſelbſt“. Wer dazu 
gelangt iſt, wird die Forderung, die zugleich das höchſte Glück des 
Menſchen ausmacht, erfüllen, die Forderung unabläſſiger Thätigkeit 
für die Mitmenſchen. Jeder zukünftige Bürger des Idealſtaates muß 
ein Handwerk oder eine Kunſt lernen. Nach dem Grade der Thätigkeit 
wird der Bürger geſchätzt. Der Wert der Arbeit iſt gleich. Die Stan- 
desunterſchiede fallen weg. Die Bemittelten ſollen ihren Beſitz nicht 
als Eigentum anſehen, ſondern diejenigen, die für oder mit ihnen 
arbeiten, an dem Gewinn Anteil nehmen laſſen. Sie ſollen ſich nicht 
als Beſitzer, ſondern als Verwalter des Kapitals für die anderen be— 
trachten. Den Unbemittelten wird unbebautes Land überlaſſen, oder 
ſie müſſen auswandern, um ſich Land zu ſuchen in fernen Weltteilen. 
Die Freiheit des Innenlebens und des Denkens iſt jedem gewährt; 
aber im übrigen wird alles durch eine ſtreng und unbeſchränkt herr- 
ſchende Obrigkeit beſtimmt, die ſogar einen äußeren Kultus vorſchreibt 
und dem einzelnen nicht einmal die Wahl der Gattin überläßt. Der 
Staat ſoll ſich zum Staatenbund und allmählich zu einem Weltbund 
erweitern. Mit dieſem kurz ſkizzierten Inhalt des Romans ſind eine 
Reihe Erzählungen und Novellen loſe verbunden, die zum Teil für 
eine Fortſetzung der „Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten“ 
vom Jahre 1795 beſtimmt geweſen waren: „Die neue Meluſine“, 
„Der Mann von fünfzig Jahren“, „Die pilgernde Thörin“, „Wo 
ſtickt der Verräter“ und „St. Joſeph der Zweite“, in denen ſich der 
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Dichter als Meiſter der Erzählungskunſt erweiſt. — Aber die höchſte 
Kunſt in dieſer Dichtungsart erreichte er in der köſtlichen Erzählung 
vom Kinde und vom Löwen, von der Beſiegung des Gewaltigen 
durch Liebe und Frömmigkeit, die er nur „Novelle“ betitelte und ge⸗ 
ſondert herausgab. 

Die letzten Jahre des Dichters waren ganz dem zweiten Teil 
des „Fauſt“ gewidmet. Wenn auch der Plan zu der großen Faujt- 
dichtung auf die älteſte Zeit zurückgeht und die Helenadichtung im Jahre 
1800 unter eifriger Förderung Schillers begonnen wurde, ſo fällt 
doch die zuſammenhängende Arbeit zum zweiten Teil erſt in die Jahre 
1825 — 1831. 

Wie Fauſt nach dem Ideal und dem wahren Glück ſucht und es 
endlich findet, das iſt der Inhalt der neuen Dichtung. Worin das 
Glück des Menſchen beſteht, dieſe Frage beantwortet der Greis Goethe 
und vertraut ſeinem Volke dieſe Löſung des großen Rätſels als teuer— 
ſtes Vermächtnis an. Fauſt glaubt dies Ideal zuerſt in dem Beſitz 
der Schönheit zu finden; er erſtrebt das äſthetiſche Ideal; es gelingt 
ihm, Helena, die Verkörperung der Schönheit, aus der Unterwelt 
heraufzuholen, und zwar ohne die Hilfe des Mephiſto, der von nun 
an eine dienende Rolle ſpielt. Aus der Verbindung von Fauſt und He— 
lena entſpringt Euphorion, der Sohn der Schönheit und der Kraft, die 
Verkörperung der Poeſie. Sein früher Tod und die Rückkehr Helenas 
in die Unterwelt beweiſen, daß das erſtrebte Ideal nicht das wahre ge— 
weſen iſt. Aber durch die Berührung mit ihm hat Fauſt als ewigen 
Beſitz die über alles Irdiſche und Gemeine ſich erhebende Sehnſucht 
nach dem Höheren, dem Ideellen gewonnen. Vor Mephiſtos Lockungen 
iſt er von nun an ſicher. „Herrſchaft gewinn' ich, Eigentum“, ſo lau— 
tet das neue Streben Fauſts. Durch die Hilfe, die Mephiſto dem Kai— 
ſer bringt, kommt Fauſt in den Beſitz eines großen, dem Meere ab— 
getrotzten Landes. Aber auch der Beſitz macht ihn nicht glücklich. Fauſt 
hat die Sorge nicht gekannt, ſo lange er mit Mephiſto verbunden war, 
die Sorge und Mühe um die Erreichung des Beſitzes. Er verwünſcht 
die Lügengeiſter, er ſagt ſich los von der Hilfe der Magie und erkennt, 
daß das wahre Glück des Menſchen in dieſer Sorge, in dem Kampfe 
um den Beſitz, in dem Streben, in der Arbeit ſelbſt liegt. 

Das iſt der Weisheit letzter Schluß, 
Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich ſie erobern muß. 


61 


Goethes Leben und Werke. 4. Das Alter. 


Dies Glück iſt in jedes Menſchen Hand gelegt, und Fauſt hat des Me⸗ 
phiſto nicht bedurft, um es zu erreichen. Mephiſtos Abſicht, Fauſts 
Streben in der Sinnlichkeit zu erſticken, iſt kläglich geſcheitert. Er hat 
ſeine Wette verloren. 


In dem letzten Jahrzehnt ſeines Lebens trat nicht nur in der 
äußeren Geſtalt Goethes das Würdevolle und Imponierende immer 
mehr hervor; er hatte auch innerlich das Bewußtſein, der erſte und 
größte Mann ſeiner Zeit zu ſein. In den Prunkzimmern ſeines Hauſes 
empfing er die bedeutenden Männer Deutſchlands und des Auslandes, 
die zu ihm wallfahrten, in feierlicher Audienz. Der polniſche Dichter 
Odyniec ſchildert uns den Eindruck Goethes: „Wir warteten, halblaut 
ſprechend, beinahe eine Viertelſtunde. Adam (Mickiewicz) fragte, ob 
mir das Herz poche. In der That war das eine Erwartung, wie die 
irgend einer übernatürlichen Erſcheinung. Er ſelber erinnerte daran, 
wie er vordem Frau Szymanowska darum beneidet hatte, daß ſie 
Goethe geſehen und mit ihm geſprochen. Da hörten wir oben Schritte. 
Adam citierte mit Nachdruck den Vers aus Zgierskis Kißka“: Man hört 
ein Gehen und ein hohes Schreiten — und kaum, daß wir dieſes im 
Augenblicke paſſendſten Citates uns erkühnten, öffnete ſich die Thüre 
und hereintrat — Juppiter! Mir wurde heiß. Und ohne Übertreibung: 
es iſt etwas Juppiterhaftes in ihm. Der Wuchs hoch, die Geſtalt koloſſal, 
das Antlitz würdig, imponierend und die Stirne — gerade dort iſt die 
Juppiterhaftigkeit. Ohne Diadem ſtrahlt ſie von Majeſtät. Das Haar, 
noch wenig weiß, iſt nur über der Stirn etwas grauer. Die Augen- 
brauen klar, lebhaft, zeichnen ſich noch durch eine Eigentümlichkeit aus, 
nämlich durch eine lichtgraue, wie emaillierte Linie, welche die Iris bei⸗ 
der Augen am äußeren Rande rings umfaßt. Adam verglich ſie mit 
dem Saturnusringe; wir ſahen bisher bei niemand etwas Ühnliches. 
Er trug einen dunkelbraunen, von oben bis herab zugeknöpften Über- 
rock; auf dem Halſe ein weißes Tuch, das durch eine goldene Nadel 
kreuzweiſe zuſammengehalten wurde, keinen Kragen. Wie ein Sonnen⸗ 
ſtrahl aus Gewölke verklärte ein wunderbar liebliches, wohlwollendes 
Lächeln die Strenge dieſer Phyſiognomie, als er ſchon beim Eintritt 
uns mit Verbeugung und Händedruck begrüßte.“ 

Von den alten Freunden haben nur Heinrich Meyer und Knebel 
Goethe überlebt. Herder und Wieland waren ſeit Jahrzehnten tot. Karl 
Auguſt, der beim Jubiläum im Jahre 1825 bis zum letzten Hauche 
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mit dem Freunde zuſammenzubleiben gelobt hatte, ſtarb am 14. Juni 
1828. Der einzige Sohn, Auguſt, ſchied vor dem Vater aus dem Le— 
ben am 27. Oktober 1830 in Rom. Sein Charakter war ſein Schickſal. 
Von ihm gilt das Wort des Vaters über den Dichter Günther: „Er 
wußte ſich nicht zu zähmen, und ſo zerrann ihm ſein Leben“. Auch 
das Schickſal der Enkel war beklagenswert. Alma ſtarb im 16. Le- 
bensjahre 1844 in Wien am Typhus. Walter (geſt. 1885) und Wolf— 
gang (geſt. 1883) lebten weltentfremdet und menſchenſcheu in Wei⸗ 
mar und dann in Leipzig. 

Nach dem Tode der älteren Freunde ſcharte ſich eine jüngere Ge— 
neration um den greifen Dichter: der Kanzler von Müller, der Ober- 
baudirektor Coudray, Soret, der Erzieher des Prinzen Karl Alexander, 
Kapellmeiſter Hummel, Johann Peter Eckermann, Goethes Sekretär 
und Mitarbeiter. Die Philologen Riemer und Göttling waren mit 
Eckermann bemüht, die Ausgabe letzter Hand vorzubereiten und den 
Druck zu beaufſichtigen. In die Geſpräche mit dieſen treuen Männern 
pflegte der Greis die Fülle feines Geiſtes und feiner Erfahrung aus- 
zugießen. Bis in die letzten Tage ſeines Lebens war Goethe eifrig 
thätig und ſogar mit neuen Plänen beſchäftigt. Am 15. März 1832 
zog er ſich eine heftige Erkältung zu. In der Nacht zum 20. trat 
Schmerz in der Bruſt, Atemnot und heftige Angſt und Unruhe ein. 
Den Tag darauf verlor er die Beſinnung. Faſt 24 Stunden dauerte 
der Todeskampf. Er ſtarb „weil bei der katarrhaliſchen Erkrankung 
das Herz erlahmte“. Am 22. März gegen Mittag hauchte er ſeinen 
Geiſt aus. 
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ine tiefſinnige Sage der Griechen, die auf dem Oſtgiebel des Par⸗ 
thenon dargeſtellt iſt, erzählt uns von der wunderbaren Geburt 
der Göttin Athene. Hephäſtos ſpaltet das Haupt des Zeus, und aus 
dieſem Haupte des höchſten Gottes ſpringt in leuchtender Waffen⸗ 
rüſtung mit hochgeſchwungenem Speer und der Agis in glänzender 
Schöne die Göttin Athene hervor. So trat die Lichtgeſtalt des jungen 
Goethe, ſtrahlend von Geiſt und Schönheit, wie eine Wundererſchei— 
nung plötzlich vor das erſtaunte Deutſchland, und auch an dem He— 
phäſtos, der die ſchlummernden Kräfte des Jünglings weckte und mit 
einem Schlag den Quell der Lieder in ihm öffnete, fehlte es nicht. 
Tändelnd und ſcherzend hatte der Student Goethe die holde Gabe 
der Poeſie zu Luſt und Spiel verwendet. 
Durch die Gipfelgänge 
Jagt er bunten Kieſeln nach, 
und ſo entſtanden 
Die Lieder, ohne Kunſt und Müh' 
Am Rand des Bachs entſprungen. 


Da tritt in das Leben des luſtigen, leichtlebigen Jünglings eine 
ernſte, gewaltige Geſtalt mit einer Welt von Ideen in ſich. Es war 
der Oſtpreuße Herder. Er hat zuerſt nur Spott und Hohn für den 
flatterhaften Studenten. Aber dieſer läßt nicht locker, bis er das Gold 
aus dem Schachte emporgehoben. Tagtäglich ſaß er in der Stube des 
Kranken und hing an den Lippen des Weiſen. „Jakob rang mit dem 
Engel des Herrn“, ſchrieb er einſt an ihn, „Herder, ich laſſe Sie nicht 
los, und ſollte ich lahm darüber werden“, und ein andermal: „Wie eine 
Göttererſcheinung iſt es über mich herabgeſtiegen, hat mein Herz und 
den Sinn mit warmer, heiliger Gegenwart durch und durch belebt.. 
So innig hab' ich das genoſſen.“ 

Nun wird es ihm auf einmal klar, wodurch die großen Dichter 
der Vorzeit ſo Herrliches erreicht haben. Das Geheimnis ſeines 
Schaffens wird ihm plötzlich offenbar. Das berauſchende Gefühl der 
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eigenen Kraft erfaßt ihn, „und der eignen Bruſt geheime tiefe Wun— 
der öffnen ſich“. Befreit von den Feſſeln fremden Geiſtes und der 
Sklaverei der Nachahmung, „die unſeren Genius umſchnürt“, fühlt 
er die Macht in ſich, die neuen großen Ideen, die zahllos in ſeinem 
Geiſte ſich drängten, zu verkörpern und zu verwirklichen. Herder hatte 
ſie ihm zerſtört, die alte Welt. „Sie ſtürzt und fällt, ein Halbgott hat 
ſie zerſchlagen.“ In ſeinem Buſen baut ſie „ein Mächtiger der Erden— 
ſöhne prächtiger wieder auf, und neue Lieder tönen darauf“. 


Drunten werden in dem Thal 
Unter ſeinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wieſe 
Lebt von ſeinem Hauche. 
Was Hamann und Herder gehofft und geahnt, der Jüngling 
Goethe machte den Traum zur Wirklichkeit. 


Nun tritt er in die Ebne ſilberprangend, 
Und die Ebne prangt mit ihm, 
.. ein ganz Geſchlecht 
Trägt den Fürſten hoch empor. 

Wie ein Triumphator zieht der Lyriker Goethe durch die Welt. 
Millionen von Herzen erwarben ſich feine Lieder wie im Sturm, Tau⸗ 
ſende fliegen ihm noch tagtäglich zu. Als Deutſchland zerriſſen und 
ohnmächtig daniederlag, war er unſer einziger Stolz, vor dem das 
Ausland ſich beugte, und er iſt noch unſer Stolz und unſere Wonne, 
wo immer deutſche Laute ertönen. Es giebt keinen lyriſchen Dichter des 
In⸗ und Auslandes, der ſich mit ihm meſſen könnte. Unſer großer 
Schiller kam ſich wie ein Nichts vor dem Lyriker Goethe gegenüber. 
Heine reichte ihm mit entzückten Worten begeiſtert die Palme, einer 
unſerer erſten Aſthetiker wollte alle Bücher der Welt miſſen, wenn ihm 
nur die Goethiſchen Gedichte erhalten blieben, und ſelbſt eine ſo auf 
das Wirkliche geſtellte Natur wie unſer Bismarck erklärte, mit einem 
Bande der Goethiſchen Gedichte gern jahrelang auf einer einſamen 
Inſel leben zu wollen. 

Dieſen Zauber der Goethiſchen Lyrik zu deuten, wäre ein ver— 
gebliches Unterfangen. Wer wird eine Blume zerpflücken, um ihre 
Schönheit zu erklären? Goethes Worte im „Divan“: 

Unmöglich ſcheint immer die Roſe, 
Unbegreiflich die Nachtigall, 
gelten auch von ſeiner Poeſie. Aber es wäre doch ſchlimm beſtellt um 
unſere Aſthetik, wenn wir nicht verſuchen dürften, durch die Darlegung 
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des Inhalts der Goethiſchen Poeſie und durch den Nachweis ſeiner 
Kunſtmittel ein Bild des Charakters ſeiner Dichtung zu geben. Und 
ſo ſoll uns denn das Wort des Mephiſtopheles zur Richtſchnur dienen: 
„Das Was bedenke, mehr bedenke, wie.“ 

Die Frage nach dem Inhalt der Goethiſchen Lyrik iſt leicht be— 
antwortet. Wenn er alle ſeine Werke Bruchſtücke einer großen Kon⸗ 
feſſion nennt, ſo gilt das am allermeiſten von ſeinen Gedichten. Die 
chronologiſch geordnete Ausgabe der Goethiſchen Gedichte wurde von 
ſelbſt zu einer Biographie des Dichters. Jedes Erlebnis, das ihn för⸗ 
derte, wurde ein Gedicht. Was ihn erfreute oder quälte, hüllte ſeine 
nie ruhende Phantaſie „ins blühende Gewand der Fabel ein“. Weil 
nun der Hauptinhalt der Lyrik die Liebe iſt und Goethe nur dichtete, 
wenn er liebte, ſo war die ſtattliche Zahl der von Goethe beſungenen 
Frauengeſtalten für uns ein Glück, für den Dichter eine Notwendig- 
keit, und nur dem wird vielleicht das Bild des großen Menſchen Hier- 
durch getrübt werden, der vergißt, daß dieſe Frauengeſtalten, wie ſie 
in der Dichtung auftreten, zwar der Wirklichkeit entnommen, aber zu⸗ 
gleich doch auch Produkte ſeiner Phantaſie ſind. Nichts hat er nach 
eigenem Ausſpruche dargeſtellt, was er nicht erlebt, aber auch nichts, 
wie er es erlebt hatte. Nach unſerer bisherigen Auffaſſung erſchloß 
ſich der Quell der Lieder in Goethes Buſen, wenn fein leicht entzünd⸗ 
bares Herz von der Liebe zu einem weiblichen Weſen ergriffen wurde. 
Der Leipziger Nervenarzt Paul Möbius belehrt uns in ſeinem licht— 
vollen Buche: „Über das Pathologiſche bei Goethe“ (Leipzig 1898) 
eines anderen. Er ſieht in der plötzlich und periodiſch auftretenden 
dichteriſchen Produktion nicht die Folge, ſondern die Urſache der ebenſo 
plötzlich auftretenden und wieder verſchwindenden erotiſchen Erregung, 
oder mit anderen Worten: Nicht weil Goethe ſich in Marianne von 
Willemer verliebte, ſchrieb er das Buch „Suleika“, ſondern weil er in 
dichteriſch erregter Stimmung war und einer Suleika bedurfte, wurde 
ihm jene geiſtvolle Frau, die zufällig in ſeinen Kreis trat, Objekt der 
Liebe und der Dichtung. Nicht weil der Dichter von Leidenſchaft für 
die Pflegetochter Frommanns in Jena ergriffen wurde, dichtete er im 
Winter 1807 ſeine Sonette, ſondern weil damals wieder eine Periode 
erhöhter dichteriſcher Produktion und Erregung der Phantaſie einge⸗ 
treten war, wandte der Dichter dem ſchönen, geiſtig weniger bedeuten— 
den Mädchen, das täglich um ihn war, ſeine Neigung und Dichtung 
zu. Bei den Worten, die er einmal gegen Eckermann ausſprach: „Ge⸗ 
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niale Naturen erleben eine wiederholte Pubertät, während andere 
Leute nur einmal jung find“, hatte er gewiß ſich ſelber im Sinn. Höchſt 
merkwürdig, daß auf dieſe plötzlich auftretenden Zuſtände geiſtiger Er— 
regung meiſt eine körperliche Krankheit des Dichters folgte, merkwür— 
dig, daß mit dem Verſiegen des Quells der Lieder auch alles Gefühl 
für die Geliebte zurücktrat. Friederike, Lotte, Lili haben das an ſich er— 
fahren müſſen. Vom „Divan“ und von Marianne hören wir ihn ſelber 
ſagen: „Was im „Divan“ orientaliſch, und was darin leidenſchaftlich 
iſt, hat aufgehört in mir fortzuleben; es iſt wie eine abgeſtreifte Schlan— 
genhaut am Wege liegen geblieben.“ Es ergiebt ſich hieraus, daß die 
Liebe Goethes, wie ſie in den lyriſchen Gedichten uns entgegentritt, 
zwar der Wirklichkeit entnommen, daß aber die Stärke der Empfin— 
dung der Phantaſie des Dichters entſprungen iſt. 

Mit dieſer Auffaſſung kommen wir gewiß der Wahrheit am 
nächſten; ganz anders aber dachte der Dichter in dem Augenblicke 
des Schaffens und der Erregung. Für ihn, ſubjektiv, war das 
alles wirklich vorhanden, was er dichtete, ihm war in dieſem Zu— 
ſtande erhöhter Gefühle und erhöhter Kraft die gerade beſungene Ge— 
liebte die wahre, große, einzige Liebe, die den ganzen Menſchen ge— 
fangen nahm. 

Denn das iſt eins ſeiner großen Verdienſte, daß er die Kluft 
zwiſchen Poeſie und Leben, die bis dahin in unſere Litteratur klaffte, 
überbrückt hat. Die Anakreontiker und die Dichter der Schäferpoeſie 
erheuchelten Gefühle, die ſie nie empfunden, oder ſchilderten eine Welt, 
die nie exiſtiert hatte. Wieland, der mit Ovid ſagen konnte: „Mein 
Leben iſt ehrbar, meine Muſe ausgelaſſen“, ſchwelgte förmlich in dem 
Romantiſchen, Unmöglichen, Unglaublichen, und die Schweizer erklär— 
ten, der eigentliche Stoff der Poeſie wäre das Wunderbare. Man ſuchte 
oder erſann das Romanhafte, das ſogenannte Poetiſche und Ima— 
ginative und beſtrebte ſich, es als wirklich darzuſtellen. Mit Goethe 
begann eine ganz neue Auffaſſung der Poeſie. 

Der Stoff iſt das Wirkliche, das Erlebte, und des Dichters Kunſt 
beſteht darin, dem Wirklichen eine poetiſche Geſtalt zu geben. Nun 
ſind Leben und Poeſie nicht mehr Gegenſätze. „Die Poeſie iſt“, wie 
Jakob Grimm ſagt, „das Leben, gehalten in Reinheit und gefaßt in 
den Zauber der Sprache.“ Und für den Lyriker iſt Poeſie die Liebe. 

Ich fragte nicht, ob ich ein Dichter ſei, 
Doch daß ich liebte, konnt' ich fühlen. 


67 * V* 


Goethes lyriſche Gedichte. 


So erklärt ſich das anſcheinend paradoxe Wort Goethes von ſeinen 
Gedichten: 

Nicht hab' ich ſie, ſie haben mich gedichtet, 
Sie mögen ſich entſchulden oder leiden. 

Alle Arten der Liebe, von der ſinnlichen Leidenſchaft bis zu den 
Höhen der entſagenden, der himmliſchen Liebe, alle Phaſen des Ge— 
fühls, die Freude und den Schmerz, das Glück und das Unglück, die 
treue und die untreue, die hingebende und die ſelbſtiſche, die ver— 
trauende und die eiferſüchtige Liebe, für alle hat der Dichter Töne auf 
ſeiner Leier wie kein anderer vor oder nach ihm. Solange es Poeſie 
und Liebe giebt, ſind die Dichter nicht müde geworden, der Klage über 
den Schmerz unglücklicher Liebe ihre Stimme zu leihen. Das Unglück 
drückt uns nicht mehr nieder, es erhebt auch, es reinigt und läutert; 
es ſchärft den Verſtand, und es vertieft unſer Gemütsleben; es er⸗ 
weckt in uns Gefühle, „die bisher in unſerem Herzen wunderbar 
ſchliefen“. Und wenn wir in unſerer Qual verſtummen, dem Dichter 
„gab ein Gott zu ſagen, was er leide“. 

In Weimar ergreift Goethe Liebe, Anbetung und Verehrung für 
eine verheiratete Frau. Verſtand und Pflichtgefühl reißen ihn von ihr; 
aber das Herz zieht ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt zu der Gelieb- 
ten. In dieſem heißen Kampfe, in dieſer Qual ſchreibt er am Abend 
des 12. Februar 1776 am Hange des Ettersberges das Gebet nieder: 
„Wanderers Nachtlied“. 

Der du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 

Doppelt mit Erquickung fülleſt, 

Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was ſoll all der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede, 

Komm, ach, komm in meine Bruſt! 

Dem Liebenden, der nach heißem Ringen entſagt hat, wird zum 
einzigen Glück die Erinnerung an die Geliebte und das verlorene 
köſtliche Gut. 

Mir iſt es, denk' ich nur an dich, 
Als in den Mond zu ſehn: 

Ein ſtiller Friede kommt auf mich, 
Weiß nicht, wie mir geſchehn. 

Ebenſo giebt die Perle aller Lyrik, das Gedicht „An den Mond“, 

in ſeiner zweiten Faſſung der Klage um den Verluſt der Liebe der 
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Frau von Stein ergreifenden Ausdruck. Ohne Haß kehrt der Dichter 
ſtill in ſich ſelbſt zurück und findet in ſich und der Freundſchaft Erſatz 
für den Verluſt. Wie ganz anders der Unglückliche der „Harzreiſe im 
Winter“: 
Ach, wer heilet die Schmerzen 

Des, dem Balſam zu Gift ward, 

Der ſich Menſchenhaß 

Aus der Fülle der Liebe trank! 

Erſt verachtet, nun ein Verächter, 

Zehrt er heimlich auf 

Seinen eignen Wert 

In ung'nügender Selbſtſucht. 

Eine Geſtalt hat der Dichter eigens geſchaffen, um in ihr die Sehn— 
ſucht nach dem Glück der Liebe und die wehmütige Klage um den Ver— 
luſt des Glückes gleichſam zu verkörpern. „Deshalb bewegt uns Mig— 
non zu der reinſten Wehmut und zu einer wahrhaft menſchlichen 
Trauer, weil ſich nichts als die Menſchheit in ihr darſtellt.“ 

Nur wer die Sehnſucht kennt 
Weiß, was ich leide! 

An Mignons Grabe ſingen die Jünglinge: „Schreitet, ſchreitet 
ins Leben zurück! Nehmet den heiligen Ernſt mit hinaus, denn der 
Ernſt, der heilige, macht allein das Leben zur Ewigkeit.“ Und das 
war Goethes wahre Meinung und ſein Lebensprinzip.! Er hat den 
Schmerz der Liebe beſungen in reichen und erſchütternden Tönen, 
er hat ihm fogar feinen erſten Roman gewidmet; aber wenn Werther- 
Jeruſalem ſich aus unglücklicher Liebe den Tod gab, Werther-Goethe' 
fand in der That und in der Arbeit, im Streben und raſtloſen Wir— 
ken Geneſung und neues Glück. Daß die Arbeit und die That, die 
freie That für das Wohl der Mitmenſchen, das beſte Heilmittel gegen 
alle ſeeliſchen Leiden und gegen die Schläge des Schickſals ſei und das 
einzige wahre Glück des Menſchen ausmache, das zieht ſich wie ein 
Leitmotiv durch Leben und Dichtung Goethes. So leſen wir im Ver— 
mächtnis altperſiſchen Glaubens: 

Und nun ſei ein heiliges Vermächtnis 
Brüderlichem Wollen und Gedächtnis: 
Schwerer Dienſte tägliche Bewahrung, 
Sonſt bedarf es keiner Offenbarung. 


Vgl. E. Elſter, Prinzipien der Litteraturwiſſenſchaft, Bd. 1, S. 168 ff 
(Halle 1897). 
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Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 

Den können wir erlöſen, 
ſingen die Engel im „Fauſt“. 

Nur der verdient ſich Freiheit und das Leben, 
Der täglich ſie erobern muß, 

ſo lautet das letzte große Wort des Dichters; und in einem Briefe an 
Rauch leſen wir: „Das Sicherſte bleibt immer, daß wir alles, was in 
und an uns iſt, in That zu verwandeln ſuchen .. . Ich für mich ſelbſt 
wußte kein anderes Mittel, um gegen das, was man Tücke des Schick— 
ſals zu nennen berechtigt iſt, im Gleichgewicht zu bleiben.“ 

Sich zu verlieren in die Betrachtung ſeiner ſelbſt, ſich zu ver— 
bohren in den Schmerz, thatenloſe Reue und Buße, waren ihm ver— 
haßt. Beſſer machen, was man verſehen, eine Schuld tilgen durch gute 
Thaten, ſich nicht niederdrücken laſſen vom Schickſal, ſondern uns 
bekümmert friſch und frei, mutig und hoffnungsvoll immer ſtreben 
und wirken, das war ſein Ideal. 

Dieſer geſunde Optimismus, dieſe thatfreudige Heiterkeit iſt nun 
auch der Grundton ſeiner Lyrik. 

„Die wahre Poeſie“, leſen wir in „Dichtung und Wahrheit“ (13. Buch), 
kündet ſich dadurch an, daß ſie als ein weltliches Evangelium durch in— 
nere Heiterkeit, durch äußeres Behagen uns von den irdiſchen Laſten 
zu befreien weiß, die uns drücken. Wie ein Luftballon hebt ſie uns mit 
dem Ballaſt, der uns anhängt, in höhere Regionen und läßt die verwirr— 
ten Irrgänge der Erde in Vogelperſpektive vor uns entwickelt daliegen.“ 

Und in der „Zueignung“ hören wir: 

Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 
Zum Wolkenbette wandelt ſich die Gruft; 
Beſänftiget wird jede Lebensquelle, 

Der Tag wird lieblich und die Nacht wird helle. 

An Frau van Stein ſchreibt der liebende Dichter am 25. Auguft 
1782: 

„Wie eine ſüße Melodie uns in die Höhe hebt, unſeren Sorgen und 

Schmerzen eine weiche Wolke unterbaut, fo iſt mir Dein Weſen und Deine Liebe.“ 

Viel Freude und Glück iſt dem Menſchen gegeben, aber „Krone 
des Lebens, Glück ohne Ruh', Liebe biſt du“. 

Auf die „Klärchen- und Gretchen-Lieder brauchen wir nur leiſe 
hinzudeuten, um dieſe Glückſeligkeit, dieſes Aufgehen des ganzen Weſens 
in dem Geliebten nachzufühlen. Die Ewigkeit und Unzerſtörbarkeit 
der Liebe preiſen in jubelnden Worten „der Jüngling und die ſchöne 
Müllerin“. 
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Ich fürchte fürwahr dein erzürnt Geſicht, 
Du Süßer, Schöner und Trauter! 
Und Schläg' und Meſſerſtiche nicht; 
Nur lauter 
Sag' ich von Schmerz und Liebe dir 
Und will zu deinen Füßen hier 
Nun leben oder auch ſterben. 

O Neigung, ſage, wie haſt du ſo tief 
Im Herzen dich verſtecket, 
Wer hat dich, die verborgen ſchlief, 
Gewecketꝰ? 
Ach, Liebe, du wohl unſterblich biſt, 
Nicht kann Verrat und hämiſche Liſt 
Dein göttlich Leben töten. 

Alle Höhen und Tiefen ſeines Herzens, alles, was ſein Geiſt um— 
faßt, die lebende und unbelebte Natur, muß ihm dienen, um das Glück 
der Liebe zu preiſen, wie in den Gedichten: „Wie herrlich leuchtet mir 
die Natur“ und „Tage der Wonne, kommt ihr ſo bald“. 

Was des Dichters Herz und Geiſt durch die Geliebte gewonnen 
hat, verkündet er laut in weihevollen Stanzen: 

Denn was der Menſch in ſeinen Erdenſchranken 
Von hohem Glück mit Götternamen nennt, 
Die Harmonie der Treue, die kein Wanken 
Der Freundſchaft, die nicht Zweifelsſorge kennt, 
Das Licht, das Weiſen nur zu einſamen Gedanken, 
Das Dichtern nur in ſchönen Bildern brennt, 
Das hab' ich all in meinen beſten Stunden 
In ihr entdeckt und es für mich gefunden. 

In allem, was die Natur Schönes und Köſtliches bietet, erkennt 

Hatem ſeine Suleika, Goethe ſeine Marianne. 
In tauſend Formen magſt du dich verſtecken, 
Doch, Allerliebſte, gleich erkenn' ich dich; 
Du magſt mit Zauberſchleiern dich bedecken, 
Allgegenwärt'ge, gleich erkenn' ich dich. 

Die höchſte und heiligſte Auffaſſung der Liebe war dem gerade 
hierin oft verkannten Dichter eigen. Wie in ſeiner dramatiſchen Poeſie 
von der „Iphigenie“ bis zum zweiten Teil des „Fauſt“ ſich die Verherr⸗ 
lichung des Ewig-Weiblichen, die faſt anbetende Verehrung der in dem 
Weibe ruhenden Kraft der Erhebung zum Idealen, der Beglückung und 
Beſeligung hindurchzieht, ſo legt auch ſeine Lyrik Zeugnis ab von 
dieſer idealen Auffaſſung, am herrlichſten die Ulrike von Levetzow ge— 
widmete Elegie: 
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In unſers Buſens Reine wogt ein Streben, 
Sich einem Höhern, Reinern, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Euträtſelnd ſich den ewig Ungenannten; 
Wir heißen's: fromm ſein! — Solcher ſel'gen Höhe 
Fühl' ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr ſtehe. 

Aber da dem Lyriker Goethe nichts Menſchliches fremd iſt, ſo 
fehlt auch nicht das Irdiſche, ja das Sinnliche der Liebe ſeiner Poeſie; 
doch weiß er dem Stoff durch zarte und keuſche Darſtellung das Ver— 
fängliche zu nehmen, wie in dem Gedicht „Der Beſuch“, wo der Dichter 
die Geliebte ſchlafend findet; oder er ſpielt durch die ſchelmiſche Dar— 
ſtellung und Einkleidung den Stoff in das Gebiet des Heiteren 
hinüber, wie in der „Brautnacht“, „Der Müllerin Verrat“, in „Phi— 
line“ und „Ritter Kurts Brautfahrt“, oder er erhebt ihn durch die 
ſchöne Form der Darſtellung in eine höhere Sphäre, wie in den „Rö⸗ 
miſchen Elegien“, und er benutzt das Sinnliche als Mittel zu einem 
hohen Zweck, zu einer erhabenen Idee, die uns das Bedenkliche der 
Situation völlig vergeſſen läßt, wie in der „Braut von Korinth“, „Der 
Gott und die Bajadere“. Lüſternes und Unkeuſches hat der Dichter 
nie dargeſtellt. 


Die Liebe iſt das Hauptthema der Goethiſchen Gedichte, aber ſie 
iſt nicht das einzige. Seine Lyrik umfaßt ſein ganzes Leben und das 
menſchliche Leben überhaupt. „Derſelbe Dichter“, der vor allem 
berufen ſchien, in lyriſchen Geſängen den Kämpfen des Bewußtſeins 
und Einzeldaſeins Ausdruck zu geben, derſelbe zeigt uns auch in 
idealen Umriſſen die beharrende Naturgeſtalt unſeres Geſchlechts, die 
ſubſtantiellen Lebensformen, in deren Schoße das Subjekt noch un- 
erſchloſſen ruht. Dieſe Formen find einfach unmittelbar . . . fie ver- 
binden das fernſte Altertum mit der nächſten Gegenwart.“ Und nicht 
nur das Menſchliche, auch „der Himmel und die Erde, die Elemente in 
ihrer Größe, der Tag und das Jahr im Laufe ihrer Zeiten und Ver— 
wandlungen, alles, was uns in der Natur unigiebt und unſer Daſein 
freundlich oder feindlich beſtimmt — der Dichter weiß es in ſeinem 
Weſen zu ergreifen, vor unſeren Augen zauberiſch zu beleben, dem 
Stummen, dem Unbewußten Sprache und Gefühle zu leihen“. Wir 
müſſen es uns hier verſagen, dieſen unendlichen Reichtum vor uns 


1 Vgl. Hehn, Gedanken über Goethe, S. 190 u. 281 (2. Aufl., Berl. 1888). 
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auszubreiten und wollen nur dem Allgemein-Menſchlichen, dem 
Typiſchen in Goethes Gedichten, eine kurze Betrachtung widmen. 
Wenn die Natur des Fadens ew'ge Länge, 
Gleichgültig drehend, auf die Spindel zwingt, 
Wenn aller Weſen unharmon'ſche Menge 
Verdrießlich durcheinander klingt; 
Wer teilt die fließend immer gleiche Reihe 
Belebend ab, daß ſie ſich rhythmiſch regt? 
Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 
Wo es in herrlichen Akkorden ſchlägt? 
Wer ſichert den Olymp, vereinet Götter? 
Des Menſchen Kraft, im Dichter offenbart! 

Damit haben wir ſchon das innerſte Weſen der Goethiſchen Poeſie 
berührt. Er erhebt das Einzelne zum Typus, das Individuelle und 
Lokale zum Allgemeingültigen, das Wirkliche und Zufällige zum 
Wahren und Notwendigen. 

Dieſe Kunſt tritt uns am offenbarſten und klarſten in Goethes 
Oden entgegen. In „Mahomets Geſang“ wird das Werden und die 
Entwickelung des großen Mannes typiſch, d. h. losgelöſt von allem 
Zufälligen, Individuellen unter dem Bilde des Stromes dargeſtellt. 
Mahomets, Goethes eigenes Leben (als Zukunftsbild) und die Ent⸗ 
wickelung des Rheins von der Quelle bis zum mächtigen Strom wach— 
ſen in eins zuſammen, um in unaufhaltſamem Siegeslauf dem Welt— 
meer, Gott, entgegen zu eilen, „Dem erwartenden Erzeuger freude— 
brauſend an das Herz“. Zwei andere Gedichte geben dem Dichter 
Gelegenheit, an einer Reiſe zu Land und einer zur See dauernde Ge— 
danken anzuknüpfen und ſo das einzelne Erlebnis in das Bereich des 
Ewigen zu erheben. Schon der Titel deutet den Grundton des Ge— 
dichtes „Schwager Kronos“ an. Selbſtvertrauen, Mut und Kraft 
führen den Reiſenden den mühſamen Pfad hinauf bis zur Höhe des 
Gebirges, dem Lebensmittag, wo 

Schwebet der ewige Geiſt, 
Ewigen Lebens ahndevoll, 
dann durch die Leiden und Freuden des Daſeins, bis die Sonne ſinkt 
und die Fahrt in den Orkus beginnt. Auch hier nicht verzagt, ſondern 
heiter ſich ergebend in das Unvermeidliche, ruft der Dichter dem Len— 
ker des Wagens zu: 
Töne, Schwager, ins Horn, 
Raßle den ſchallenden Trab, 
Daß der Orkus vernehme, wir kommen, 
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Daß gleich an der Thüre 
Der Wirt uns freundlich empfange. 

Daß Männlichkeit, Gottvertrauen und Selbſtgefühl durch alle 
Fährniſſe des Lebens leiten, das iſt auch der Grundgedanke der „See— 
fahrt“. Der Angſt und Sorge der Geliebten und Freunde gegenüber 
verkündet der Dichter von dem Steuermann des Menſchenſchiffleins: 

Doch er ſtehet männlich an dem Steuer; 
Mit dem Schiffe ſpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit ſeinem Herzen: 
Herrſchend blickt er auf die grimme Tiefe 
Und vertrauet, ſcheiternd oder landend, 
Seinen Göttern. 

Zum Bild der menſchlichen Seele wird dem Dichter der Staub— 
bach bei Lauterbrunn, deſſen Anblick er am 9. und 10. Oktober 1779 
genoß („Geſang der Geiſter über den Waſſern“). 

Froh und heiter iſt die jugendliche Seele, wie der reine Strahl, 
der lieblich ſtäubt, 

In Wolkenwellen 
Zum glatten Fels, 
Und, leicht empfangen, 
Wallt er, verſchleiernd, 
Leiſ' rauſchend 
Zur Tiefe nieder. 

Wenn Klippen ragen dem Sturz entgegen und der Strahl un— 
mutig ſchäumt ſtufenweis zum Abgrund, wird das Bild der von Lei— 
denſchaft durchtobten Seele des Mannes und der heiße Kampf um das 
Leben in uns wach. 

Aber ruhig und klar, frei von Leidenſchaft und Kampf, der Be— 
trachtung des Ewigen hingegeben, iſt die Seele des Greiſes, ein Spiegel- 
bild, in dem wir das Gute und das Verfehlte unſeres Strebens und 
unſerer Handlungen erkennen. 

Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 
Alle Geſtirne. 

Wie nun aber auch der glatte See durch den Sturm zum toben⸗ 
den, raſenden Element werden kann, ſo iſt auch des Menſchen Seele 
einer furchtbaren, geheimnisvollen Macht unterworfen: 

Seele des Menſchen, wie gleichſt du dem Waſſer, 
Schickſal des Menſchen, wie gleichſt du dem Wind! 


Dem Verhältniſſe des Menſchen zu Gott ſind die Oden 
„Ganymed“, „Grenzen der Menſchheit“ und „Das Göttliche“ gewid— 
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met. Das Gefühl des Kindes zum Vater, das Bewußtſein der eigenen 
Ohnmacht Gott gegenüber, aber zugleich das feſte Vertrauen auf die 
Liebe und die Barmherzigkeit Gottes ſpricht ſich in den beiden erſten 
rührend aus: 
Wenn der uralte 
Heilige Vater 
Mit gelaſſener Hand 
Aus rollenden Wolken 
Segnende Blitze 
Über die Erde ſät, 
Küſſ' ich den letzten 
Saum ſeines Kleides, 
Kindliche Schauer 
Treu in der Bruſt. 
Aber wenn auch der Menſch ſich nicht meſſen ſoll mit den Göttern, 
ſo beſitzt er doch ſelbſt etwas Göttliches in ſich: 
Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmögliche: 
Er unterſcheidet, 
Wählet und richtet; 
Er kann dem Augenblick 
Dauer verleihen. 
Die Kluft zwiſchen Göttern und Menſchen iſt nicht unüberbrückbar: 
Sie thun im Großen, 
Was der Beſte im Kleinen 
Thut oder möchte. 
Durch ſeine Geſinnung und ſeine Thaten kann der Menſch ſeinem Le— 
ben Dauer und Ewigkeit gleich den Göttern verleihen. 
Laßt fahren hin das allzu Flücht'ge! 
Ihr ſucht bei ihm vergebens Rat; 
In dem Vergangnen lebt das Tücht'ge, 
Verewigt ſich in ſchöner That. 
Und ſo gewinnt ſich das Lebend'ge 
Durch Folg' aus Folge neue Kraft; 
Denn die Geſinnung, die beſtänd'ge, 
Sie macht allein den Menſchen dauerhaft. 
So löſt ſich jene große Frage 
Nach unſerm zweiten Vaterland; 
Denn das Beſtändige der ird'ſchen Tage 
Verbürgt uns ewigen Beſtand. 
So verkündet denn der Weiſe als Vermächtnis ſeinem Volke: 
Kein Weſen kann zu nichts zerfallen, 
Das Ew'ge regt fi fort in allen; 
Am Sein erhalte dich beglückt! 
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Sofort nun wende dich nach innen! 
Das Zentrum findeſt du dadrinnen, 
Woran kein Edler zweifeln mag. 
Wirſt keine Regel da vermiſſen; 
Denn das ſelbſtändige Gewiſſen 

Iſt Sonne deinem Sittentag. 

Eine eiſerne Feſſel, der wir nicht entfliehen können, bringen wir 

mit auf die Welt, unſeren Charakter. 
Nach dem Geſetz, wonach du angetreten, 
So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen, 
So ſagten ſchon Sibyllen, ſo Propheten, 
Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 
Doch innerhalb dieſes Geſetzes iſt dem Menſchen ein unendlicher 
Spielraum zur Entwickelung und Vervollkommnung gegeben. 
Immer wechſelnd, feſt ſich haltend, 
Nah und fern und fern und nah; 
So geſtaltend, umgeſtaltend — 
Zum Erſtaunen bin ich da. 

Das iſt des Menſchen höchſte und heiligſte Aufgabe und Pflicht, 
durch unabläſſige Arbeit an ſich ſelbſt handelnd fortzuſchreiten, täglich 
ein neuer, ein beſſerer zu werden. 

Und ſo lang' du das nicht haſt, 
Dieſes: Stirb und werde! 
Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. 


Dieſes „Stirb und werde“ iſt das Geheimnis des Goethiſchen Lebens. 
Darum braucht er ſich für ſeine ewige Seligkeit nicht zu fürchten. In 
ruhigem Vertrauen auf den Inhalt ſeines Lebens klopft er an des 
Paradieſes Pforten: 
Nicht ſo vieles Federleſen! 

Laß mich immer nur herein: 

Denn ich bin ein Menſch geweſen, 

Und das heißt ein Kämpfer ſein. 

So herrliche Gedanken, ſo tiefe Ideen, die das ganze ſeeliſche und 
geiſtige Leben des Menſchen umfaſſen, hat Goethe in ſeine Gedichte 
gelegt, aber Ideendichtung im Sinne der Schillerſchen Poeſie 
kennt der Goethiſche Genius nicht, noch viel weniger eine Tendenz— 
dichtung. Iſt es doch ſein hohes Verdienſt im Gegenſatz zur zeitgendf- 
ſiſchen Dichtung, die ganz unter dem Banne der Tendenz ſtand, und 
für deren höchſte Gattung die Fabel galt, die Kunſt aus der dienenden 
Stellung erhoben und auf ſich ſelbſt geſtellt zu haben. 
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Für ihn iſt die Kunſt allein ſich ſelbſt Zweck. Beſſern und ver 
edeln wird uns jede Kunſt, aber abſichtslos, unaufdringlich, wie der 
Anblick erhabener Natur durch ihre Schönheit, nicht durch ihre Lehre. 
Der Dichter, der das beſaß, was er einer ſeiner Geſtalten von Gott 
erbitten läßt als das höchſte Glück des Menſchen, große Gedanken und 
ein reines Herz, er hat ſeine Gedichte nicht nur zu vergänglicher Luſt 
und Freude geſchrieben, er hat ihnen auch aus der Fülle und Tiefe 
ſeines Geiſtes erhabene und erleuchtende Gedanken und Ideen gegeben, 
getreu den Worten des „Herrn“ im Prolog im Himmel: 

Das Werdende, das ewig wirkt und lebt, 
Umfaſſ' euch mit der Liebe holden Schranken, 


Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 
Befeſtiget mit dauernden Gedanken. 


Und je älter er wurde, um ſo mehr Wert legte er auf die Gedanken in 
ſeiner Dichtung, aber ſeine dichteriſchen Geſtalten ſind nicht, wie in 
Schillers Balladen, um der Idee willen da, um eine Lehre darzuſtellen 
und zu verkörpern, ſondern um ihrer ſelbſt willen; ſie können ohne die 
Idee beſtehen. Der Dichter ſchildert nur, er lehrt nicht; er überläßt 
es dem Leſer, die Idee, die in dem Gedicht verborgen iſt, aus der Dar— 
ſtellung der Handlung zu entnehmen. Von dem reichen Balladenſchatz 
Goethes bewahren dieſen Goethiſchen Charakter getreu: „Der Fiſcher“, 
„Der Erlkönig“, „Der ungetreue Knabe“, „Der König von Thule“, 
alles Balladen der Jugend, von denen aus der Schillerſchen Zeit: 
„Das Blümlein Wunderſchön“ und die Lieder von der ſchönen Mül— 
lerin und alle aus den ſpäteren Jahren, wie „Ritter Kurts Braut- 
fahrt“, das „Hochzeitlied“, „Wirkung in die „Ferne“, „Die wandelnde 
Glocke, „Der getreue Eckart“. Sie ergreifen und wirken durch das 
Ereignis, das ſie ſchildern, oder durch die Stimmung, die der Dichter 
mit unnachahmlicher Kunſt über das Ganze verbreitet. 

Wie die Produkte der Natur ſind ſie um ihrer ſelbſt willen da und 
bleiben, was ſie ſind, ob man in ihnen eine Idee findet oder nicht. 
Nur die Balladen aus dem Jahr 1797, wie „Der Zauberlehrling“ 
„Der Schatzgräber“, „Die Braut von Korinth“, „Der Gott und die 
Bajadere“ und die etwas ſpäter gedichtete „Erſte Walpurgisnacht“ 
(und ſeine letzte Ballade „Paria“) haben dieſen rein Goethiſchen Cha— 
rakter nicht. Nicht nur, daß ſie im Gegenſatz zu den anderen Bal— 
laden ſtatt der einfachen ſingbaren Form des Volksliedes ein kunſt— 
volles Metrum, ſtatt der germaniſchen Heimat die antike klaſſiſche oder 
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indiſche Welt uns vorführen, unter dem Einfluß Schillers ſind ſie zu 
einem äußeren Zwecke gedichtet. Der Dichter iſt hier von einer Idee 
ausgegangen. Wenn er auch nicht geradezu eine Lehre predigt, ſo 
läßt er ſie doch ſtark hervortreten und begnügt ſich nicht mit der Schil⸗ 
derung. Am meiſten im „Schatzgräber“, der darum auch das höchſte 
Lob Schillers erhielt. Man nehme der „Erſten Walpurgisnacht“ die 
Idee, die auch in den herrlichen Schlußworten 
Und raubt man uns den alten Brauch, 
Dein Licht, wer kann es rauben? 
hervortritt, oder der „Braut von Korinth“ den Proteſt gegen alles 
Naturwidrige, was die Kirche der reinen Lehre Chriſti hinzugefügt hat, 
und man wird die Gedichte wohl nicht zerſtören, aber ihnen doch ge— 
rade das Große, Erhebende rauben. Wenn die Worte der aus dem 
Grabe hervorkommenden Braut, die ſittſam ſtill, um die Stirn ein 
ſchwarz und goldnes Band, in das Zimmer tritt, fehlen ſollten: 
Und der alten Götter bunt Gewimmel 

Hat ſogleich das ſtille Haus geleert. 

Unſichtbar wird einer nur im Himmel 

Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; 

Opfer fallen hier, 

Weder Lamm noch Stier, 

Aber Menſchenopfer unerhört, 
ſo wird aus der ergreifenden, erhabenen Darſtellung nur die Schilde— 
rung einer Liebesnacht; dann fehlte uns ganz das Verſtändnis und 
das Mitgefühl für die Klage der Unglücklichen, als die Mutter ihr eige- 
nes Kind erblickt. 

Nicht anders wird in der Ballade: „Der Gott und die Bajadere“ 
der Schilderung von des „Lagers vergnüglicher Feier“ durch eine er- 
habene Idee, die milde, erbarmungsvolle Moral des indiſchen Gottes, 
ein köſtlicher Inhalt, eine himmliſche Weihe gegeben: 

Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder, 
Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


So groß iſt unſer Dichter, daß er ſelbſt auf Wegen, die ſeiner Natur 
zuwider waren, ſolche Kunſtwerke, die einzig daſtehen, ſchaffen konnte. 
Und wer wollte ſich deſſen nicht freuen? Wenn auch das eigentliche 
Element der lyriſchen Poeſie das Gefühl iſt, nicht der Gedanke, wenn 
auch ihr eigentlicher Inhalt, das Konkrete, Lebendige und das 
Kindliche, nicht das Geiſtige und Intellektuelle iſt, wer will es dem 
Dichter verargen, wenn er in dieſe Lieder, die ſeinem Herzen ent⸗ 
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ſprangen, den tiefen Gehalt ſeines Geiſtes legt, wer den Sänger nicht 
noch höher ſchätzen, wenn der Ausdruck des Gefühls auch das Gepräge 
des Geiſtes und Verſtandes trägt? Iſt doch in Wirklichkeit jedes Ge- 
dicht eines großen Dichters nicht nur aus ſeinem Gefühl, ſondern auch 
aus dem Verſtande geboren. Nur beſteht gerade die Kunſt des Dich— 
ters darin, dieſe Mitarbeit des Geiſtes zu verdecken. Wenn wir ſeiner 
ganz vergeſſen, wenn das Gedicht uns erſcheint als ein Produkt der 
Natur, dann feiert er ſeinen höchſten Triumph. Den Anteil des Ver⸗ 
ſtandes an der Schöpfung der Goethiſchen Gedichte, mit andern Wor— 
ten, die Kunſtmittel Goethes ausfindig zu machen, das ſoll unſere 
nächſte Aufgabe ſein. 


Gewöhnlich bezeichnet man Goethe als Realiſten, doch giebt es 
auch Litterarhiſtoriker, die ihn einen Idealiſten nennen. Beide ſind 
berechtigt dazu. Realiſt iſt er, weil der Ausgangspunkt ſeiner Dichtung 
das Reale iſt, Idealiſt in der Behandlung des Stoffes, der Form. Jede 
Poeſie iſt Nachahmung der Natur; nur aus der Verſchiedenheit dieſer 
Nachahmung ergiebt ſich die Mannigfaltigkeit der Kunſtrichtungen 
vom Naturalismus bis zur Phantaſtik. Daß eine wirkliche Darſtellung, 
ein Abſchreiben der Natur nicht möglich ſei, erkannte ſchon der Ver- 
faſſer des „Götz“ und ſprach das aus in den entſcheidenden Worten 
im Anhang zu Wagners Überſetzung von Merciers „Du theatre“: 
„Jede Form, auch die gefühltetſte, hat etwas Unwahres; allein ſie iſt 
ein für allemal das Glas, wodurch wir die heiligen Strahlen der ver— 
breiteten Natur an das Herz der Menſchen zum Feuerblick ſammeln.“ 
Und dieſe Anſchauung befeſtigte ſich immer mehr bei ihm, bis der Greis 
ihr, die er ſein Leben lang bethätigt hat, den klaſſiſchen Ausdruck gab: 
„Die Natur iſt von der Kunſt durch eine ungeheure Kluft getrennt, 
welche das Genie ſelbſt ohne äußere Hilfsmittel zu überſchreiten nicht 
vermag. . . Indem der Künſtler irgend einen Gegenſtand der Natur 
ergreift, ſo gehört dieſer ſchon nicht mehr der Natur an; ja man kann 
ſagen, daß der Künſtler ihn in dieſem Augenblick erſchaffe, indem er 
ihm das Bedeutende, Charakteriſtiſche, Intereſſante abgewinnt oder 
vielmehr erſt den höheren Wert hineinlegt.“ 

Aber die Frage, die uns hier beſchäftigt, iſt nicht: Was der Dichter 
thut, ſondern wie er es thut. Die Antwort lautet: Dadurch, daß er 
das Typiſch⸗Symboliſche mit dem Individuell-Charakteriſtiſchen ver— 
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bindet, und das Mittel iſt die idealiſierende Kunſt, die Schönheit. „Die 
Kunſt übernimmt nicht, mit der Natur in ihrer Breite und Tiefe zu 
wetteifern, fie hält ſich an die Oberfläche der natürlichen Erſcheinun⸗ 
gen; aber ſie hat ihre eigene Tiefe, ihre eigene Gewalt; ſie fixiert die 
höchſten Momente dieſer oberflächlichen Erſcheinungen, indem ſie das 
Geſetzliche darin anerkennt, die Vollkommenheit der zwecknäßigen 
Proportion, den Gipfel der Schönheit, die Würde der Bedeutung, 
die Höhe der Leidenſchaft.“ Der Bildhauer, der den Adler des 
Juppiter in Erz darſtellen will, wird ſich nicht mit dem Modell eines 
beliebigen Individuums begnügen, ſondern er wird die in ihm lebende 
Idee der Gattung, den Typus, darzuſtellen verſuchen. Aber der Gat— 
tungsbegriff iſt etwas Abſtraktes, das ihn und die Beſchauer kalt 
laſſen würde: „Er muß zum Individuum zurückkehren, ohne in jene 
Beſchränktheit zurückzukehren und ohne das Bedeutende, das Geiſt⸗ 
erhebende fahren zu laſſen.“ Hier tritt die Schönheit ein und löſt 
das Rätſel. „Sie giebt dem Wiſſenſchaftlichen erſt Leben und Wärme, 
und indem ſie das Bedeutende, Hohe mildert und himmliſchen Reiz 
darüber ausgießt, bringt ſie es uns wieder näher. Ein ſchönes 
Kunſtwerk hat den ganzen Kreis durchlaufen; es iſt nun wieder eine 
Art Individuum, das wir mit Neigung umfaſſen, das wir uns zu⸗ 
eignen können.“ 

Auf dieſem Kunſtmittel beruht zum großen Teil die gewaltige 
Wirkung der Goethiſchen Poeſie. Soll das Gedicht in unſere Seele 
greifen, ſo müſſen wir uns in die Lage der Geſtalten des Dichters denken, 
ihre Gefühle und Gedanken teilen können. Das erreicht der Dichter 
durch die Kunſt der Idealiſierung, die den Geſtalten, ohne ihnen das 
Individuelle zu rauben, allgemein menſchliche, typiſche Züge giebt, in 
denen ein jeder ſich wiederfinden kann. Weil der Dichter uns glauben 
macht, es ſei unſere eigene Liebe, unſer Leid und unſere Freude, 
die er jo köſtlich und ergreifend darſtellt, darum umſtricken feine Ge⸗ 
dichte unſer Herz und regen unſer Innerſtes auf zu jubelnder Freude 
oder zu unſagbarem Schmerz. Dieſe Kunſt kann der Dichter nur dann 
ausüben, wenn ihn die Leidenſchaft nicht mehr völlig beherrſcht, wenn 
eine objektiv über dem Stoff ſtehende Betrachtung möglich iſt. Kann 
doch auch der zornige Schauſpieler nicht den Zorn, der von eigenem 
Leid Betroffene nicht den Schmerz darſtellen. Niemand hat das treff- 
licher und überzeugender ausgeführt, als Schiller in ſeiner Recenſion 
über Bürgers Gedichte. Aber von ihm ſelber zeigen die Jugendgedichte, 
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insbeſondere die maßloſen Laura-Dden! und die überwältigende Be⸗ 
geiſterung, die die meiſten ſeiner Werke ergreifend durchweht, daß er 
oft von ſeinem Stoffe überwältigt worden iſt und nicht immer ſeine 
Lehre von der idealen Form der Erinnerung, in der der Dichter 
ſchaffen ſoll, eingehalten hat. 

Ganz anders Goethe. Er war von Natur nicht weniger leiden— 
ſchaftlich, ja eine unbändige Leidenſchaftlichkeit, eine übermächtige 
Sinnlichkeit, ein maßloſer Affekt war ihm von Natur mitgegeben; aber 
er hat ihn durch feine Willenskraft und durch feinen Verſtand bezwun— 
gen. Er dichtete, wenn die Leidenſchaft zu weichen begann und nicht 
mehr ſein Herr war. Dann ſchritt er zur Beichte, wie er ſeine Dich— 
tung nennt, um durch ſie völlig zum Frieden zu kommen. Daher 
die Objektivität, die wunderbare Klarheit, das harmoniſche Gleichmaß, 
die beſeligende Ruhe der Goethiſchen Gedichte. Selbſt wo der Stoff 
zum Tragiſchen neigt, wie in der „Euphroſyne“ oder in „Alexis und 
Dora“, wird durch eine Wendung ins Heitere oder durch ein troſt— 
reiches Zukunftsbild das Gefühl in Schranken gehalten. 

Als Goethe in Sizilien den Homer las, iſt ihm, ſo ſchreibt er an 
Herder, gleichſam eine Decke von den Augen gefallen: „Homer ſtellt 
die Exiſtenz dar, wir gewöhnlich den Effekt; er ſchilderte das Fürchter— 
liche, wir ſchildern fürchterlich, er das Angenehme, wir angenehm. 
Daher kommt alles Übertriebene, alles Manierierte, alle falſche Grazie, 
aller Schwulſt. Denn wenn man den Effekt ſucht und auf den Effekt 
arbeitet, ſo glaubt man ihn nicht fühlbar genug machen zu können.“ 
Es war das Geheimnis der eigenen Kunſt, das ihm hier entgegen— 
trat, wenn er ſich auch feines Reichtums nicht bewußt war und ſich 
beſcheiden unter die „Neueren“ rechnet. Erſt der große Kunſttheore— 
tiker Schiller erwies ihm das Antike, das Griechiſche ſeines Geiſtes und 
Schaffens. „Wie rührt es mich“, ſchreibt er einmal an den Freund, 
„wenn ich denke, daß, was wir ſonſt nur in der weiten Ferne eines 
begünſtigten Altertums ſuchen, mir in Ihnen ſo nahe iſt.“ 

Man braucht nur, um moderne Beiſpiele zu nennen, an die pi⸗ 
kante, witzige Dichtung Heines oder an Lenaus ſentimentale Lieder zu 
denken, um die ungeheure Kluft zu erkennen, die Homer und Goethe 
von der modernen Poeſie trennt. Sie arbeiten auf den Effekt, auf 
die Wirkung hin; Homer und Goethe ſtellen die Exiſtenz dar, das 

1 Vgl. E. Elſter a. a. O., ©. 154. 
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Ereignis, die Empfindung ohne eine Abſicht, ohne einen bewußten 
Zweck; ſie wiſſen nichts von einem Effekt, und darum gerade iſt ihre 
Wirkung die reinſte und höchſte. „Ruhig tief und klar und doch unbe— 
greiflich wie die Natur, ſo wirkt ihr Werk, und ſo ſteht es da.“ 

Gerade das, was Schiller mit dem griechiſchen Geiſt Goethes 
meinte, iſt in dem Ausſpruch Goethes über die Entſtehung von „Her— 
mann und Dorothea“ enthalten: „Die Vorteile, deren ich mich in 
meinem letzten Gedichte bedient habe, habe ich alle von der bildenden 
Kunſt gelernt.“ Denn will man den Charakter der Homeriſchen und 
Goethiſchen Poeſie in einen Satz zuſammenfaſſen, ſo muß man ſagen, 
ſie dichten nicht, ſondern ſie malen, ſie ſind nicht Dichter, ſondern 
Maler oder vielmehr Bildhauer, plaſtiſche Künſtler. Eben dahin zielt 
Goethes Meinung, daß die höchſte Inſtanz für die Beurteilung ſeiner 
Poeſie nicht der Dichter, nicht der Aſthetiker, ſondern der Menſchen— 
maler ſei. 

Der Dichter iſt inſofern im großen Nachteil gegenüber dem Künſt⸗ 
ler, als er die körperliche Erſcheinung ſeiner Geſtalten nur für unſere 
Phantaſie durch Worte andeutend darſtellen kann. Wenn nun Leſſing 
eigens den „Laokoon“ geſchrieben hat, um beide Künſte voneinander 
zu trennen, im letzten Grunde muß der Dichter doch Maler ſein. In⸗ 
wiefern er es verſteht, uns vergeſſen zu laſſen, daß er nur Worte ſpricht, 
inwieweit wir ſeine Geſtalten nicht nur hören, ſondern auch mit unſe⸗ 
rem geiſtigen Auge ſehen, mit anderen Worten, wie er zu malen ver⸗ 
ſteht, das iſt der Maßſtab für ſeine Kunſt. Und beide, der Künſtler 
und der Dichter, wollen uns wieder glauben machen, daß ſie nicht nur 
malen. Denn wenn die Geſchöpfe der Kunſt uns lebend erſcheinen, 
wenn ſie uns wie wirkliche Geſtalten entgegentreten, mit denen wir 
reden und leben möchten, dann hat die Kunſt ihren Gipfel erreicht. 

Welcher Dichter aber wollte ſich mit Goethe, dem Maler, dem 
Plaſtiker meſſen? Es iſt unmöglich, von dieſer Kunſt durch Worte einen 
Begriff zu geben. Aber man braucht ja nur an einige ſeiner Gedichte, 
wie den „Wanderer“ und die „Mignonlieder“, „Alexis und Dora“ 
und den „Neuen Pauſias“, „Euphroſyne“, die „Braut von Korinth“, 
den „Gott und die Bajadere“, die Lieder von der ſchönen Müllerin, 
„Johanna Sebus“, den „Paria“ und das Epos „Hermann und 
Dorothea“ zu erinnern, um eine Fülle der herrlichſten Bilder von 
lebendigen Geſtalten, die ſich tief und unvergeßlich in unſer Herz eins 
geprägt haben, uns hervorzuzaubern. 
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Über dieſe in ihm ruhende Kraft der lebendigen Geſtaltung wurde 
Goethe ſelber erſt aufgeklärt durch ein Wort des Anthropologen Hein— 
roth. „Er bezeichnete“, erzählt uns Goethe in dem Aufſatze: „Bedeu— 
tende Fördernis durch ein einziges geiſtreiches Wort“ (1822), „mein 
Denkvermögen als gegenſtändlich, womit er ausſprechen will, daß mein 
Denken ſich von den Gegenſtänden nicht fondere... daß mein Denken 
ein Anſchauen ſei ... Was nun von meinem gegenſtändlichen Denken 
geſagt iſt, mag ſich wohl auch ebenmäßig auf eine gegenſtändliche Dich— 
tung beziehen. Mir drückten ſich gewiſſe große Motive, Legenden, 
uraltgeſchichtlich Überliefertes fo tief in den Sinn, daß ich fie 40 bis 
50 Jahre lebendig und wirkſam im Innern erhielt; mir ſchien der 
ſchönſte Beſitz, ſolche werte Bilder oft in der Einbildungskraft erneut 
zu ſehen, da ſie ſich dann zwar immer umgeſtalteten, doch ohne ſich zu 
verändern, einer reineren Form, einer entſchiedeneren Darſtellung 
entgegenreiften. Ich will hievon nur die Braut von Korinth‘, den 
„Gott und die Bajadere‘, den Grafen und die Zwerge“, den ‚Sänger 
und die Kinder“ und zuletzt noch den baldigſt mitzuteilenden ‚Baria‘ 
nennen.“ Mit anderen Worten: In Goethe überwog die Phantaſie 
ſo ſehr den Verſtand, das rein begriffliche Denken, daß er nichts dachte, 
was er nicht leibhaftig vor ſich ſah. 

Bei dem erſten eingehenderen Geſpräch zwiſchen Goethe und Schiller 
trug Goethe ausführlich ſeine Metamorphoſe der Pflanzen vor und 
ließ eine ſymboliſche Pflanze vor Schillers Augen entſtehen. Schiller 
entgegnet kopfſchüttelnd: „Das iſt keine Erfahrung, das iſt eine Idee.“ 
„Ich ſtutzte“, ſo erzählt Goethe, „verdrießlich einigermaßen; denn der 
Punkt, der uns trennte, war dadurch aufs ſtrengſte bezeichnet; .. . ich 
nahm mich aber zuſammen und ſagte: ‚Das kann mir ſehr lieb fein, 
daß ich Ideen habe, ohne es zu wiſſen und fie ſogar mit Augen ſehe.“ 
Darum war ihm alle rein begriffliche Philoſophie, alle ſpekulative 
Aſthetik fremd, und auch in ſeiner geliebten Naturwiſſenſchaft kam er 
nur durch Anſchauung vorwärts, und darum ward er der große Dich— 
ter, weil dieſes gegenſtändliche, dieſes Phantaſiedenken das wahrhaft 
poetiſche Denken iſt. Tiefſinnig hat er in der Zueignung das Weſen 
ſeiner Poeſie erläutert: 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 

Wer dieſes ſchöne Bild des Dichters verſtehen will, wandle am 

klaren Morgen vor Sonnenaufgang durch ein von hohen Bergen um— 
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gebenes Thal. Sobald die Sonne hinter den Bergen hervortritt, lagert 
ſich ein breiter, wenn auch durchſichtiger Nebel, der Morgendunſt, oder, 
wie Goethe öfters dafür ſagt, der Morgenduft, in dem Thal. Das iſt 
der aus Nebel und Sonnenklarheit gewebte Schleier der Phantaſie, 
der das Häßliche oder das Zufällige, Individuelle des Lebens ver- 
deckt und das Schöne, Typiſche, Notwendige, wenn auch verhüllt, 
durchblicken läßt. Daß dieſe Erklärung die richtige iſt, beweiſt die 
herrliche Stelle beim Beginn des zweiten Teiles des „Fauſt“, wo der 
Dichter den Regenbogen, gebildet von Waſſerſturz und Sonnenklar⸗ 
heit, zum Symbol ſeiner Dichtung macht. 

Die Wahrheit beſitzt nur Gott allein. Nur ein Symbol des 
Wahren, Ewigen, Typiſchen, in dem ſich unſer irdiſches Leben ab» 
ſpiegelt, haben wir in dem farbigen Abglanz des Lebens, der Kunſt 
durch die Kraft der Phantaſie. Dieſe „ſeine Göttin“ hat Goethe mit 
begeiſterten Worten geprieſen in dem Gedicht: „Welcher Unſterblichen 
ſoll der Preis ſein?“ 

Die Macht der Goethiſchen dichteriſchen Phantaſie zu ſchildern, 
wer wollte das unternehmen? Ihr Geheimnis iſt die Beſeelung des 
Unbeſeelten und die Verkörperung des Geiſtigen. Der Sonne und 
dem Mond, den Bergen und dem Thal, dem Waſſer und dem Feuer, 
den Blumen und dem Stein, allem giebt er Leben und Seele. 

Er läßt den Sturm zu Leidenſchaften wüten, 

Das Abendrot im ernſten Sinne glühn, 

Er ſchüttet alle ſchönen Frühlingsblüten 

Auf der Geliebten Pfade hin. 
Und alle Gefühle, die tief in unſerem Innern ſchlummern, von der 
heiteren Freude bis zum grimmen Schmerz, vom kecken Humor bis 
zur düſteren Tragik, die erhabenen Höhen und die tiefen Abgründe des 
menſchlichen Herzens, alle weiß zu verkörpern „die immer bewegliche, 
ewig neue, ſeltſame Tochter Jovis, ſein Schoßkind, die Phantaſie.“ 

Das Mittel, wodurch die Phantaſie das Geiſtige verſinnlicht oder 
das Sinnliche beſeelt, iſt das Bild oder der uneigentliche Ausdruck. 
So ſehr war Goethe Dichter, daß er ſelbſt in der Umgangsſprache 
ſich meiſt bildlich ausdrückte. Dem Bericht über die Behauptung des 
Phrenologen Gall, ſeinem Stirnbau zufolge könne Goethe den Mund 
nicht aufthun, ohne einen Tropus auszuſprechen, fügt Goethe hinzu, 
„worauf er mich denn freilich jeden Augenblick ertappen konnte“. Jedes 
Gedicht Goethes iſt ein Beweis dafür, und unerreicht ſteht er da in der 
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Natürlichkeit, Schönheit und Fülle, Reinheit und Innigkeit der erwei— 
terten Metapher, der Gleichniſſe.! Selbſt in den im Augenblick und 
für den Augenblick geſchriebenen Briefen kleidet er gern das, was er 
empfindet, in das Gewand eines Gleichniſſes. Man blättere nur die 
Briefe an Frau von Stein durch, unerſchöpflich iſt er in immer neuen, 
prächtigen Bildern für das Glück der Liebe. Sie iſt ihm wie der Morgen— 
und Abendſtern, er geht nach der Sonne unter und vor der Sonne 
wieder auf, ja wie ein Geſtirn des Pols, das, nie untergehend, über 
unſerm Haupte einen ewig lebendigen Kranz flicht. Die Geliebte iſt 
ihm der ſüße Traum ſeines Lebens, der Schlaftrunk ſeiner Leiden, 
oder wie die eherne Schlange, zu der er ſich aus ſeinen Sünden und 
Fehlern aufrichte und geſund werde; fie kommt ihm vor wie die Ma- 
donna, die gen Himmel fährt, vergebens, daß ein Rückbleibender ſeine 
Arme nach ihr ausſtreckt, vergebens, daß ſein thränenvoller Blick den 
ihrigen noch einmal niederwünſcht, und wie eine ſüße Melodie uns 
in die Höhe hebt, unſeren Sorgen und Schmerzen eine weiche Wolke 
unterbaut, ſo iſt ihm ihr Weſen und ihre Liebe. 

Um wieviel mehr wird in ſeiner Dichtung, was er erlebt und ſieht 
und empfindet, zum Bild und Gleichnis: Der Strom wird zum Abbild 
des großen Mannes, der Regenbogen zum Abglanz des Lebens, der 
von Epheu umwundene Baum zum Liebenden, der von ſeiner Leiden— 
ſchaft verzehrt wird, die unerreichbare Geliebte zum Stern. 

Schöne Nachbarin, ja ſo war ich gewohnt, dich zu ſehen, 
Wie man die Sterne ſieht, wie man den Mond ſich beſchaut, 
Sich an ihnen erfreut und innen im ruhigen Buſen 
Nicht der entfernteſte Wunſch, ſie zu beſitzen, ſich regt. 
Die Neigung der Prinzeſſin Leonore 
Leuchtet, wie der ſtille Schein des Monds 
Dem Wandrer ſpärlich auf dem Pfad zu Nacht, 
und der Abſchied Dorotheens von Hermann wird mit einer Fülle be— 
lebender Epitheta dem Sinken der Sonne verglichen: 


Wie der wandernde Mann, der vor dem Sinken der Sonne 
Sie noch einmal ins Auge, die ſchnell verſchwindende, faßte, 
Dann im dunkeln Gebüſch und an der Seite des Felſens 
Schweben ſiehet ihr Bild; wohin er die Blicke nur wendet, 
Eilet es vor und glänzt und ſchwankt in herrlichen Farben: 
So bewegte vor Hermann die liebliche Bildung des Mädchens 
Sanft ſich vorbei. 


1 Bol. für das Folgende H. Henkel, Das Goethiſche Gleichnis (Halle 1888). 
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Welch ein reizendes Bild, in dem die gegenſeitige Neigung Ha— 
tems und Suleikas geſchildert wird: 
Freude des Daſeins iſt groß; 
Größer die Freud' am Daſein, 
Wenn Du, Suleika, 
Mich überſchwenglich beglückſt, 
Deine Leidenſchaft mir zuwirfſt, 
Als wär's ein Ball, 
Daß ich ihn fange, 
Dir zurückwerfe, 
Mein gewidmetes Ich. g 
Der ſtarre Fels und die bewegliche Welle wird in einem herr— 
lichen, mit allen Mitteln der malenden Kunſt ausgeführten Gleichnis 
zum Bilde des ſtarken Mannes der That und des haltloſen Genius 
in den Schlußverſen des Taſſo. 
Auf Schritt und Tritt begegnen uns Bilder aus der Tier- und 
Pflanzenwelt und dem Mineralreich. 
So bindet der Magnet durch ſeine Kraft 
Das Eiſen mit dem Eiſen feſt zuſammen; 
Wie gleiches Streben Held und Dichter bindet. (Taſſo I, 3.) 
Wenn unerfahren die Begierde ſich 
Nach tauſend Gegenſtänden ſonſt verlor, 
Trat ich beſchämt zuerſt in mich zurück 
Und lernte nun das Wünſchenswerte kennen. 
So ſucht man in dem weiten Sand des Meers 
Vergebens eine Perle, die verborgen 
In ſtillen Schalen eingeſchloſſen ruht. (Taſſo II, 1.) 
Vernehm' ich dich, ſo wendet ſich, o Teurer, 
Wie ſich die Blume nach der Sonne wendet, 
Die Seele, von dem Strahle deiner Worte 
Getroffen, ſich dem ſüßen Troſte nach. (Iphigenie IV, 4.) 
Der „Wandrer“ kleidet ſeine Segenswünſche für den lieblichen 
Knaben an der Bruſt der Mutter in die Worte: 
„Voller Keim, blüh' auf, 
Des glänzenden Frühlings 
Herrlicher Schmuck, 
Und leuchte vor deinen Geſellen! 
Und welkt die Blütenhülle weg, 
Dann ſteig' aus deinem Buſen 
Die volle Frucht 
’ Und reife der Sonn’ entgegen! 
Über ſeinem Stoffe ſchwebt der Dichter 
Dem Geier gleich, 
Der, auf ſchweren Morgenwolken 
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Mit ſanftem Fittich ruhend, 

Nach Beute ſchaut. 
Die Raupe und die Puppe geben klare Bilder für die Entwickelung 
des Jünglings, und der Schmetterling wird das Symbol des Men— 
ſchen, der täglich ſterben und ſich erneuern ſoll. 

Alles, was das Leben bietet, von dem Gewöhnlichſten und All— 
gemeinen, von Speiſe und Trank bis zu dem Höchſten und Größten, 
was die Wiſſenſchaft gefunden, was die Kunſt geſchaffen hat, alles 
zieht der Dichter in ſeinen Bereich, um durch ein Bild der geſchilderten 
Außenwelt ſeinen Gedanken und Empfindungen jene Klarheit und 
Reinheit zu geben, mit der er ſelbſt ſie ſah und fühlte. „Weil mein 
früheres Landſchaftszeichnen“, äußerte er zu Eckermann am 18. Jan. 
1827, „und dann mein ſpäteres Naturforſchen mich zu einem beſtän— 
digen genauen Anſehen der natürlichen Gegenſtände trieb, ſo habe ich 
die Natur bis in ihre kleinſten Details nach und nach auswendig ge— 
lernt, daß, wenn ich als Poet etwas brauche, es mir zu Gebote ſteht 
und ich nicht leicht gegen die Wahrheit fehle.“ 

Aus dem herrlichen Gleichnis in dem Gedicht an Lotte, das Goethe 
Anfang Oktober 1781 aus Gotha an Frau von Stein geſendet hat, 

Den Einzigen, Lotte, welchen du lieben kannſt, 

Forderſt du ganz für dich, und mit Recht. 

Auch iſt er einzig dein; 

Denn, ſeit ich von dir bin, 

Scheint mir des ſchnellſten Lebens 

Lärmende Bewegung 

Nur ein leichter Flor, durch den ich deine Geſtalt 

Immerfort wie in Wolken erblicke: 

Sie leuchtet mir freundlich und treu, 

Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 

Ewige Sterne ſchimmern. 
hat man den kühnen Schluß gezogen, daß zu jener Zeit in Gotha ein 
Nordlicht ſichtbar geweſen ſein muß. Und wirklich iſt das nachgewieſen 
worden. So natürlich und wahr, ſo aus der Gegenwart, dem gerade 
Erlebten, ſind die Goethiſchen Bilder erwachſen. So innig verband 
ſich bei ihm Leben und Dichtung. 

Es iſt ein köſtlicher Genuß, dieſe Zeugniſſe Goethiſcher Bildlraft 
in Proſa und rhythmiſcher Form, wie das durch die Henkelſche Samm— 
lung möglich iſt, an ſich vorüberziehen zu laſſen. Man wird nicht 
müde, die Natürlichkeit und Gegenſtändlichkeit, die Wahrheit und die 
Kongruenz zu bewundern. Durch ihre ſchlagende, erleuchtende Wahr— 
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heit erfreuen ſie unſeren Verſtand, durch ihre Schönheit entzücken ſie 
unſer Herz. d 

Was nun bisher als das Weſentliche der Goethiſchen Poeſie ſich 
ergab, die lebendige Gegenwart der Bilder, die Anſchaulichkeit und 
Gegenſtändlichkeit, die Unmittelbarkeit der Natur, die Wahrheit der 
Empfindung, gerade das find die Merkmale der Volkspoeſie. 

Nicht als wenn Goethe ſeine Kunſt erſt dem Volksliede abgelauſcht 
hätte, ſondern weil die Volksdichtung und die Goethiſche Dichtung 
beide wahre Poeſien ſind, deswegen ſchaffen ſie nach denſelben Geſetzen. 
„Eigentlich“, fo leſen wir in Kunſt und Altertum“ (1826), „gibt es nur 
eine Dichtung: die echte; ſie gehört weder dem Volke noch dem Adel, 
weder dem König noch dem Bauer. Wer ſich als wahrer Menſch fühlt, 
wird ſie ausüben; ſie tritt unter einem einfachen, ja rohen Volke un⸗ 
widerſtehlich hervor, iſt aber auch gebildeten, ja hochgebildeten Natio- 
nen nicht verſagt.“ 

Freilich hat Herder den ſcharfen Gegenſatz zwiſchen Volks- und 
Kunſtdichtung nachgewieſen, und der Kern feiner Lehre, daß die Kunſt⸗ 
poeſie zur Einfachheit und Natürlichkeit des Volksliedes zurückkehren 
müſſe, wird für alle Zeiten beſtehen bleiben, aber dieſer Unterſchied 
iſt nur dort und dann vorhanden, wo die Kunſtpoeſie auf Irrwege 
geraten iſt und den Charakter der wahren Poeſie verloren hat. Volks⸗ 
und Kunſtdichtung ſind nicht etwa zwei berechtigte, nebeneinder her— 
gehende Richtungen der Poeſie, ſondern es gibt nur eine Poeſie, und 
der Dichter, der „lebendiges Gefühl der Zuſtände beſitzt und Fähig⸗ 
keit, fie auszudrücken“, iſt ein wahrer Poet, mag er nun in volks— 
mäßiger Art dichten oder ſein Wort an die höher Gebildeten richten. 
Nur der Unterſchied beſteht, daß die Volksdichtung unbewußt dieſe 
Geſetze befolgt, daß ſie den Inhalt der Natur entlehnt, nicht der Idee, 
die Form gefühlsmäßig, nicht verſtandesmäßig geſtaltet und das muſi⸗ 
kaliſche Element vorwalten läßt. 

Daß Goethe ganz auf der Seite der Volksdichtung ſteht, wird 
nach alle dem Geſagten von ſelbſt klar ſein. Nach einer beſtimmten 
Theorie, nach Kunſtgeſetzen, die der Verſtand und die Kenntnis der 
Technik gegeben, hat der Lyriker Goethe nie geſchaffen. „Wie er vor- 
her von ſeinen Gedichten ſeinem eigenen Zeugniſſe nach durchaus 
keine Eindrücke hatte, ſondern dieſe plötzlich über ihn kamen, ſo ſchrieb 
er ſie auf der Stelle inſtinktmäßig und traumartig nieder.“ Die Natur 
dichtete, und Goethe war nur das Mittel, durch das ſie ſprach. „Ich 
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war dazu gelangt“, erzählt er in „Dichtung und Wahrheit“, „das in 
mir wohnende dichteriſche Talent ganz als Natur zu betrachten, um 
fo mehr, als ich darauf gewieſen war, die äußere Natur als den Gegen- 
ſtand desſelben anzuſehen. Die Ausübung dieſer Dichtergabe konnte 
zwar durch Veranlaſſung erregt und beſtimmt werden, aber am freu— 
digſten und reichlichſten trat ſie unwillkürlich, ja wider Willen hervor. 
Durch Feld und Wald zu ſchweifen, 

Mein Liedchen wegzupfeifen, 

So ging's den ganzen Tag. 

„Auch beim nächtlichen Erwachen trat derſelbe Fall ein, und ich 
hatte oft Luſt, wie einer meiner Vorgänger, mir ein ledernes Wams 
machen zu laſſen, und mich zu gewöhnen, im Finſtern durchs Gefühl 
das, was unvermutet hervorbrach, zu fixieren. Ich war ſo gewohnt, 
mir ein Liedchen vorzuſagen, ohne es wieder zuſammenfinden zu kön— 
nen, daß ich einigemal an den Pult rannte und mir nicht die Zeit 
nahm, einen querliegenden Bogen zurechtzurücken, ſondern das Ge— 
dicht von Anfang bis zu Ende, ohne mich von der Stelle zu rühren, 
in der Diagonale herunterſchrieb. In eben dieſem Sinne griff ich weit 
lieber zu dem Bleiſtift, welcher williger die Züge hergab. Denn es 
war mir einigemal begegnet, daß das Schnarren und Spritzen der 
Feder mich aus meinem nachtwandleriſchen Dichten aufweckte, mich zer- 
ſtreute und ein kleines Produkt in der Geburt erſtickte.“ 

Daß er unbewußt die höchſten Kunſtgeſetze befolgte, hat ihn erſt 
der große Theoretiker und Aſthetiker Schiller gelehrt, der voller Be— 
wunderung an Heinrich Meyer ſchrieb: „Während wir andern müh— 
ſam ſammeln und prüfen müſſen, um etwas Leidliches mühſam her— 
vorzubringen, darf er nur leis an dem Baum ſchütteln, um ſich die 
ſchönſten Früchte, reif und ſchwer, zufallen zu laſſen.“ Es iſt rührend, 
zu ſehen, mit welcher Begeiſterung und nicht endender Bewunderung 
Schiller die Mittel, deren Goethe ſich bedient, aus ſeinen Werken her— 
vorholt, um zu zeigen, daß er wohl die hohe Kunſt des Freundes zu 
würdigen wiſſe. Dieſer hat dafür nur das Wort, er danke ihm, daß er 
ihm ſeine Träume ausgelegt habe. 

Der Inhalt der Goethiſchen Poeſie iſt ebenſo wie der Inhalt der 
Volkspoeſie nicht der Ideenwelt, ſondern der Natur und der Wirklich— 
keit entnommen; das haben wir bereits ausführlich gezeigt. In der 
Zeit, wo das „Heidenröschen“ entſtand, bis die Neigung für die An— 
tike Oberhand gewann, und dann beſonders in den Jahren ſeit 1801, 
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wo die Rückkehr zum Vaterländiſchen ſich bemerkbar macht, greift er 
ſogar gern zu volkstümlichen Stoffen, wie im „Frühzeitigen Frühling“, 
„Schäfers Klagelied“, „Stiftungslied“ „Troſt in Thränen“, in den mei- 
ſten geſelligen Liedern und Balladen. Aber auch in der Form hat die 
Goethiſche Lyrik alle die Vorzüge, durch die das Volkslied unſer Herz 
gefangen nimmt. Einfach und wahr, ungekünſtelt, ohne Pathos und 
natürlich ſpricht das Volkslied nicht über die Empfindung, ſondern 
giebt ſie ſelbſt. Es erzählt nicht, ſondern läßt dramatiſch ſeine Perſonen 
ſelber ſprechen. Durch ein ſchlichtes Bild aus der Natur zaubern die 
Volkslieder in uns die Stimmung, die der Inhalt erfordert, hervor 
und halten an ihr feſt. Sie deuten die Empfindung mehr an, als daß 
ſie ſie ausſprechen, laſſen uns mehr ahnen als empfinden, erregen da— 
durch unſere Phantaſie und fordern unſere Mitwirkung. Und das er- 
reichen ſie durch die ſprungweiſe, nicht logiſch fortſchreitende Entwicke— 
lung der Gedanken, die es uns überläßt, die Lücken auszufüllen. 

Dieſe verborgene, geheimnisvolle Schönheit des Volksliedes und 
der Goethiſchen Lieder geht nur der mitwirkenden Phantaſie des Hörers 
auf. Die Ballade Mignons: „Kennſt du das Land“, iſt die geheim— 
nisvolle Klage eines Mädchens nach der verlorenen ſüdlichen Heimat; 
ihr Schickſal bleibt ganz rätſelhaft: der Dichter gönnt uns nur die 
Worte: „Was hat man dir, du armes Kind, gethan?“, und losgelöſt 
von ſeiner urſprünglichen Stelle im „Wilhelm Meiſter“ wird das Ge— 
dicht noch rätſelhafter. Wo aber hat eine dichteriſche Geſtalt uns mehr 
ergriffen und erſchüttert? Wo wird eine Sehnſucht von uns lebhafter 
empfunden und ſchmerzlicher geteilt, als die Mignons, die nur in dem 
dreimal wiederholten Refrain ausgeſprochen wird? So weiß der Dich— 
ter durch die Schilderung des erſehnten Landes unſere Phantaſie zu 
erregen; er trifft die eigene Sehnſucht, die in jedes Deutſchen Bruſt 
lebt, und dem Hörer, der ihn verſteht und ihm folgt, zaubert er in 
dieſen wenigen Verſen ein Stück Weltgeſchichte, eine Welt voll Herr— 
lichkeit und Pracht und ihre Trümmer, und die ewigen, unvergäng— 
lichen Gebilde der Kunſt Italiens vor Augen. 

Wo iſt die uneigennützige, entſagende, ſich aufopfernde Liebe ein⸗ 
facher und mit geringeren Mitteln und doch, wo ergreifender und 
rührender geſchildert als in dem lieblichen Bilde vom herzigen Veil⸗ 
chen, das in ſich gebückt ſtand und unbekannt: 

Und ſterb' ich denn, 
So ſterb' ich doch 
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Durch ſie, durch ſie, 
Zu ihren Füßen doch. 

Wo iſt ungekünſtelter und einfacher und doch, wo zugleich ſchöner 
das Anziehende und Lockende der ſpiegelglatten Fläche des Sees, wo 
die unheimliche Gewalt und die Gefahr der verborgenen Tiefe ahn— 
dungsreicher und ſtimmungsvoller dargeſtellt als in den Worten der 
lockenden Sirene: 

Ach, wüßteſt du, wie's Fiſchlein iſt 
So wohlig auf dem Grund, 
Du ſtiegſt herunter, wie du biſt, 
Und würdeſt erſt geſund. 
Labt ſich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer? 
Kehrt wellenatmend ihr Geſicht 
Nicht doppelt ſchöner her? 
Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverklärte Blau? 
Lockt dich dein eigen Angeſicht 
Nicht her in ew'gen Tau?“ 
und wo iſt ein ſo einfaches Bild zum Träger eines allgemein menſch— 
lichen ſeeliſchen Vorganges gemacht, der unheimlichen Gewalt und 
des unheilvollen Zaubers der Sinnesluſt: 
Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Netzt' ihm den nackten Fuß; 
Sein Herz wuchs ihm ſo ſehnſuchtsvoll 
Wie bei der Liebſten Gruß. 
Sie ſprach zu ihm, ſie ſang zu ihm; 
Da war's um ihn geſchehn: 
Halb zog ſie ihn, halb ſank er hin 
Und ward nicht mehr geſehn. 

Wie innig das muſikaliſche Element mit der Goethiſchen Lyrik 
verbunden iſt, fühlt jeder, der eins ſeiner Lieder hört. Wer kann dieſe 
Lieder herſagen, ohne die Melodie mitzufühlen? 

Darum ruft der Dichter den Freunden ſeiner Dichtung zu: 

Nur nicht leſen, immer ſingen, 
Und ein jedes Blatt iſt dein. 
Darin liegt auch die Erklärung für die vielen unverſtändlich ſchei— 
nende Thatſache, daß Goethe den Kompoſitionen eines Beethoven und 
Schubert nicht den Beifall geſchenkt hat, wie denen der kleinen Geiſter, 
Zelter, Reichardt und Kayſer. Dieſe ſchmiegten ſich ganz den Em— 
pfindungen und Gedanken des Dichters an. Sie ſuchten nur die Muſik 
zum Ausdruck zu bringen, die der Dichter ſchon in ſeine Lieder gelegt 
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hatte. Beethoven und Schubert dagegen ſchufen neben der Dichtung 
ein zweites, dem Goethiſchen gleichwertiges Kunſtwerk, das vielleicht 
Empfindungen enthielt, die dem Dichter fern gelegen hatten. 

So ſind alle die Vorzüge des Volksliedes auch den Goethiſchen 
Gedichten eigen, auch darin find fie gleich, daß ſie nicht nur Sprach- 
nachahmer, ſondern auch Sprachſchöpfer ſind, und wieviel die deutſche 
Sprache ihrem größten Genius verdankt, dafür mag hier das Wort! 
Viktor Hehns angeführt werden: „Wenn die deutſche Nation bis auf 
den letzten Mann unterginge und ebenſo alles in deutſcher Sprache 
Gedruckte und nur Luthers und Goethes Werke hätten ſich erhalten, 
aus ihnen könnte die Sprache in aller Fülle wieder hergeſtellt werden.“ 
Aber in einem Kunſtmittel ſteht Goethe hoch über dem Volksliede. 
Es wäre ja auch unnatürlich geweſen, wenn er die oft formloſe, un⸗ 
gefeilte oder altertümliche Sprache in den Volksliedern ſich zu eigen 
gemacht hätte. Der Inhalt und die innere Form des Gedichtes ent— 
ſtand bei Goethe inſtinktartig, aber auf die äußere Form, die Sprache 
und das Metrum, verwandte er Fleiß und Sorgfalt wie kaum ein 
anderer Dichter. Aber das im einzelnen zu beweiſen, iſt hier nicht der 
Ort. Auch von den Kunſtmitteln, die andere große Dichter ebenſo 
ausgeübt haben, müſſen wir ſchweigen; von alledem zu ſprechen, wird 
in den Erläuterungen der Gedichte Gelegenheit ſein; wir wollen nur 
bei zwei ſeiner Eigenſchaften, in denen er unübertroffener Meiſter iſt, 
kurz verweilen, es iſt die Fülle ſeiner Sprache und die Wahl der Bei— 
wörter. 

Wenn wir vor dem Mignonliede wie vor einem Wunder 
ſtehen, ein Teil der zauberhaften Wirkung beruht auf der Schönheit 
und Fülle des Stils. Und dabei ſind die Epitheta nicht geſucht und 
herbeigeholt; ſie ſind nur die wahrhaft entſprechenden, bezeichnenden, 
und darum ſchaffen ſie das Bild in unſerer Seele. In dem Land, wo 
die Zitronen blühn, glühn die Goldorangen im dunkeln Laub, vom 
blauen Himmel weht ein ſanfter Wind, ſtill ſteht die Myrte und 
hoch der Lorbeer. Durch eine Strophe verſetzt uns der Dichter mitten 
nach Italien, das Land der herrlichen Natur des Südens. Und das 
iſt um ſo bewunderungswürdiger, als die Schilderung auf dichteriſcher 
Antizipation beruht. Denn das Gedicht iſt vor der italieniſchen Reiſe 
geſchrieben. Als Goethe ſelbſt am Fuße des Monte Pellegrino bei 


1 Pgl. V. Hehn a. a. O., S. 309. 
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Palermo ſtand, faßte er ſeine Begeiſterung in die Verſe, die nur die 
Anſchauung ihm geben konnte: 
Ein weißer Glanz ruht über Land und Meer, 
Und duftend ſchwebt der Ather ohne Wolken. 

In anderen Gedichten wirkt weniger die Schönheit als die Fülle 

des Ausdrucks: Man höre das „Herbſtgefühl“: 

Fetter grüne, du Laub, 

Am Rebengeländer 
Hier mein Fenſter herauf! 
Gedrängter quellet, 
Zwillingsbeeren, und reifet 
Schneller und glänzend voller! 
Euch brütet der Mutter Sonne 
Scheideblick, euch umſäuſelt 
Des holden Himmels 
Fruchtende Fülle; 
Euch kühlet des Mondes 
Freundlicher Zauberhauch, 
Und euch betauen, ach! 
Aus dieſen Augen 
Der ewig belebenden Liebe 
Vollſchwellende Thränen. 

„Man ſtaunt“, ſagt Viktor Hehn, „beim Genuſſe des kleinen Lie— 
des über den ſinnlichen Reichtum der gealterten, welken, abſtrakt 
verblaßten deutſchen Sprache in dem trocken verſtändigen achtzehnten 
Jahrhundert und über die Macht des Genius, der dieſe Schätze zu 
finden und zu verwenden wußte! Drängen, quellen, ſchwellen, grünen, 
reifen, glänzen, brüten, ſcheiden, ſäuſeln, fruchten, kühlen, tauen — 
dieſe ſchönen, wirklichen, nicht zuſammengeſetzten Verba innerhalb des 
kurzen, wie ein Seufzer der Bruſt ſich entwindenden Gedichtchens! 
Dazu die Subſtantiva: Sonne, Mond, Laub, Himmel, Mutter, Hauch, 
Blick, Zauber, Thräne, Fülle, Rebe, Auge, Liebe — und die Adjek— 
tiva: hold, voll, fett, freundlich, ſchnell, ewig! Ebenſo im ‚Gany— 
ned‘ — nur daß in dieſem von dem Frühling überſtrahlten Gedicht 
das Gold und die Juwelen der Sprache gleichſam unter einem andern 
Sterne aus der Tiefe gehoben ſind: glühen, rufen, brennen, ſchmach— 
ten, faſſen, ſtreben, ſehnen, Nebel, Morgen, Gras und Blumen, Buſen 
und Herz.“ 

Aber auch andere Dichter haben Fleiß, Sorgfalt und große Kunſt 
auf die Sprache ihrer Gedichte verwendet. Das Wunderbare, das 
Ewige der Goethiſchen Sprache liegt ganz wo anders. Sie iſt Kunſt, 
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aber ſie erſcheint als Natur. Auf ihrem Gipfel iſt die Kunſt wieder 
Natur. Nichts von dem prickelnden Reiz der Verſe Heines, nichts von 
dem erhabenen Pathos, der berauſchenden und hinreißenden Schil— 
lerſchen Dichtung. Einfach und natürlich, ſchlicht und ungekünſtelt 
ſprechen Goethes Gedichte zu uns wie die Laute der Natur. Und wie 
des Mondes Auge mild über das Gefild, ſo breitet ſich über alle die 
tiefſten und höchſten Gefühle der Leidenſchaft die vornehme, Frieden 
und Ruhe heiſchende Harmonie des Verſes. 

Der 28. Auguſt 1899, der Tag der 150. Wiederkehr des Ge⸗ 
burtstages Goethes, iſt in vielen deutſchen Städten gefeiert worden, 
aufs glänzendſte und großartigſte in Frankfurt a. M. Aber es iſt ſehr 
fraglich, ob der Dichter mit dieſen Feſteſſen, mit dieſen Fackelzügen 
und Illuminationen einverſtanden geweſen wäre. Welche Feier er 
ſich wünſchte, das ſteht in den Verſen: 

Und ſo legt euch, liebe Lieder, 
An den Buſen meinem Volke. 
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er Morgen kam; es ſcheuchten ſeine Tritte 
Den leiſen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich, erwacht, aus meiner ſtillen Hütte 
Den Berg hinauf mit friſcher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob ſich mit Entzücken, 
Und alles war erquickt, mich zu erquicken. 


Und wie ich ſtieg, zog von dem Fluß der Wieſen 
Ein Nebel ſich in Streifen ſacht hervor. 
Er wich und wechſelte, mich zu umfließen, 
Und wuchs geflügelt mir ums Haupt empor; 
Des ſchönen Blicks ſollt' ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend deckte mir ein trüber Flor; 
Bald ſah ich mich von Wolken wie umgoſſen 
Und mit mir ſelbſt in Dämm'rung eingeſchloſſen. 


Auf einmal ſchien die Sonne durchzudringen, 
Im Nebel ließ ſich eine Klarheit ſehn. 
Hier ſank er leiſe, ſich hinabzuſchwingen; 
Hier teilt' er ſteigend ſich um Wald und Höhn. 


1 Bildete urſprünglich den Anfang zu dem Gedicht „Die Geheimniſſe“, fol 
als Zueignung nicht nur für die lyriſchen Gedichte, ſondern für Goethes Werke 
überhaupt gelten. Die Göttin der Goethiſchen Poeſie iſt die Wahrheit, aber unter 
der Wahrheit iſt nicht die gewöhnliche Wirklichkeit zu verſtehen, ſondern die idea— 
liſierte Wirklichkeit („Das Kunſtwerk ſei wahr, aber nicht wirklich“). Dieſe ideali⸗ 
ſierende Kraft des Dichters, über die Goethe ſich auch im Vorſpiel zu „Fauſt“ aus- 
geſprochen hat, wird ſymboliſch mit einem Schleier bezeichnet. Der Dichter verſchleiert 
gleichſam das Häßliche, Individuelle und Zufällige ſeines Stoffes und erhebt es 
zum Schönen, Typiſchen und Notwendigen. Vergl. oben die Einleitung zu den Ge— 
dichten, S. 84. Dieſe Anſchauung bereitet ſich vor in der erſten Weimarer Zeit und 
ſteht in der Zeit des Bundes mit Schiller auf dem Höhepunkt. Voraus geht die 
Sturm- und Drangzeit, worauf V. 53 ff. deuten. 
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Wie hofft' ich, ihr den erſten Gruß zu bringen! 
Sie hofft' ich nach der Trübe doppelt ſchön. 

Der luft'ge Kampf war lange nicht vollendet, 
Ein Glanz umgab mich, und ich ſtand geblendet. 


Bald machte mich, die Augen aufzuſchlagen, 
Ein innrer Trieb des Herzens wieder kühn, 
Ich konnt' es nur mit ſchnellen Blicken wagen, 
Denn alles ſchien zu brennen und zu glühn. 
Da ſchwebte, mit den Wolken hergetragen, 
Ein göttlich Weib vor meinen Augen hin; 
Kein ſchöner Bild ſah ich in meinem Leben, 
Sie ſah mich an und blieb verweilend ſchweben. 


„Kennſt du mich nicht?“ ſprach ſie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb' und Treue Ton entfloß; 
„Erkennſt du mich, die ich in manche Wunde 
Des Lebens dir den reinſten Balſam goß? 
Du kennſt mich wohl, an die zu ew'gem Bunde 
Dein ſtrebend Herz ſich feſt und feſter ſchloß. 
Sah ich dich nicht mit heißen Herzensthränen 
Als Knabe ſchon nach mir dich eifrig ſehnen?“ 


„Ja!“ rief ich aus, indem ich ſelig nieder 
Zur Erde ſank, „lang hab' ich dich gefühlt; 
Du gabſt mir Ruh, wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenſchaft ſich raſtlos durchgewühlt; 
Du haſt mir wie mit himmliſchem Gefieder 
Am heißen Tag die Stirne ſanft gekühlt; 
Du ſchenkteſt mir der Erde beſte Gaben, 
Und jedes Glück will ich durch dich nur haben! 


„Dich nenn' ich nicht. Zwar hör' ich dich von vielen 
Gar oft genannt, und jeder heißt dich ſein; 
Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 
Faſt jedem Auge wird dein Strahl zur Pein. 
Ach, da ich irrte, hatt' ich viel Geſpielen, 
Da ich dich kenne, bin ich faſt allein; 
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Ich muß mein Glück nur mit mir ſelbſt genießen, 
Dein holdes Licht verdecken und verſchließen.“ 


Sie lächelte, ſie ſprach: „Du ſiehſt, wie klug, 
Wie nötig war's, euch wenig zu enthüllen! 
Kaum biſt du ſicher vor dem gröbſten Trug, 
Kaum biſt du Herr vom erſten Kinderwillen, 
So glaubſt du dich ſchon Übermenſch genug, 
Verſäumſt die Pflicht des Mannes zu erfüllen!! 
Wie viel biſt du von andern unterſchieden? 
Erkenne dich, leb mit der Welt in Frieden!“ 


„Verzeih' mir“, rief ich aus, „ich meint' es gut; 
Soll ich umſonſt die Augen offen haben? 


Ein froher Wille lebt in meinem Blut; 


Ich kenne ganz den Wert von deinen Gaben! 

Für andre wächſt in mir das edle Gut; 

Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum ſucht' ich den Weg ſo ſehnſuchtsvoll, 

Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen ſoll?“ 


Und wie ich ſprach, ſah mich das hohe Weſen 
Mit einem Blick mitleid'ger Nachſicht an; 
Ich konnte mich in ihrem Auge leſen, 
Was ich verfehlt und was ich recht gethan. 
Sie lächelte, da war ich ſchon geneſen, 
Zu neuen Freuden ſtieg mein Geiſt heran; 
Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 
Mich zu ihr nahn und ihre Nähe ſchauen. 


Da reckte ſie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wolken und des Dufts umher; 
Wie ſie ihn faßte, ließ er ſich ergreifen, 

Er ließ ſich ziehn, es war kein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt' im Thale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blickt' ich, er war hell und hehr. 
Nur ſah ich ſie den reinſten Schleier halten, 
Er floß um ſie und ſchwoll in tauſend Falten. 


1 Die Pflicht, das Gewonnene andern mitzuteilen, 


Gedichte: Zueignung. 


„Ich kenne dich, ich kenne deine Schwächen, 
Ich weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt!“ 
So ſagte ſie, ich hör' ſie ewig ſprechen; 
„Empfange hier, was ich dir lang' beſtimmt, 
Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen, 
Der dies Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt: 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


„Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, ſo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umſäuſelt Abendwindeskühle, 

Umhaucht euch Blumen-Würzgeruch und Duft. 

Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 

Zum Wolkenbette wandelt ſich die Gruft, 
Beſänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblich, und die Nacht wird helle.“ 


So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer drückt, 
Wenn eure Bahn ein friſch erneuter Segen 
Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt; 
Wir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen! 

So leben wir, ſo wandeln wir beglückt. 
Und dann auch ſoll, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luft noch unſre Liebe dauern. 
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Lieder, 


Spät erklingt, was früh erklang, 
Glück und Unglück wird Geſang. 


a 


Vorklage. 


ie nimmt ein leidenſchaftlich Stammeln 
Geſchrieben ſich ſo ſeltſam aus! 

Nun ſoll ich gar von Haus zu Haus 

Die loſen Blätter alle ſammeln. 


Was eine lange, weite Strecke 
Im Leben von einander ſtand, 
Das kommt nun unter Einer Decke 
Dem guten Leſer in die Hand. 


Doch ſchäme dich nicht der Gebrechen, 
Vollende ſchnell das kleine Buch; 
Die Welt iſt voller Widerſpruch, 
Und ſollte ſich's nicht widerſprechen? 


An die Günſtigen. 


Pi lieben nicht zu ſchweigen, 
Wollen ſich der Menge zeigen. 
Lob und Tadel muß ja ſein! 
Niemand beichtet gern in Proſa; 
Doch vertraun wir oft ſub Roſa 
In der Muſen ſtillem Hain. 


Was ich irrte, was ich ſtrebte, 
Was ich litt und was ich lebte, 
Sind hier Blumen nur im Strauß; 
Und das Alter wie die Jugend, 
Und der Fehler wie die Tugend 
Nimmt ſich gut in Liedern aus. 


— — 


10 Gedichte: Lieder. 


Der neue Amadis.! 


Abs ich noch ein Knabe war, 
Sperrte man mich ein; 

Und ſo ſaß ich manches Jahr 

Über mir allein,? 

Wie in Mutterleib. 


Doch du warſt mein Zeitvertreib, 
Goldne Phantaſie, 
Und ich ward ein warmer Held, 
Wie der Prinz Pipi, 
Und durchzog die Welt. 


Baute manch kriſtallen Schloß 
Und zerſtört' es auch, 
Warf mein blinkendes Geſchoß 
Drachen durch den Bauch. 
Ja, ich war ein Mann! 


Ritterlich befreit' ich dann 
Die Prinzeſſin Fiſch; 
Sie war gar zu obligeant, 
Führte mich zu Tiſch, 
Und ich war galant. 


Und ihr Kuß war Götterbrot, 
Glühend wie der Wein. 
Ach! ich liebte faſt mich tot! 
Rings mit Sonnenſchein 
War ſie emailliert. 


1 Die überſchrift, die wahrſcheinlich von Jacobi herſtammt, nimmt auf Wie⸗ 
lands gleichnamiges Gedicht (1771) und auf den abenteuerlichen Ritter Amadis von 
Gallien Bezug. Den von Spanien aus über faſt ganz Europa verbreiteten Ritter⸗ 
roman „Amadis von Gallien“ kannte Goethe jedoch damals nur aus Parodieen. 
Der neue Amadis Goethes iſt nur ein kindlich-phantaſtiſches Zerrbild des alten, 
und die Geſtalten des Prinzen Pipi und der Prinzeſſin Fiſch gehen wohl auf die 
Märchen der Frau Rat zurück. — ? In mich verſenkt. 
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Der neue Amadis. Stirbt der Fuchs, jo gilt der Balg. 11 


Ach! wer hat ſie mir entführt? 
Hielt kein Zauberband 
Sie zurück vom ſchnellen Fliehn? 
Sagt, wo iſt ihr Land? 
Wo der Weg dahin? 


RITA 
ni re 


Stirbt der Tuchs, ſo gilt der Balg. 
Nach Mittage ſaßen wir 


Junges Volk im Kühlen; 
Amor kam, und ſtirbt der Fuchs 
Wollt' er mit uns ſpielen.! 


Jeder meiner Freunde ſaß 
Froh bei ſeinem Herzchen; 
Amor blies die Fackel aus, 
Sprach: „Hier iſt das Kerzchen!“ 


Und die Fackel, wie ſie glomm, 
Ließ man eilig wandern, 
Jeder drückte ſie geſchwind 
In die Hand des andern. 


Und mir reichte Dorilis 
Sie mit Spott und Scherze; 
Kaum berührt mein Finger ſie, 
Hell entflammt die Kerze. 


Sengt mir Augen und Geſicht, 
Setzt die Bruſt in Flammen, 
Über meinem Haupte ſchlug 
Faſt die Glut zuſammen. 


1 Das Spiel wird von Goethe ſelbſt in einem Brief an Zelter (4. Mai 1807) 
beſchrieben: „Man nimmt einen dünnen Span oder Wachsſtock und zündet ihn an 
und läßt ihn eine Zeitlang brennen; dann bläſt man die Flamme weg, daß die 
Kohle bleibt, und ſagt fo eilig als möglich das Sprüchlein: Stirbt der Fuchs, fo 
gilt der Balg, Lebt er lang, fo wird er alt‘, u. ſ. w. (6 Verſe). Nun gibt man die 
glimmende Kerze geſchwind dem Nachbar in die Hand, der dasſelbige Geſetzchen wie— 
derholen muß, und das geht ſo fort, bis die Kohle bei einem auslöſcht, der dann 
ein Pfand geben muß.“ 


12 


Gedichte: Lieder. 


Löſchen wollt' ich, patſchte zu, 
Doch es brennt beſtändig; 
Statt zu ſterben, ward der Fuchs 
Recht bei mir lebendig. 

un 
Heidenröslein. 
5) ein Knab' ein Röslein ſtehn, 
Röslein auf der Heiden, 

War ſo jung und morgenſchön, 
Lief er ſchnell, es nah zu ſehn, 
Sah's mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 

Knabe ſprach: „Ich breche dich, 
Röslein auf der Heiden!“ 
Röslein ſprach: „Ich ſteche dich, 
Daß du ewig denkſt an mich, 
Und ich will's nicht leiden.“ 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 

Und der wilde Knabe brach 
's Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte ſich und ſtach, 
Half ihm doch kein Weh und Ach, 
Mußt' es eben leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 


Röslein auf der Heiden. 


— — 
Blinde Ruh.“ 


liebliche Thereſe! 
Wie wandelt gleich ins Böſe 
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Der geſellſchaftlichen Spiele gedenkt Goethe in „Dichtung und Wahrheit“, 
11. Buch u Anfang). Eine Freundin Goethes, Namens Thereſe, iſt nicht bekannt, 
vielleicht verbirgt ſich Friederike darunter. 


Heidenröslein. Chriftel. 13 


Dein offnes Auge ſich! 
Die Augen zugebunden, 

5 Haſt du mich ſchnell gefunden, 
Und warum fingſt du eben mich? 


Du faßteſt mich aufs beſte 
Und hielteſt mich ſo feſte; 
Ich ſank in deinen Schoß. 
10 Kaum warſt du aufgebunden, 
War alle Luſt verſchwunden; 
Du ließeſt kalt den Blinden los. 


Er tappte hin und wieder, 
Verrenkte faſt die Glieder, 
15 Und alle foppten ihn. 
Und willſt du mich nicht lieben, 
So geh' ich ſtets im Trüben 
Wie mit verbundnen Augen hin. 


87 8- 
Chriſtel. 


ab’ oft einen dumpfen !, düſtern Sinn, 
Ein gar ſo ſchweres Blut! 
Wenn ich bei meiner Chriſtel bin, 
Iſt alles wieder gut. 

5 Ich ſeh' ſie dort, ich ſeh' ſie hier 
Und weiß nicht auf der Welt, 
Und wie und wo und wann ſie mir, 
Warum ſie mir gefällt. 


Das ſchwarze Schelmenaug' dadrein, 
10 Die ſchwarze Braue drauf, 
Seh' ich ein einzig Mal hinein, 
Die Seele geht mir auf. 


ı Ein Lieblingswort des jungen Goethe (neben Dumpfheit), bezeichnet das 
unbewußte, unklare Gefühl gegenüber der verſtandesgemäßen Reflexion. 
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Gedichte: Lieder. 


Iſt eine, die ſo lieben Mund, 
Liebrunde Wänglein hat? 

Ach, und es iſt noch etwas rund, 
Da ſieht kein Aug' ſich ſatt! 


Und wenn ich ſie denn faſſen darf 
Im luft'gen deutſchen Tanz, 
Das geht herum, das geht ſo ſcharf, 
Da fühl' ich mich ſo ganz! 
Und wenn's ihr taumlig wird und warm, 
Da wieg' ich ſie ſogleich 
An meiner Bruſt, in meinem Arm, 
's iſt mir ein Königreich! 


Und wenn ſie liebend nach mir blickt 
Und alles rund vergißt, 
Und dann an meine Bruſt gedrückt 
Und weidlich eins geküßt!, 
Das läuft mir durch das Rückenmark 
Bis in die große Zeh! 
Ich bin ſo ſchwach, ich bin ſo ſtark, 
Mir iſt ſo wohl, ſo weh! 


Da möcht' ich mehr und immer mehr, 
Der Tag wird mir nicht lang; 
Wenn ich die Nacht auch bei ihr wär', 
Davor wär' mir nicht bang. 
Ich denk', ich halte ſie einmal 
Und büße? meine Luſt; 
Und endigt ſich nicht meine Qual, 
Sterb' ich an ihrer Bruſt! 


— 2. — 
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Imperativiſch aufzufaſſen. — ? Büßen, in der urſprünglichen Bedeutung 
von „beſſer machen“, wie noch in „Lückenbüßer“, dann „abhelfen“ und von der Be- 
gierde, wie hier, „befriedigen“, „ſtillen“ (vgl. Pſalm 78, 29). 


Chriſtel. Die Spröde. Die Bekehrte. 


Die Spröde. 


n dem reinſten Frühlingsmorgen 
Ging die Schäferin und ſang, 

Jung und ſchön und ohne Sorgen, 

Daß es durch die Felder klang, 

So la la! le ralla! 


Thyrſis! bot ihr für ein Mäulchen 
Zwei, drei Schäfchen gleich am Ort, 
Schalkhaft blickte ſie ein Weilchen; 
Doch ſie ſang und lachte fort, 

So la la! le ralla! 


Und ein andrer bot ihr Bänder, 
Und der dritte bot ſein Herz; 
Doch ſie trieb mit Herz und Bändern 
So wie mit den Lämmern Scherz, 
Nur la la! le ralla! 


— 
Die Bekehrte. 


Rei dem Glanze der Abendröte 
Ging ich ſtill den Wald entlang, 

Damon! ſaß und blies die Flöte, 
Daß es von den Felſen klang, 
So la la! 

Und er zog mich, ach, an ſich nieder, 
Küßte mich ſo hold, ſo ſüß. 
Und ich ſagte: blaſe wieder! 
Und der gute Junge blies, 
So la la! 


Meine Ruhe iſt nun verloren, 


Meine Freude floh davon, 
Und ich höre vor meinen Ohren 


Thyrſis und Damon, beliebte Schäfernamen, 
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Immer nur den alten Ton, 
So la la, le ralla. 
l 


e 
Rettung. 


m Mädchen! ward mir ungetreu, 
Das machte mich zum Freudenhaſſer; 
Da lief ich an ein fließend Waſſer, 

Das a lief vor mir vorbei. 


Da ſtand ich nun, verzweiflend, ſtumm; 
Im Kopfe war mir's wie betrunken, 
Faſt wär' ich in den Strom geſunken, 
Es ging die Welt mit mir herum. 


Auf einmal hört' ich was, das rief — 
Ich wandte juſt dahin den Rücken — 
Es war ein Stimmchen zum Entzücken: 
„Nimm dich in acht! der Fluß iſt tief.“ 


Da lief mir was durchs ganze Blut, 
Ich ſeh', ſo iſt's ein liebes Mädchen; 


Ich frage ſie: „Wie heißt du?“ — „Käthchen!“ — 15 


O ſchönes Käthchen! Du biſt gut. 


„Du hältſt vom Tode mich zurück, 
Auf immer dank' ich dir mein Leben; 
Allein das heißt mir wenig geben, 
Nun ſei auch meines Lebens Glück!“ 


Und dann klagt' ich ihr meine Not, 
Sie ſchlug die Augen lieblich nieder; 
Ich küßte ſie und ſie mich wieder, 


Und — vor der Hand nichts mehr von Tod. 


Ob an eine beſtimmte Perſon gerichtet, iſt zweifelhaft. 
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Rettung. Der Muſenſohn. 


Der Muſenſohn. 


Dich Feld und Wald zu ſchweifen, 
Mein Liedchen wegzupfeifen, 

So geht's von Ort zu Ort! 

Und nach dem Takte reget, 

Und nach dem Maß beweget 

Sich alles an mir fort. 


Ich kann ſie kaum erwarten 
Die erſte Blum' im Garten, 
Die erſte Blüt' am Baum. 
Sie grüßen meine Lieder, 

Und kommt der Winter wieder, 
Sing' ich noch jenen Traum. 


Ich ſing' ihn in der Weite, 
Auf Eiſes Läng' und Breite, 
Da blüht der Winter ſchön! 
Auch dieſe Blüte ſchwindet, 
Und neue Freude findet 
Sich auf bebauten Höhn. 


Denn wie ich bei der Linde 
Das junge Völkchen finde, 
Sogleich erreg' ich ſie. 

Der ſtumpfe Burſche bläht ſich, 
Das ſteife Mädchen dreht ſich 
Nach meiner Melodie. 


Ihr gebt den Sohlen Flügel 
Und treibt, durch Thal und Hügel, 
Den Liebling weit von Haus. 

Ihr lieben holden Muſen, 
Wann ruh' ich ihr am Buſen 
Auch endlich wieder aus? 


e 


Goethe. 1. 
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Gefunden! 


* ging im Walde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


Im Schatten ſah ich 5 
Ein Blümchen ſtehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Auglein ſchön. 


Ich wollt' es brechen, 
Da ſagt' es fein: 10 
Soll ich zum Welken 
Gebrochen ſein? 


Ich grub's mit allen 
Den Würzlein aus, 
Zum Garten trug ich's 15 
Am hübſchen Haus. 


Und pflanzt' es wieder 
Am ſtillen Ort; 
Nun zweigt es immer 
Und blüht ſo fort. 20 


— — 
Gleich und gleich. 


in Blumenglöckchen 
Vom Boden hervor 
War früh geſproſſet 
In lieblichem Flor; 
Da kam ein Bienchen 
Und naſchte fein: — 


or 


1 An des Dichters Gattin Chriſtiane gerichtet, geſchrieben am 26. Aug. 1813. 
Nach dem Brief Goethes an Schiller vom 13. Juli 1796: „Mein Eheſtand iſt eben 
acht Jahre alt“, waren Goethe und Chriſtine am 13. Juli 1813 25 Jahre verbunden. 


Gefunden. Wechſellied zum Tanze. 19 


Die müſſen wohl beide 
Für einander ſein. 
Een. 


Merhfellied zum Tanze. 


Die Gleichgültigen. 

omm mit, o Schöne, komm mit mir zum Tanze; 

Tanzen gehöret zum feſtlichen Tag. 
Biſt du mein Schatz nicht, ſo kannſt du es werden, 
Wirſt du es nimmer, ſo tanzen wir doch. 
Komm mit, o Schöne, komm mit mir zum Tanze; 
Tanzen verherrlicht den feſtlichen Tag. 

Die Zärtlichen. 
Ohne dich, Liebſte, was wären die Feſte? 

Ohne dich, Süße, was wäre der Tanz? 
Wärſt du mein Schatz nicht, ſo möcht' ich nicht tanzen, 
Bleibſt du es immer, iſt Leben ein Feſt. 
Ohne dich, Liebſte, was wären die Feſte? 
Ohne dich, Süße, was wäre der Tanz? 


Die Gleichgültigen. 

Laß ſie nur lieben, und laß du uns tanzen! 
Schmachtende Liebe vermeidet den Tanz. 
Schlingen wir fröhlich den drehenden Reihen, 
Schleichen die andern zum dämmernden Wald. 
Laß ſie nur lieben, und laß du uns tanzen! 
Schmachtende Liebe vermeidet den Tanz. 


Die Zärtlichen. 
Laß ſie ſich drehen, und laß du uns wandeln! 
Wandeln der Liebe iſt himmliſcher Tanz. 
Amor, der nahe, er höret ſie ſpotten, 
Rächet ſich einmal und rächet ſich bald. 
Laß ſie ſich drehen, und laß du uns wandeln! 
Wandeln der Liebe iſt himmliſcher Tanz. 


. 
2 * 


20 


ne 
Selbſtbetrug. 


er Vorhang ſchwebet hin und her 
Bei meiner Nachbarin. 

Gewiß, ſie lauſchet überquer, 

Ob ich zu Hauſe bin, 


Und ob der eiferſücht'ge Groll, 
Den ich am Tag gehegt, 
Sich, wie er nun auf immer ſoll, 
Im tiefen Herzen legt. 


Doch leider hat das ſchöne Kind 
Dergleichen nicht gefühlt. 
Ich ſeh', es iſt der Abendwind, 
Der mit dem Vorhang ſpielt. 


a — 
Kriegserklärung. 


enn ich doch ſo ſchön wär' 

Wie die Mädchen auf dem Land! 
Sie tragen gelbe Hüte 
Mit roſenrotem Band. 


Glauben, daß man ſchön ſei, 
Dächt' ich, iſt erlaubt. 
In der Stadt, ach! ich hab' es 
Dem Junker geglaubt. 


Nun im Frühling, ach! iſt's 
Um die Freuden gethan; 
Ihn ziehen die Dirnen, 
Die ländlichen, an. 


Üd die Taill' und den Schlepp 
Verändr' ich zur Stund'; 
Das Leibchen iſt länger, 
Das Röckchen iſt rund. 
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Selbſtbetrug. Kriegserklärung. Liebhaber in allen Geſtalten. 


Trage gelblichen Hut 
Und ein Mieder wie Schnee; 
Und ſichle mit andern 
Den blühenden Klee. 


Spürt er unter dem Chor 
Etwas Zierliches aus, 
Der lüſterne Knabe, 
Er winkt mir ins Haus. 


Ich begleit' ihn verſchämt, 
Und er kennt mich noch nicht, 
Er kneipt mir die Wangen 
Und ſieht mein Geſicht. 


Die Städterin droht 
Euch Dirnen den Krieg, 
Und doppelte Reize 
Behaupten den Sieg. 


> 3+ 
Liebhaber in allen Geſtalten. 
7 wollt', ich wär' ein Fiſch, 
So hurtig und friſch; 
Und kämſt du zu anglen, 
Ich würde nicht manglen. 
Ich wollt', ich wär' ein Fiſch, 
So hurtig und friſch. 


Ich wollt', ich wär' ein Pferd, 
Da wär' ich dir wert. 
O wär' ich ein Wagen, 
Bequem dich zu tragen. 
Ich wollt', ich wär' ein Pferd, 
Da wär' ich dir wert. 


Ich wollt', ich wäre Gold, 
Dir immer im Sold; 


21 


22 


Gedichte: Lieder. 


Und thätſt du was kaufen, 
Käm' ich wieder gelaufen. 
Ich wollt', ich wäre Gold, 
Dir immer im Sold. 


Ich wollt', ich wär' treu, 
Mein Liebchen ſtets neu; 
Ich wollt' mich verheißen !, 
Wollt' nimmer verreiſen. 
Ich wollt', ich wär' treu, 
Mein Liebchen ſtets neu. 

Ich wollt', ich wär' alt 
Und runzlig und kalt; 
Thätſt du mir's verſagen, 
Da könnt' mich's nicht plagen. 
Ich wollt', ich wär' alt 
Und runzlig und kalt. 


Wär' ich Affe ſogleich, 
Voll neckender Streich'; 
Hätt' was dich verdroſſen, 
So macht ich dir Poſſen. 
Wär' ich Affe ſogleich, 

Voll neckender Streich'. 

Wär' ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe jo brav; 
Hätt' Augen wie's Lüchschen 
Und Liſten wie's Füchschen. 
Wär' ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe ſo brav. 

Was alles ich wär', 
Das gönnt' ich dir ſehr; 
Mit fürſtlichen Gaben, 

Du ſollteſt mich haben. 
Was alles ich wär', 
Das gönnt' ich dir ſehr. 


Verheißen = gelobend zuſagen, ſich verheißen S ſich verpflichten. 
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20 


Der Goldſchmiedsgeſell. 


Doch bin ich, wie ich bin, 
Und nimm mich nur hin! 
Willſt du beſſ're beſitzen, 
So laß dir ſie ſchnitzen. 
Ich bin nun, wie ich bin; 
So nimm mich nur hin! 


ER — 
Der Goldſchmiedsgeſell. 


s iſt doch meine Nachbarin 

Ein allerliebſtes Mädchen! 
Wie früh ich in der Werkſtatt bin, 
Blick' ich nach ihrem Lädchen. 


Zu Ring und Kette poch' ich dann 
Die feinen goldnen Drähtchen. 
Ach, denk' ich, wann, und wieder, wann 
Iſt ſolch ein Ring für Käthchen? 


Und thut ſie erſt die Schaltern auf, 
Da kommt das ganze Städtchen 
Und feilſcht und wirbt mit hellem Hauf 
Ums Allerlei im Lädchen. 


Ich feile; wohl zerfeil' ich dann 
Auch manches goldne Drähtchen. 
Der Meiſter brummt, der harte Mann! 
Er merkt, es war das Lädchen. 


Und flugs, wie nur der Handel ſtill, 
Gleich greift ſie nach dem Rädchen. 
Ich weiß wohl, was ſie ſpinnen will: 
Es hofft das liebe Mädchen. 


Das kleine Füßchen tritt und tritt; 
Da denk' ich mir das Wädchen, ! 
Das Strumpfband denk' ich auch wohl mit, 
Ich ſchenkt's dem lieben Mädchen. 
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Und nach den Lippen führt der Schatz 
Das allerfeinſte Fädchen. 
O wär' ich doch an ſeinem Platz, 
Wie küßt' ich mir das Mädchen! 
5 
Antworten bei einem geſellſchaftlichen Trageſpiel. 
Die Dame. 
Mo ein weiblich Herz erfreue 
In der klein- und großen Welt? 
Ganz gewiß iſt es das Neue, 
Deſſen Blüte ſtets gefällt; 
Doch viel werter iſt die Treue, 
Die auch in der Früchte Zeit 
Noch mit Blüten uns erfreut. 


Der junge Herr. 

Paris war in Wald und Höhlen 
Mit den Nymphen wohl bekannt, 
Bis ihm Zeus, um ihn zu quälen, 
Drei der Himmliſchen geſandt; 

Und es fühlte wohl im Wählen 
In der alt- und neuen Zeit 
Niemand mehr Verlegenheit. 


Der Erfahrne. 

Geh den Weibern zart entgegen, 
Du gewinnſt ſie, auf mein Wort; 
Und wer raſch iſt und verwegen, 
Kommt vielleicht noch beſſer fort; 
Doch wem wenig dran gelegen 
Scheinet, ob er reizt und rührt, 
Der beleidigt, der verführt. 

Der Zufriedne. 


Vielfach iſt der Menſchen Streben, 
Ihre Unruh, ihr Verdruß; 


or 


Antworten bei ꝛc. Verſchiedene Empfindungen sc. 


Auch iſt manches Gut gegeben, 
Mancher liebliche Genuß; 

Doch das größte Glück im Leben 
Und der reichlichſte Gewinn 

Iſt ein guter, leichter Sinn. 


Der luſtige Rat. 

Wer der Menſchen thöricht Treiben 
Täglich ſieht und täglich ſchilt, 
Und, wenn andre Narren bleiben, 
Selbſt für einen Narren gilt, 

Der trägt ſchwerer als zur Mühle 
Irgend ein beladen Tier. 
Und, wie ich im Buſen fühle, 
Wahrlich! ſo ergeht es mir. 
che- 
Verſchiedene Empfindungen an Einem Platze. 
Das Mädchen. 
* hab' ihn geſehen! 
Wie iſt mir geſchehen? 
O himmliſcher Blick! 
Er kommt mir entgegen; 
Ich weiche verlegen, 
Ich ſchwanke zurück. 
Ich irre, ich träume! 
Ihr Felſen, ihr Bäume, 
Verbergt meine Freude, 
Verberget mein Glück! 


Der Jüngling. 
Hier muß ich ſie finden! 
Ich ſah ſie verſchwinden, 
Ihr folgte mein Blick. 
Sie kam mir entgegen, 
Dann trat ſie verlegen 
Und ſchamrot zurück. 
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Iſt's Hoffnung, ſind's Träume? 
Ihr Felſen, ihr Bäume, 
Entdeckt mir die Liebſte, 
Entdeckt mir mein Glück! 


Der Schmachtende. 

Hier klag' ich verborgen 
Dem tauenden Morgen 
Mein einſam Geſchick. 
Verkannt von der Menge, 
Wie zieh' ich ins Enge 
Mich ſtille zurück! 
O zärtliche Seele, 
O ſchweige, verhehle 
Die ewigen Leiden, 
Verhehle dein Glück! 


Der Jäger. 

Es lohnet mich heute 
Mit doppelter Beute 
Ein gutes Geſchick. 
Der redliche Diener 
Bringt Haſen und Hühner 
Beladen zurück. 
Hier find' ich gefangen 
Auch Vögel noch hangen. 
Es lebe der Jäger, 
Es lebe ſein Glück! 


—2 — 
Wer kauft Liebesgötter? 


Po allen ſchönen Waren, 
Zum Markte hergefahren, 
Wird keine mehr behagen, 

Als die wir euch getragen 
Aus fremden Ländern bringen. 
O höret, was wir ſingen! 
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Wer kauft Liebesgötter. 


Und ſeht die ſchönen Vögel! 
Sie ſtehen zum Verkauf. 


Zuerſt beſeht den großen, 
Den luſtigen, den loſen! 
Er hüpfet leicht und munter 
Von Baum und Buſch herunter; 
Gleich iſt er wieder droben. 
Wir wollen ihn nicht loben. 
O ſeht den muntern Vogel! 
Er ſteht hier zum Verkauf. 


Betrachtet nun den kleinen, 
Er will bedächtig ſcheinen, 
Und doch iſt er der loſe, 

So gut als wie der große; 
Er zeiget meiſt im ſtillen 
Den allerbeſten Willen. 
Der loſe kleine Vogel, 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


O ſeht das kleine Täubchen, 

Das liebe Turtelweibchen! 

Die Mädchen ſind ſo zierlich, 
Verſtändig und manierlich; 
Sie mag ſich gerne putzen 
Und eure Liebe nutzen. 

Der kleine, zarte Vogel, 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


Wir wollen ſie nicht loben, 
Sie ſtehn zu allen Proben. 
Sie lieben ſich das Neue; 
Doch über ihre Treue 
Verlangt nicht Brief und Siegel! 
Sie haben alle Flügel. 
Wie artig ſind die Vögel, 
Wie reizend iſt der Kauf! 


Hs 
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Der Abſchied. 


T* mein Aug' den Abſchied Tagen, 
Den mein Mund nicht nehmen kann! 
Schwer, wie ſchwer iſt er zu tragen! 
Und ich bin doch ſonſt ein Mann. 


Traurig wird in dieſer Stunde 5 
Selbſt der Liebe ſüßtes Pfand, 
Kalt der Kuß von deinem Munde, 
Matt der Druck von deiner Hand. 


Sonſt, ein leicht geſtohlnes Mäulchen, 
O wie hat es mich entzückt! 10 
So erfreuet uns ein Veilchen, 
Das man früh im März gepflückt. 


Doch ich pflücke nun kein Kränzchen, 
Keine Roſe mehr für dich. 
Frühling iſt es, liebes Fränzchen, 15 
Aber leider Herbſt für mich! 


— 1 — 
Die ſchüne Nacht. 


Den verlaſſ' ich dieſe Hütte, 

Meiner Liebſten Aufenthalt, 

Wandle mit verhülltem Schritte 

Durch den öden, finſtern Wald: 

Luna bricht durch Buſch und Eichen, 5 
Zephyr meldet ihren Lauf, | 

Und die Birken ſtreun mit Neigen 

Ihr den ſüßten Weihrauch auf. 


Wie ergötz' ich mich im Kühlen 
Dieſer ſchönen Sommernacht! 10 


Vermutlich im Frühjahr 1770 vor der Abreiſe nach Straßburg an Franziska 
Kreſpel, eine Freundin von Goethes Schweſter, gerichtet. 
* 


Der Abſchied. Die ſchöne Naht. Glück und Traum. Lebendiges Andenken. 29 


O wie ſtill iſt hier zu fühlen, 
Was die Seele glücklich macht! 
Läßt ſich kaum die Wonne faſſen! — 
Und doch wollt' ich, Himmel, dir 
15 Tauſend ſolcher Nächte laſſen, 
Gäb' mein Mädchen Eine mir. 


Glück und Traum.! 


Du haſt uns oft im Traum geſehen 
Zuſammen zum Altare gehen, 
Und dich als Frau und mich als Mann. 
Oft nahm ich wachend deinem Munde 
5 In einer unbewachten Stunde, 
So viel man Küſſe nehmen kann. 


Das reinſte Glück, das wir empfunden, 
Die Wolluſt mancher reichen Stunden 
Floh wie die Zeit mit dem Genuß. 
10 Was hilft es mir, daß ich genieße? 
Wie Träume fliehn die wärmſten Küſſe, 
Und alle Freude wie ein Kuß. 


— —— 


Lebendiges Andenken.? 


er Liebſten Band und Schleife rauben, 
Halb mag ſie zürnen, halb erlauben, 
Euch iſt es viel, ich will es glauben 
Und gönn' euch ſolchen Selbſtbetrug: 
5 Ein Schleier, Halstuch, Strumpfband, Ringe 
Sind wahrlich keine kleinen Dinge; 
Allein mir ſind ſie nicht genug. 


An Käthchen Schönkopf gerichtet (1768). — ? An Käthchen Schönkopf ges 
richtet, entſtanden 1768 in Frankfurt, nach Goethes Rückkehr aus Leipzig. 


30 


Gedichte: Lieder. 


Lebend'gen Teil von ihrem Leben, 
Ihn hat nach leiſem Widerſtreben 
Die Allerliebſte mir gegeben, 10 
Und jene Herrlichkeit wird nichts. 
Wie lach' ich all der Trödelware! 
Sie ſchenkte mir die ſchönen Haare, 
Den Schmuck des ſchönſten Angeſichts. 


Soll ich dich gleich, Geliebte, miſſen, 15 
Wirſt du mir doch nicht ganz entriſſen: 
Zu ſchaun, zu tändeln und zu küſſen 
Bleibt die Reliquie von dir. — 
Gleich iſt des Haars und mein Geſchicke; 
Sonſt buhlten wir mit Einem Glücke 20 
Um ſie, jetzt ſind wir fern von ihr. 


Feſt waren wir an ſie gehangen; 
Wir ſtreichelten die runden Wangen, 
Uns lockt' und zog ein ſüß Verlangen, 
Wir gleiteten zur vollern Bruſt. 25 
O Nebenbuhler, frei von Neide, 
Du ſüß Geſchenk, du ſchöne Beute, 
Erinnre mich an Glück und Luft! 


— *. 
Glück der Entfernung.! 


rink, o Jüngling! heil'ges Glücke 
Taglang aus der Liebſten Blicke; 
Abends gaukl' ihr Bild dich ein! 
Kein Verliebter hab' es beſſer; 
Doch das Glück bleibt immer größer, 5 
Fern von der Geliebten ſein. 


Ew'ge Kräfte, Zeit und Ferne, 
Heimlich wie die Kraft der Sterne, 


Entſtehung und Beziehung wie beim vorigen Gedicht. 


Glück der Entfernung. An Luna. 


Wiegen dieſes Blut zur Ruh. 

Mein Gefühl wird ſtets erweichter; 
Doch mein Herz wird täglich leichter, 
Und mein Glück nimmt immer zu. 


Nirgends kann ich ſie vergeſſen; 
Und doch kann ich ruhig eſſen, 
Heiter iſt mein Geiſt und frei; 
Und unmerkliche Bethörung 
Macht die Liebe zur Verehrung, 
Die Begier zur Schwärmerei. 


Aufgezogen durch die Sonne 
Schwimmt im Hauch äther'ſcher Wonne 
So das leichtſte Wölkchen nie, 

Wie mein Herz in Ruh und Freude. 
Frei von Furcht, zu groß zum Neide, 
Lieb' ich, ewig lieb' ich ſie! 


n 


An Tung. 


chweſter von dem erſten Licht, 
Bild der Zärtlichkeit in Trauer!? 
Nebel ſchwimmt mit Silberſchauer 
Um dein reizendes Geſicht; 
Deines leiſen Fußes Lauf 
Weckt aus tagverſchloſſ'nen Höhlen 
Traurig abgeſchiedne Seelenz, 
Mich und nächt'ge Vögel auf. 
Forſchend überſieht dein Blick 
Eine großgemeßne Weite. 
Hebe mich an deine Seite! 
Gib der Schwärmerei dies Glück; 
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1 Entſtanden ebenfalls nach der Rückkehr aus Leipzig in Frankfurt (1768 oder 
1769), wie ſich aus V. 14 ergibt, und ebenfalls an Käthchen gerichtet. — 2 Weil 
in leichten Wolkenflor verhüllt. — “ Die Geiſter der Verftorbenen. 
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Und in wolluſtvoller Ruh 
Säh' der weitverſchlagne Ritter 
Durch das gläſerne Gegitter 
Seines Mädchens Nächten zu. 


Des Beſchauens holdes Glück 
Mildert ſolcher Ferne Qualen, 
Und ich ſammle deine Strahlen, 
Und ich ſchärfe meinen Blick; 
Hell und heller wird es ſchon 
Um die unverhüllten Glieder, 
Und nun zieht ſie mich hernieder, 
Wie dich einſt Endymion.? 


— — 
Brautnacht. 


1 Schlafgemach, entfernt vom Feste, 
Sitzt Amor, dir getreu, und bebt, 
Daß nicht die gift mutwill'ger Gäſte 
Des Brautbetts Frieden untergräbt. 

Es blinkt mit myſtiſch heil'gem Schimmer 
Vor ihm der Flammen blaſſes Gold; 
Ein Weihrauchswirbel füllt das Zimmer, 
Damit ihr recht genießen ſollt. 


Wie ſchlägt dein Herz beim Schlag der Stunde, 


Der deiner Gäſte Lärm verjagt! 

Wie glühſt du nach dem ſchönen Munde, 
Der bald verſtummt und nichts verſagt! 
Du eilſt, um alles zu vollenden, 

Mit ihr ins Heiligtum hinein; 

Das Feuer in des Wächters Händen 
Wird wie ein Nachtlicht ſtill und klein. 


2 Des Dichters Bitte ſcheint ihm in ſeiner Phantaſie erfüllt, er träumt ſich 
an die Seite des Mondes erhoben. — Die Schönheit des ſchlafenden Endymion 


zog die Göttin Luna vom Himmel herab. 


15 


10 


10 


15 


20 


Brautnacht. Schadenfreude. 


Wie bebt vor deiner Küſſe Menge 
Ihr Buſen und ihr voll Geſicht; 
Zum Zittern wird nun ihre Strenge, 
Denn deine Kühnheit wird zur Pflicht. 
Schnell hilft dir Amor ſie entkleiden, 
Und iſt nicht halb ſo ſchnell als du; 
Dann hält er ſchalkhaft und beſcheiden 
Sich feſt die beiden Augen zu. 


Schadenfreude. 


T des Papillons Geſtalt! 

Flattr' ich nach den letzten Zügen? 
Zu den vielgeliebten Stellen, 

Zeugen himmliſcher Vergnügen, 

Über Wieſen, an die Quellen, 

Um den Hügel, durch den Wald. 


Ich belauſch' ein zärtlich Paar; 
Von des ſchönen Mädchens Haupte 
Aus den Kränzen ſchau' ich nieder; 
Alles, was der Tod mir raubte, 
Seh’ ich hier im Bilde wieder!, 
Bin ſo glücklich, wie ich war. 


Sie umarmt ihn lächelnd ſtumm, 
Und ſein Mund genießt der Stunde, 
Die ihm güt'ge Götter ſenden, 
Hüpft vom Buſen zu dem Munde, 
Von dem Munde zu den Händen, 
Und ich hüpf' um ihn herum. 

Und ſie ſieht mich Schmetterling. 
Zitternd vor des Freunds Verlangen 
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1 Der Schmetterling iſt das Symbol der Unſterblichkeit. — ? Nachdem ich 
geſtorben bin. — “ Das entſchwundene Liebesglück erblicke ich wieder bei einem 


anderen Paare. 
Goethe. I 3 
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Springt ſie auf, da flieg' ich ferne. 
„Liebſter, komm, ihn einzufangen! 

Komm! ich hätt' es gar zu gerne, 
Gern das kleine bunte Ding.“ 


288 
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AUuſchuld. 
chönſte Tugend einer Seele, 
Reinſter Quell der Zärtlichkeit! 

Mehr als Byron!, als VBamelet 
Ideal und Seltenheit! 
Wenn ein andres Feuer brennet, 
Flieht dein zärtlich ſchwaches Licht; 
Dich fühlt nur, wer dich nicht kennet, 
Wer dich kennt, der fühlt dich nicht. 

Göttin, in dem Paradieſe 
Lebteſt du mit uns vereint; 
Noch erſcheinſt du mancher Wieſe 
Morgens, eh' die Sonne ſcheint. 
Nur der ſanfte Dichter ſiehet 
Dich im Nebelkleide ziehn; 
Phöbus kommt, der Nebel fliehet, 
Und im Nebel biſt du hin. 


9-92 
Scheintod.? 


eint, Mädchen, hier bei Amors Grabe! hier 

Sank er von nichts, von ungefähr danieder. 
Doch iſt er wirklich tot? Ich ſchwöre nicht dafür: 
Ein Nichts, ein Ungefähr erweckt ihn öfters wieder. 


. 


Henriette Byron, aus Samuel Richardſons Roman „Sir Charles Gran— 
diſon“, und Pamela, die Hauptfigur des gleichnamigen Romans von demſelben 
Verfaſſer, viel bewunderte Tugendheldinnen. — 2 Entſtanden wahrſcheinlich im 
Sommer 1768 in Leipzig, nachdem das Liebesverhältnis zu Käthchen gelöſt war. 
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Novemberlied.! 


em Schützen?, doch dem alten nicht, 
Zu dem die Sonne flieht, 

Der uns ihr fernes Angeſicht 

Mit Wolken überzieht; 


Dem Knaben? jei dies Lied geweiht, 
Der zwiſchen Roſen ſpielt, 
Uns höret und zur rechten Zeit 
Nach ſchönen Herzen zielt. 


Durch ihn hat uns des Winters Nacht, 
So häßlich ſonſt und rauh, 
Gar manchen werten Freund gebracht 
Und manche liebe Frau. 


Von nun an ſoll ſein ſchönes Bild 
Am Sternenhimmel ſtehn, 
Und er ſoll ewig hold und mild 
Uns auf⸗ und untergehn. 


n 


An die Erwühlte.“ 


Aand in Hand! und Lipp' auf Lippe! 
3 Liebes Mädchen, bleibe treu! 

Lebe wohl! und manche Klippe 

Fährt dein Liebſter noch vorbei; 

Aber wenn er einſt den Hafen 

Nach dem Sturme wieder grüßt, 
Mögen ihn die Götter ſtrafen, 

Wenn er ohne dich genießt. 


ı In den November fielen die Geburtstage der Frau v. Schardt (Schwägerin 
der Frau v. Stein), des Kammerherrn Siegmund v. Seckendorff und des Majors 
Karl Ludwig v. Knebel; auf dieſe Mitglieder des Weimarer Muſenhofes bezieht 
ſich das im November 1783 verfaßte Gedicht. — ? Im November tritt die Sonne 
in das Sternbild des Schützen. — 3 Amor als Schütze. — “ Es iſt ungewiß, auf 
wen ſich das Gedicht bezieht. 


3 * 
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Friſch gewagt iſt ſchon gewonnen, 
Halb iſt ſchon mein Werk vollbracht! 
Sterne leuchten mir wie Sonnen, 
Nur dem Feigen iſt es Nacht. 

Wär' ich müßig dir zur Seite, 
Drückte noch der Kummer mich; 
Doch in aller dieſer Weite 

Wirk' ich raſch und nur für dich. 

Schon iſt mir das Thal gefunden, 
Wo wir einſt zuſammen gehn 
Und den Strom in Abendſtunden 
Sanft hinunter gleiten ſehn. 

Dieſe Pappeln auf den Wieſen, 
Dieſe Buchen in dem Hain! 

Ach, und hinter allen dieſen 
Wird doch auch ein Hüttchen ſein. 


ei 
5 


Erſter Verluſt. 


Ich, wer bringt die ſchönen Tage, 


Jene Tage der erſten Liebe, 
Ach, wer bringt nur eine Stunde 
Jener holden Zeit zurück! 
Einſam nähr' ich meine Wunde, 
Und mit ſtets erneuter Klage 
Traur' ich ums verlorne Glück. 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage, 


Jene holde Zeit zurück! 
3 


Nachgefühl. 


enn die Reben wieder blühen, 


Rühret ſich der Wein im Faſſe; 


Wenn die Roſen wieder glühen, 
Weiß ich nicht, wie mir geſchieht. 


10 


15 
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Erſter Verluſt. Nachgefühl. Nähe des Geliebten. Gegenwart. 


Thränen rinnen von den Wangen, 
Was ich thue, was ich laſſe; 
Nur ein unbeſtimmt Verlangen 
Fühl' ich, das die Bruſt durchglüht. 


Und zuletzt muß ich mir ſagen 
Wenn ich mich bedenk' und faſſe, 
Daß in ſolchen ſchönen Tagen 
Doris einſt für mich geglüht. 


* Br Aa 
Nühe des Geliebten. 


7 denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere ſtrahlt; 

Ich denke dein, wenn ſich des Mondes Flimmer 
In Quellen malt. 


Ich ſehe dich, wenn auf dem fernen Wege 
Der Staub ſich hebt; 

In tiefer Nacht, wenn auf dem ſchmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 


Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauſchen 
Die Welle ſteigt. 

Im ſtillen Haine geh' ich oft zu lauſchen, 
Wenn alles ſchweigt. 


Ich bin bei dir, du ſeiſt auch noch ſo ferne, 
Du biſt mir nah! 
Die Sonne ſinkt, bald leuchten mir die Sterne. 
O wärſt du da! 
tr 


Gegenwart. 
lles kündet dich an! 
Erſcheinet die herrliche Sonne, 
Folgſt du, jo Hoff ich es, bald. 
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Trittſt du im Garten hervor, 
So biſt du die Roſe der Roſen, 
Lilie der Lilien zugleich. 


Wenn du im Tanze dich regſt, 
So regen ſich alle Geſtirne 
Mit dir und um dich umher. 


Nacht! und ſo wär' es denn Nacht! 
Nun überſcheinſt du des Mondes 
Lieblichen, ladenden Glanz. 


Ladend und lieblich biſt du, 
Und Blumen, Mond und Geſtirne 
Huldigen, Sonne, nur dir. 


Sonne! ſo ſei du auch mir 
Die Schöpferin herrlicher Tage; 
Leben und Ewigkeit iſt's. 


„ 
An die Entfernte. 


10 hab' ich wirklich dich verloren, 
Biſt du, o Schöne, mir entflohn? 
Noch klingt in den gewohnten Ohren 
Ein jedes Wort, ein jeder Ton. 


So wie des Wandrers Blick am Morgen 
Vergebens in die Lüfte dringt, 
Wenn, in dem blauen Raum verborgen, 
Hoch über ihm die Lerche ſingt: 


So dringet ängſtlich hin und wieder 
Durch Feld und Buſch und Wald mein Blick; 
Dich rufen alle meine Lieder; 
O komm, Geliebte, mir zurück! 


— 


10 


15 


An die Entfernte. Am Fluſſe. Die Freuden. Abſchied. 


Am Tluſſe. 
peree, vielgeliebte Lieder, 
Zum Meere der Vergeſſenheit! 
Kein Knabe ſing' entzückt euch wieder, 
Kein Mädchen in der Blütenzeit. 


5 Ihr ſanget nur von meiner Lieben; 
Nun ſpricht ſie meiner Treue Hohn. 
Ihr wart ins Waſſer eingeſchrieben; 
So fließt denn auch mit ihm davon. 


Die Freuden. 


3 flattert um die Quelle 
Die wechſelnde Libelle, 
Mich freut ſie lange ſchon; 
Bald dunkel und bald helle, 
5 Wie der Chamäleon, 
Bald rot, bald blau, 
Bald blau, bald grün; 
O daß ich in der Nähe 
Doch ihre Farben ſähe! 
10 Sie ſchwirrt und ſchwebet, raſtet nie! 
Doch ſtill, ſie ſetzt ſich an die Weiden. 
Da hab' ich ſie! Da hab' ich ſie! 
Und nun betracht' ich ſie genau 
Und ſeh' ein traurig dunkles Blau — 
5 So geht es dir, Zergliedrer deiner Freuden! 


— — 


Abſchied. 
u lieblich iſt's, ein Wort zu brechen, 
Zu ſchwer die wohlerkannte Pflicht, 
Und leider kann man nichts verſprechen, 
Was unſerm Herzen widerſpricht. 


40 Gedichte: Lieder. 


Du übſt die alten Zauberlieder, 
Du lockſt ihn, der kaum ruhig war, 
Zum Schaukelkahn der ſüßen Thorheit wieder, 
Erneuſt, verdoppelſt die Gefahr. 


Was ſuchſt du mir dich zu verſtecken! 
Sei offen, flieh nicht meinen Blick! 
Früh oder ſpät mußt' ich's entdecken, 
Und hier haſt du dein Wort zurück. 
Was ich geſollt, hab' ich vollendet; 
Durch mich ſei dir von nun an nichts verwehrt; 
Allein verzeih dem Freund, der ſich nun von dir wendet 
Und ſtill in ſich zurücke kehrt. 


— * 
Wechſel. 


A* Kieſeln im Bache, da lieg' ich, wie helle! 

Verbreite die Arme der kommenden Welle, 

Und buhleriſch drückt ſie die ſehnende Bruſt; 

Dann führt ſie der Leichtſinn im Strome danieder; 

Es naht ſich die zweite, ſie ſtreichelt mich wieder: 

So fühl' ich die Freuden der wechſelnden Luſt. 
Und doch, und ſo traurig, verſchleifſt du vergebens 

Die köſtlichen Stunden des eilenden Lebens, 

Weil dich das geliebteſte Mädchen vergißt! 

O ruf' ſie zurücke, die vorigen Zeiten! 

Es küßt ſich ſo ſüße die Lippe der Zweiten, 

Als kaum ſich die Lippe der Erſten geküßt. 


5 


Beherzigung. 
N was ſoll der Menſch verlangen? 
ſt es beſſer, ruhig bleiben? 
Kaner feſt ſich anzuhangen? 
Iſt es beſſer, ſich zu treiben? 


15 


10 


10 


Wechſel. Beherzigung. Meeres Stille. Glückliche Fahrt. 41 


Soll er ſich ein Häuschen bauen? 

Soll er unter Zelten leben? 

Soll er auf die Felſen trauen? 

Selbſt die feſten Felſen beben. 
Eines ſchickt ſich nicht für alle! 

Sehe jeder, wie er's treibe, 

Sehe jeder, wo er bleibe, 

Und wer ſteht, daß er nicht falle! 


* 
Meeres Stille.! 


Ts Stille herrſcht im Waſſer, 
Ohne Regung ruht das Meer, 
Und bekümmert ſieht der Schiffer 
Glatte Fläche rings umher. 

Keine Luft von keiner Seite! 
Todesſtille fürchterlich! 

In der ungeheuern Weite 

Reget keine Welle ſich. 


Glückliche Fahrt.! 


ie Nebel zerreißen, 

Der Himmel iſt helle, 
Und Aolus löſet 
Das ängſtliche Band. 
Es ſäuſeln die Winde, 
Es rührt ſich der Schiffer. 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Es teilt ſich die Welle, 
Es naht ſich die Ferne; 
Schon ſeh' ich das Land! 

och 


1 Angeregt wahrscheinlich durch die Überfahrt von Neapel nach Sizilien, 29. März 
bis 2. April 1787, die Goethe in der „Italieniſchen Reiſe“ genauer beſchreibt. 


42 Gedichte: Lieder. 


Mut. 


Hor über die Fläche weg, 

Wo vom kühnſten Wager die Bahn 
Dir nicht vorgegraben du ſiehſt, 

Mache dir ſelber Bahn! 


Stille, Liebchen, mein Herz! 5 
Kracht's gleich, bricht's doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit dir! 


— — 
Erinnerung. 


Wich du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt ſo nah. 
Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück iſt immer da. 


— — 
Willkommen und Abſchied.? 


3 ſchlug mein Herz; geſchwind zu Pferde! 
Es war gethan, faſt eh' gedacht; 
Der Abend wiegte ſchon die Erde, 
Und an den Bergen hing die Nacht: 
Schon ſtand im Nebelkleid die Eiche, 5 
Ein aufgetürmter Rieſe, da, 
Wo Finſternis aus dem Geſträuche 
Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Der Mond von einem Wolkenhügel 
Sah kläglich aus dem Duft hervor, 10 


Entſtanden Winter 1775/76. In dieſer Zeit führte der Dichter das Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen in der Weimarer Geſellſchaft ein. — 2 An Friederike Brion gerichtet, 
wahrſcheinlich im Frühjahr 1771. Das Gedicht ſchildert den Ritt von Straßburg 
nach Seſenheim, die Begegnung mit der Geliebten und das Scheiden. 
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Mut. Erinnerung. Willkommen u. Abſchied. Neue Liebe, neues Leben. 43 


Die Winde ſchwangen leiſe Flügel, 
Umſauſten ſchauerlich mein Ohr; 

Die Nacht ſchuf tauſend Ungeheuer; 
Doch friſch und fröhlich war mein Mut: 
In meinen Adern, welches Feuer! 

In meinem Herzen, welche Glut! 


Dich ſah ich, und die milde Freude 
Floß von dem ſüßen Blick auf mich; 
Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und jeder Atemzug für dich. 

Ein roſenfarbnes Frühlingswetter 

Umgab das liebliche Geſicht, 

Und Zärtlichkeit für mich — ihr Götter! 
Ich hofft' es, ich verdient' es nicht! 


Doch ach, ſchon mit der Morgenſonne 
Verengt der Abſchied mir das Herz: 
In deinen Küſſen, welche Wonne! 
In deinem Auge, welcher Schmerz! 
Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden, 
Und ſahſt mir nach mit naſſem Blick: 
Und doch, welch Glück geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


— 
Neue Liebe, neues Leben.! 


Merz, mein Herz, was ſoll das geben? 
33 Was bedränget dich jo ſehr? 

Welch ein fremdes, neues Leben! 

Ich erkenne dich nicht mehr. 

Weg iſt alles, was du liebteſt, 

Weg, warum du dich betrübteſt, 

Weg dein Fleiß und deine Ruh — 

Ach, wie kamſt du nur dazu! 


An Lili Schönemann gerichtet. 


44 


Gedichte: Lieder. 


Feſſelt dich die Jugendblüte, 
Dieſe liebliche Geſtalt, 
Dieſer Blick voll Treu' und Güte, 
Mit unendlicher Gewalt? 
Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblick 
Ach, mein Weg zu ihr zurück. 


Und an dieſem Zauberfädchen, 
Das ſich nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe, loſe Mädchen 
Mich ſo wider Willen feſt; 
Muß in ihrem Zauberkreiſe 
Leben nun auf ihre Weiſe. 

Die Verändrung, ach, wie groß! 
Liebe! Liebe! laß mich los! 


I 
HAFR 


Au Velinden.! 


wer ziehſt du mich unwiderſtehlich 
Ach, in jene Pracht? 

War ich guter Junge nicht ſo ſelig 

In der öden Nacht? 


Heimlich in mein Zimmerchen verſchloſſen 
Lag im Mondenſchein, 
Ganz von ſeinem Schauerlicht umfloſſen, 
Und ich dämmert' ein; 


Träumte da von vollen goldnen Stunden 
Ungemiſchter Luſt, 
Hatte ſchon dein liebes Bild empfunden 
Tief in meiner Bruſt. 


1 Ebenfalls an Lili gerichtet. 


10 


20 


E 


An Belinden. Mailied. 


Bin ich's noch, den du bei ſo viel Lichtern 
An dem Spieltiſch hältſt? 
Oft ſo unerträglichen Geſichtern 
Gegenüberſtellſt? 


Reizender iſt mir des Frühlings Blüte 
Nun nicht auf der Flur; 
Wo du, Engel, biſt, iſt Lieb' und Güte, 
Wo du biſt, Natur. 


I 


Mailied.! 


ie herrlich leuchtet 

Mir die Natur! 
Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


Es dringen Blüten 
Aus jedem Zweig 
Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſträuch. 


Und Freud' und Wonne 
Aus jeder Bruſt. 
O Erd', o Sonne! 
O Glück, o Luſt! 


O Lieb', o Liebe! 
So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höhn! 


Du ſegneſt herrlich 
Das friſche Feld, 
Im Blütendampfe 
Die volle Welt. 


1 Gedichtet wahrſcheinlich 1771 für Friederike Brion. 


Gedichte: Lieder. 


O Mädchen, Mädchen, 
Wie lieb' ich dich! 
Wie blickt dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 


So liebt die Lerche 
Geſang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft, 


Wie ich dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud' und Mut 


Zu neuen Liedern 
Und Tänzen gibſt. 
Sei ewig glücklich, 
Wie du mich liebſt! 


Mit einem gemalten Band.! 


II leine Blumen, kleine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 

Gute, junge Frühlingsgötter 

Tändelnd auf ein luftig Band. 


Zephyr, nimm's auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebſten Kleid! 
Und ſo tritt ſie vor den Spiegel 
All in ihrer Munterkeit. 


Sieht mit Roſen ſich umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe jung. 
Einen Blick, geliebtes Leben! 
Und ich bin belohnt genung. 


1 An Friederike. 
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Mit einem gemalten Band. Mit einem goldnen Halskettchen. An Lottchen. 47 


Fühle, was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 
15 Und das Band, das uns verbindet, 
Sei kein ſchwaches Roſenband! 


nn — 


Mit einem goldnen Halskettchen. 


ir darf dies Blatt ein Kettchen bringen, 

Das, ganz zur Biegſamkeit gewöhnt, 
Sich mit viel hundert kleinen Schlingen 
Um deinen Hals zu ſchmiegen ſehnt. 


Gewähr' dem Närrchen die Begierde, 
Sie iſt voll Unſchuld, iſt nicht kühn; 
Am Tag iſt's eine kleine Zierde, 

Am Abend wirfſt du's wieder hin. 


* 


Doch bringt dir einer jene Kette, 

10 Die ſchwerer drückt und ernſter faßt, 
Verdenk' ich dir es nicht, Liſette, 
Wenn du ein klein Bedenken haſt. 


—..— 


An Lottchen. 


a Getümmel mancher Freuden ?, 
Mancher Sorgen, mancher Herzensnot, 
Denk' ich dein, o Lottchen, denken dein die beidenz, 
Wie beim ſtillen Abendrot 


1 Lottchen, der dieſes Gedicht gewidmet iſt, kann unter Goethes Freundinnen 
nur Charlotte Jacobi, die ſogenannte Hannoverſche Lotte, gewöhnlich Lolo ge— 
mannt, fein, die Halbſchweſter Fritz Jacobis. Wieland rechnet fie zu den Muſen 
Goethes. — 2 Vermutlich find damit die Vorbereitungen zur Hochzeit (J. November 
1773) von Goethes Schweſter Cornelia gemeint. — 3 Vermutlich Goethe und Cor— 
nelia. 
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Gedichte: Lieder. 


Du die Hand uns freundlich reichteſt, 
Da du uns auf reich bebauter Flur, 
In dem Schoße herrlicher Natur, 
Manche leicht verhüllte Spur 

Einer lieben Seele zeigteſt. 


Wohl iſt mir's, daß ich dich nicht verkannt, 
Daß ich gleich dich in der erſten Stunde, 
Ganz den Herzensausdruck in dem Munde, 
Dich ein wahres, gutes Kind genannt. 


Still und eng und ruhig auferzogen 
Wirft man uns auf einmal in die Welt; 
Uns umſpülen hunderttauſend Wogen, 
Alles reizt uns, mancherlei gefällt, 


Mancherlei verdrießt uns, und von Stund' zu Stunden 


Schwankt das leichtunruhige Gefühl; 
Wir empfinden, und was wir empfunden, 
Spült hinweg das bunte Weltgewühl. 


Wohl, ich weiß es, da durchſchleicht uns innen 


Manche Hoffnung, mancher Schmerz. 
Lottchen, wer kennt unſre Sinnen? 

Lottchen, wer kennt unſer Herz? 

Ach, es möchte gern gekannt ſein, überfließen 
In das Mitempfinden einer Kreatur, 

Und vertrauend zwiefach neu genießen 

Alles Leid und Freude der Natur. 


Und da ſucht das Aug' oft ſo vergebens 
Rings umher und findet alles zu; 
So vertaumelt ſich der ſchönſte Teil des Lebens 
Ohne Sturm und ohne Ruh; 
Und zu deinem ew'gen Unbehagen 
Stößt dich heute, was dich geſtern zog. 
Kannſt du zu der Welt nur Neigung tragen, 
Die ſo oft dich trog, 
Und bei deinem Weh, bei deinem Glücke, 
Blieb in eigenwill'ger, ſtarrer Ruh? 
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Auf dem See. 49 


Sieh, da tritt der Geift in ſich zurücke, 
Und das Herz — es ſchließt ſich zu. 


So fand ich dich und ging dir frei entgegen. 
„O, ſie iſt wert zu ſein geliebt!“ 
Rief ich, erflehte dir des Himmels reinſten Segen, 
Den er dir nun in deiner Freundin gibt. 


cg 
Auf dem See.! 


I friſche Nahrung, neues Blut 
Saug' ich aus freier Welt; 
Wie iſt Natur ſo hold und gut, 
Die mich am Buſen hält! 

Die Welle wieget unſern Kahn 

Im Rudertakt hinauf, 

Und Berge, wolkig himmelan, 
Begegnen unſerm Lauf. 

Aug', mein Aug', was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 
Weg, du Traum! ſo Gold? du biſt; 
Hier auch Lieb' und Leben iſt. 

Auf der Welle blinken 
Tauſend ſchwebende Sterne, 

Weiche Nebel trinken 
Rings die türmende Ferne; 
Morgenwind umflügelt 
Die beſchattete Bucht, 

Und im See beſpiegelt 
Sich die reifende Frucht. 


— 2 — 


1 Auf dem Züricher See am 15. Juni 1775 gedichtet, an Lili gerichtet (J. V. 9 
bis 12), von der der Dichter vergeblich geflohen war. — ? Gold, adjektiviertes 
Subſtantivum (das Adjektivum heißt golden oder goldig), ähnlich wie Leſſing 
ſchreibt: „dieſen Widerſpruch, jo Widerſpruch er war“, oder: „jo Kriegerin fie 
war“ u. a. 

Goethe. I. 4 


Gedichte: Lieder. 


Vom Berge.! 


Men. ich, liebe Lili, dich nicht liebte, 
Welche Wonne gäb' mir dieſer Blick! 
Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Fänd' ich hier und fänd' ich dort mein Glück? 


n 
Blumengruß. 


er Strauß, den ich gepflücket, 
Grüße dich viel tauſendmal! 
Ich habe mich oft gebücket, 
Ach wohl ein tauſendmal, 
Und ihn ans Herz gedrücket 5 
Wie hunderttauſendmal! 


Mailied. 


wiſchen Weizen und Korn, 
Zwiſchen Hecken und Dorn, 
Zwiſchen Bäumen und Gras, 
Wo geht's Liebchen? 
Sag' mir das! 5 
Fand mein Holdchen 
Nicht daheim; 
Muß das Goldchen 
Draußen ſein. 
Grünt und blühet 10 
Schön der Mai; 
Liebchen ziehet 
Froh und frei. 


An dem Felſen beim Fluß, 
Wo ſie reichte den Kuß, 15 


Auf der Schweizer Reiſe an demſelben Tage wie das vorige gedichtet. 


Vom Berge. Blumengruß. Mailied. Frühzeitiger Frühling. 


Jenen erſten im Gras, 
Seh' ich etwas! 
Iſt ſie das? 


10 


15 


1: 
en 


Trühzeitiger Frühling. 
age der Wonne, 
Kommt ihr ſo bald? 


Schenkt mir die Sonne 
Hügel und Wald? 


Reichlicher fließen 
Bächlein zumal. 
Sind es die Wieſen, 
Iſt es das Thal? 


Blauliche Friſche! 
Himmel und Höh'! 
Goldene Fiſche 
Wimmeln im See. 


Buntes Gefieder 
Rauſchet im Hain; 
Himmliſche Lieder 
Schallen darein. 

Unter des Grünen 
Blühender Kraft 
Naſchen die Bienen 
Summend am Saft. 

Leiſe Bewegung 
Bebt in der Luft, 
Reizende Regung, 
Schläfernder Duft. 

Mächtiger rühret 
Bald ſich ein Hauch, 
Doch er verlieret 
Gleich ſich im Strauch. 

4 * 
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Aber zum Buſen 
Kehrt er zurück. 
Helfet, ihr Muſen, 
Tragen das Glück! 
Saget, ſeit geſtern 
Wie mir geſchah? 
Liebliche Schweſtern, 
Liebchen iſt da! 
— — 
Herbjigefühl.! 
Ba grüne, du Laub, 
Am Rebengeländer 
Hier mein Fenſter herauf! 
Gedrängter quellet, 
Zwillingsbeeren, und reifet 
Schneller und glänzend voller! 
Euch brütet der Mutter Sonne 
Scheideblick; euch umſäuſelt 
Des holden Himmels 
Fruchtende Fülle; 
Euch kühlet des Mondes 
Freundlicher Zauberhauch, 
Und euch betauen, ach! 
Aus dieſen Augen 
Der ewig belebenden Liebe 
Vollſchwellende Thränen. 


— — 
Raftlofe Liebe.? 


em Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 


Auf Lili; den Schmerz der Trennung ſymboliſch verkörpernd, im Herbſt 
1775, wahrſcheinlich in Offenbach, gedichtet. — 2 Angeregt durch die Liebe zu 
Frau v. Stein, am 6. Mai 1776 in Ilmenau gedichtet (zwei Tage zuvor ſchrieb 
Goethe an Karl Auguſt: „Hier iſt ſchon den ganzen Morgen Schnee“); in der 
Stimmung verwandt dem Gedicht „Wandrers Nachtlied“ („Der du von dem Him— 


mel biſt“, unten S. 62). 
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or 


Herbſtgefühl. Raſtloſe Liebe. Schäfers Klagelied. 


Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte, 
Immer zu! Immer zu! 
Ohne Raſt und Ruh'! 


Lieber durch Leiden 
Möcht' ich mich ſchlagen, 
Als ſo viel Freuden 
Des Lebens ertragen. 
Alle das Neigen 
Von Herzen zu Herzen, 
Ach wie ſo eigen 
Schaffet das Schmerzen! 

Wie, ſoll ich fliehen? 
Wälderwärts ziehen? 
Alles vergebens! 

Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh', 
Liebe, biſt du! 


un 


Hchäfers Klagelied. 


a droben auf jenem Berge, 


Da ſteh' ich tauſendmal 


An meinem Stabe gebogen 
Und ſchaue hinab in das Thal. 


Dann folg' ich der weidenden Herde, 
Mein Hündchen bewahret mir ſie. 
Ich bin herunter gekommen 
Und weiß doch ſelber nicht wie. 
Da ſtehet von ſchönen Blumen 
Die ganze Wieſe ſo voll. 
Ich breche ſie, ohne zu wiſſen, 
Wem ich ſie geben ſoll. 
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1 An ein Volkslied angelehnt (vgl. die Anmerkung am Schluſſe des Bandes). 


54 Gedichte: Lieder. 


Und Regen, Sturm und Gewitter 
Verpaſſ' ich unter dem Baum. 
Die Thüre dort bleibet verſchloſſen; 15 
Doch alles iſt leider ein Traum.! 


Es ſtehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus!? 
Sie aber iſt weggezogen, 
Und weit in das Land hinaus. 20 


Hinaus in das Land und weiter, 

Vielleicht gar über die See. 

Vorüber, ihr Schafe, vorüber! 

Dem Schäfer iſt gar ſo weh. 

Troſt in Thränen. 

M' kommt's, daß du ſo traurig biſt, 
„ Da alles froh erſcheint? 
Man ſieht dir's an den Augen an, 
Gewiß, du haſt geweint.“ — 


„Und hab' ich einſam auch geweint, 5 
So iſt's mein eigner Schmerz, 
Und Thränen fließen gar ſo ſüß, 
Erleichtern mir das Herz.“ — 


„Die frohen Freunde laden dich, 
O komm an unſre Bruſt! 10 
Und was du auch verloren haſt, 
Vertraue! den Verluſt.“ —- 


„Ihr lärmt und rauſcht und ahnet nicht, 
Was mich, den Armen, quält. 
Ach nein, verloren hab' ich's nicht, 15 
So ſehr es mir auch fehlt.“ — 


1 Des Schäfers Hoffnung auf Erhörung feiner Liebe iſt Wahn und Traum. 
— Der Regenbogen gilt nach dem Volksaberglauben als Schickſalszeichen, ber 
ſonders als Zeichen eines leuchtenden, aber trügeriſchen Glücks. — 2 Gleichfalls 
nach einem Volkslied. — 4 Vertraue uns. 


20 


30 


10 


Troſt in Thränen. Nachtgeſang. 


„So raffe denn dich eilig auf! 
Du biſt ein junges Blut. 
In deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Mut.“ — 


„Ach nein, erwerben kann ich's nicht, 
Es ſteht mir gar zu fern. 
Es weilt ſo hoch, es blinkt ſo ſchön, 
Wie droben jener Stern.“ — 


„Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut ſich ihrer Pracht, 
Und mit Entzücken blickt man auf 
In jeder heitern Nacht.“ — 


„Und mit Entzücken blick' ich auf 
So manchen lieben Tag; 
Verweinen laßt die Nächte mich, 
So lang' ich weinen mag.“ 


— — 
Nachtgeſang. 


gieb, vom weichen Pfühle, 

Träumend, ein halb Gehör! 
Bei meinem Saitenſpiele 
Schlafe! Was willſt du mehr? 


Bei meinem Saitenſpiele 
Segnet der Sterne Heer 
Die ewigen Gefühle; 
Schlafe! Was willſt du mehr? 
Die ewigen Gefühle 
Heben mich, hoch und hehr, 
Aus irdiſchem Gewühle; 
Schlafe! Was willſt du mehr? 
Vom irdiſchen Gewühle 
Trennſt du mich nur zu ſehr, 


ST 


Sc 


56 Gedichte: Lieder. 


Bannſt mich in dieſe Kühle; 
Schlafe! Was willſt du mehr? 


Bannſt mich in dieſe Kühle, 
Giebſt nur im Traum Gehör. 
Ach, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe! Was willſt du mehr? 


— — 
Sehnſucht.! 


m zieht mir das Herz ſo? 
Was zieht mich hinaus? 

Und windet und ſchraubt mich 

Aus Zimmer und Haus? 

Wie dort ſich die Wolken 

Um Felſen verziehn! 

Da möcht' ich hinüber, 

Da möcht' ich wohl hin! 


Nun wiegt ſich der Raben 
Geſelliger Flug; 
Ich miſche mich drunter 
Und folge dem Zug. 
Und Berg und Gemäuer 
Umfittichen? wir; 
Sie weilet da drunten, 
Ich ſpähe nach ihr. 


Da kommt ſie und wandelt; 
Ich eile ſobald, 
Ein ſingender Vogel, 
Zum buſchigen Wald. 


Vielleicht an Silvie v. Ziegéſar, die damals (1802) 17jährige Tochter 
des Gothaiſchen Miniſters A. F. R. v. Ziegeſar auf Drakendorf (bei Jena) ges 
richtet; Goethe war mit dem Vater gut bekannt und widmete der Tochter herzliche 
Freundſchaft. Bei „Berg und Gemäuer“ (V. 13) wäre dann wahrſcheinlich an die 
nahe gelegene Lobedaburg bei Jena zu denken (vgl. S. 58, „Bergſchloß“). — 
2 Umfliegen. 


15 


or 


10 


Sehnſucht. An Mignon. 57 


Sie weilet und horchet 
Und lächelt mit ſich: 
„Er ſinget ſo lieblich 
Und ſingt es an mich.“ 


Die ſcheidende Sonne 
Verguldet die Höhn; 
Die ſinnende Schöne, 
Sie läßt es geſchehn. 
Sie wandelt am Bache 
Die Wieſen entlang, 
Und finſter und finſtrer 
Umſchlingt ſich der Gang !. 


Auf einmal erſchein' ich, 
Ein blinkender Stern. 
„Was glänzet da droben, 
So nah und ſo fern?“ 
Und haſt du mit Staunen 
Das Leuchten erblickt, 

Ich lieg' dir zu Füßen, 
Da bin ich beglückt! 


N. 
NN — 


An Mligeom? 


++ a 
ber Thal und Fluß getragen 
7 Ziehet rein der Sonne Wagen. 
Ach, ſie regt in ihrem Lauf, 
So wie deine, meine Schmerzen, 
Tief im Herzen, 
Immer morgens wieder auf. 
„Kaum will mir die Nacht noch frommen; 
Denn die Träume ſelber kommen 
ı Der Weg wird immer dunkler, die Sonne iſt untergegangen. — ? Das 
Gedicht bezieht ſich auf Goethes Liebe zu Maddalena Riggi, der „ſchönen 
Mailänderin“ (vgl. oben „Goethes Leben und Werke“, S. 39*), und iſt dieſer in 


den Mund gelegt. Zur Italienerin ſtimmt auch, daß ſie ihre Klagen an Mignon 
richtet. V. 19 ff. zeigt, daß ein weibliches Weſen ſpricht. 
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Gedichte: Lieber. 


Nun in trauriger Geſtalt, 

Und ich fühle dieſer Schmerzen 
Still im Herzen 

Heimlich bildende Gewalt. 


„Schon ſeit manchen ſchönen Jahren 
Seh’ ich unten Schiffe fahren !; 
Jedes kommt an ſeinen Ort; 
Aber ach, die ſteten Schmerzen 
Feſt im Herzen 
Schwimmen nicht im Strome fort. 


„Schön in Kleidern muß ich kommen, 
Aus dem Schrank ſind ſie genommen, 
Weil es heute Feſttag iſt; 

Niemand ahnet, daß von Schmerzen 
Herz im Herzen 
Grimmig mir zerriſſen iſt. 


„Heimlich muß ich immer weinen, 
Aber freundlich kann ich ſcheinen 
Und ſogar geſund und rot; 

Wären tödlich dieſe Schmerzen 
Meinem Herzen, 
Ach, ſchon lange wär' ich tot.“ 


8.285 
Vergſchloß.? 
a droben auf jenem Berge, 
Da ſteht ein altes Schloß, 


Wo hinter Thoren und Thüren 
Sonſt lauerten Ritter und Roß. 


10 


20 


30 


In Goethes „Italieniſcher Reiſe“ jagt Maddalena: „Schon lange ſehe ich 
vor meinem Fenſter (an der Ripetta in Rom) Schiffe kommen und abgehen, aus⸗ 
laden und einladen.“ — 2 Die Lobedaburg bei Jena iſt gemeint und das Ge— 
dicht im Herbſt 1801 an Silvie v. Ztegeſar (vgl. S. 56) gerichtet. 
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35 


Vergſchloß. 


Verbrannt ſind Thüren und Thore 
Und überall iſt es ſo ſtill; 
Das alte verfall'ne Gemäuer 
Durchklettr' ich, wie ich nur will. 


Hierneben lag ein Keller, 
So voll von köſtlichem Wein; 
Nun ſteiget nicht mehr mit Krügen 
Die Kellnerin heiter hinein. 

Sie ſetzt den Gäſten im Saale 


Nicht mehr die Becher umher, 
Sie füllt zum heiligen Mahle 


Dem Pfaffen das Fläſchchen nicht mehr. 


Sie reicht dem lüſternen Knappen 
Nicht mehr auf dem Gange den Trank, 
Und nimmt für flüchtige Gabe 
Nicht mehr den flüchtigen Dank. 


Denn alle Balken und Decken, 
Sie ſind ſchon lange verbrannt, 
Und Trepp' und Gang und Kapelle 
In Schutt und Trümmer verwandt. 


Doch als mit Zither und Flaſche 
Nach dieſen felſigen Höhn 

Ich an dem heiterſten Tage 

Mein Liebchen ſteigen geſehn, 


Da drängte ſich frohes Behagen 
Hervor aus verödeter Ruh', 
Da ging's wie in alten Tagen 
Recht feierlich wieder zu. 


Als wären für ſtattliche Gäſte 
Die weiteſten Räume bereit, 
Als käm' ein Pärchen gegangen 
Aus jener tüchtigen Zeit. 
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60 Gedichte: Lieder. 


Als ſtünd' in ſeiner Kapelle 
Der würdige Pfaffe ſchon da 
Und fragte: „Wollt ihr einander?“ 
Wir aber lächelten: „Ja!“ 40 


Und tief bewegten Geſänge 
Des Herzens innigſten Grund; 
Es zeugte ſtatt der Menge 
Der Echo! ſchallender Mund. 


Und als ſich gegen den Abend 45 
Im ſtillen alles verlor, 
Da blickte die glühende Sonne 
Zum ſchroffen Gipfel empor. 


Und Knapp' und Kellnerin glänzen 
Als Herren weit und breit; 50 
Sie nimmt ſich zum Kredenzen 
Und er zum Danke ſich Zeit. 


— 
TAN 


Geiſtesgruß.? 


Moch auf dem alten Turme ſteht 
3 Des Helden edler Geiſt, 

Der, wie das Schiff vorübergeht, 
Es wohl zu fahren heißt. 


„Sieh, dieſe Senne? war ſo ſtark, 5 
Dies Herz ſo feſt und wild, 
Die Knochen voll von Rittermark, 
Der Becher angefüllt. 


„Mein halbes Leben jtürmt ich fort, 
Verdehnt' die Hälft' in Ruh', 10 
Echo in älterer Sprache weiblich. — 2 Beim Anblick der Ruine des Schloſſes 
Lahneck (1854 reſtauriert) bei Oberlahnſtein am 18. Juli 1774, auf der Reiſe mit 
Lavater und Baſedow, verfaßt. — 3 Senne, Nebenform zu Sehne. 


or 


10 


15 


ur 


Geiſtesgruß. An ein goldnes Herz ꝛe. Wonne der Wehmut. 61 


Und du, du Menſchen-Schifflein dort, 
Fahr' immer, immer zu!“ 


2 5-3 
An ein goldnes Herz, das er am Halfe trug.! 


A du verklungner Freude, 

Das ich immer noch am Halſe trage, 
Hältſt du länger als das Seelenband uns beide? 
Verlängerſt du der Liebe kurze Tage? 


Flieh' ich, Lili, vor dir! Muß noch an deinem Bande 
Durch fremde Lande, 
Durch ferne Thäler und Wälder wallen! 
Ach, Lilis Herz konnte ſo bald nicht 
Von meinem Herzen fallen. 


Wie ein Vogel, der den Faden bricht 
Und zum Walde kehrt, 
Er ſchleppt, des Gefängniſſes Schmach, 
Noch ein Stückchen des Fadens nach! 
Er iſt der alte, freigeborne Vogel nicht, 
Er hat ſchon jemand angehört. 


a 
Wonne der Wehmnt.? 


rocknet nicht, trocknet nicht, 
Thränen der ewigen Liebe! 
Ach, nur dem halbgetrockneten Auge 
Wie öde, wie tot die Welt ihm erſcheint! 
Trocknet nicht, trocknet nicht, 
Thränen unglücklicher Liebe! 


a — 


1 Nach der erſten Trennung von Lili, auf dem St. Gotthard am 22. Juni 1775 
gedichtet. — ? An Frau v. Stein (wahrſcheinlich Februar 1776). 


62 Gedichte: Lieder. 


Wandrers Machtlied. 


er du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 
Doppelt mit Erquickung fülleſt, 
Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was ſoll all der Schmerz und Luſt? 
Süßer Friede, 
Komm, ach komm in meine Bruſt! 


—— 


Ein gleiches.! 
1 ber allen Gipfeln 

Iſt Ruh', 
In allen Wipfeln 
Spüreſt du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vögelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 
Ruheſt du auch. 


- 


Jügers Abendlied.? 


Ale Felde ſchleich' ich ſtill und wild, 
Geſpannt mein Feuerrohr. 

Da ſchwebt ſo licht dein liebes Bild, 
Dein ſüßes Bild mir vor. 


Du wandelſt jetzt wohl ſtill und mild 
Durch Feld und liebes Thal, 
Und ach! mein ſchnell verrauſchend Bild, 
Stellt ſich dir's nicht einmal? 


1 Gedichtet in der Nacht vom 6. zum 7. September 1780 auf dem Gickelhahn 
und dort auf die Wand des (1870 abgebrannten) Bretterhäuschens geſchrieben. — 
Auf Lili kurz nach Goethes Eintreffen in Weimar gedichtet (November 1775). 


Wandrers Nachtlied. Ein gleiches. Jägers Abendlied. An den Mond. 63 


Des Menſchen, der die Welt durchſtreift 
10 Voll Unmut und Verdruß, 
Nach Oſten und nach Weſten ſchweift, 
Weil er dich laſſen muß. 


Mir iſt es, denk' ich nur an dich, 
Als in den Mond zu ſehn; 
15 Ein ſtiller Friede kommt auf mich, 
Weiß nicht, wie mir geſchehn. 


23% 
Mol — 


An den Mond.! 


1 80 wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 

Meine Seele ganz; 


5 Breiteſt über mein Gefild 
Lindernd deinen Blick, 
Wie des Freundes Auge mild 
Über mein Geſchick. 


Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
10 Froh- und trüber Zeit, 
Wandle zwiſchen Freud' und Schmerz 
In der Einſamkeit. 


Fließe, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd' ich froh, 
15 So verrauſchte Scherz und Kuß, 
Und die Treue ſo. 


Ich beſaß es doch einmal, 
Was ſo köſtlich iſt! 
Daß man doch zu ſeiner Qual 
20 Nimmer es vergißt! 


1 Wahrſcheinlich 1778 gedichtet; an Frau v. Stein. 
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Gedichte: Lieder. 


Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 
Ohne Raſt und Ruh', 
Rauſche, flüſtre meinem Sang 
Melodien zu, 


Wenn du in der Winternacht 
Wütend überſchwillſt, 
Oder um die Frühlingspracht 
Junger Knoſpen quillſt. 


Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt, 


Was, von Menſchen nicht gewußt, 
Oder nicht bedacht, 
Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 
a 
Einſchränkung. 
7° weiß nicht, was mir hier! gefällt, 
In dieſer engen, kleinen Welt 
Mit holdem Zauberband mich hält, 
Vergeſſ' ich doch, vergeſſ' ich gern, 
Wie ſeltſam mich das Schickſal leitet; 
Und ach, ich fühle, nah und fern 
Iſt mir noch manches zubereitet. 
O wäre doch das rechte Maß getroffen! 
Was bleibt mir nun, als, eingehüllt, 
Von holder Lebenskraft erfüllt, 
In ſtiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen! 


—— 


In Weimar; gedichtet neun Monate nach Goethes Ankunft daſelbſt. 


30 


35 


Einſchränkung. Hoffnung. Sorge. Eigentum. 


Hoffnung.! 


Y eff, das Tagwerk meiner Hände, 


Hohes Glück, daß ich's vollende! 


Laß, o laß mich nicht ermatten! 
Nein, es ſind nicht leere Träume: 


Jetzt nur Stangen, dieſe Bäume 
Geben einſt noch Frucht und Schatten. 


2 
. 


Sorge. 


Re nicht in dieſem Kreiſe 

Neu und immer neu zurück! 
Laß, o laß mir meine Weiſe, 
Gönn', o gönne mir mein Glück! 
Soll ich fliehen? Soll ich's faſſen? 
Nun, gezweifelt iſt genug. 

Willſt du mich nicht glücklich laſſen, 
Sorge, nun ſo mach' mich klug! 


— — 


Eigentum. 


7 weiß, daß mir nichts angehört, 
Als der Gedanke, der ungeſtört 
Aus meiner Seele will fließen, 

Und jeder günſtige Augenblick, 

Den mich ein liebendes Geſchick 

Von Grund aus läßt genießen. 


55 


1 Auch 
Goethe. 


aus der erſten Weimariſchen Zeit (November 1776). 
I, 


— 


0 
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66 


Gedichte: Lieder. 


An Lina. 


1 kommen dieſe Lieder 
Jemals wieder dir zur Hand, 
Sitze beim Klaviere nieder, 

Wo der Freund ſonſt bei dir ſtand. 


Laß die Saiten raſch erklingen 
Und dann ſieh ins Buch hinein: 
Nur nicht leſen, immer ſingen, 
Und ein jedes Blatt iſt dein! 


Ach, wie traurig ſieht in Lettern, 
Schwarz auf weiß, das Lied mich an, 
Das aus deinem Mund vergöttern, 
Das ein Herz zerreißen kann! 


Geſellige Lieder, 


Was wir in Geſellſchaft fingen, 
Wird von Herz zu Herzen dringen. 


5 * 
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Zum neuen Jahr.! 


wiſchen dem Alten, 
Zwiſchen dem Neuen 
Hier uns zu freuen, 
Schenkt uns das Glück, 
Und das Vergangne 
Heißt mit Vertrauen 
Vorwärts zu ſchauen, 
Schauen zurück. 
Stunden der Plage?, 
Leider, ſie ſcheiden 
Treue von Leiden, 
Liebe von Luſt; 
Beſſere Tage 
Sammlen uns wieder, 
Heitere Lieder 
Stärken die Bruſt. 


Leiden und Freuden, 
Jener verſchwundnen, 
Sind die Verbundnen? 
Fröhlich gedenk. 

O des Geſchickes 
Seltſamer Windung! 
Alte Verbindung, 
Neues Geſchenk! 


1 1802; für das Mittwoch-Kränzchen gedichtet. — 2 Bezieht ſich auf Krankheit 
in Schillers Haufe, die dieſen von der Feier fernhielt. — 3 Die Mitglieder des 
Kränzchens waren, nach der Angabe der Gräfin Egloffſtein, außer Goethe und ſeiner 
Partnerin, der Gräfin Henriette v. Egloffſtein, folgende Paare: v. Wolzogen und 
Schillers Gattin, Schiller und Frau v. Wolzogen, Kammerherr v. Einſiedel und 
Frau Hofmarſchall v. Egloffſtein, der Hofmarſchall v. Egloffſtein und Fräulein v. 
Wolfskeel, Hauptmann v. Egloffſtein und Amalie v. Imhoff, Heinrich Meyer und 
Fräulein v. Göchhauſen. 


70 Gedichte: Geſellige Lieder. 


Dankt es dem regen, 
Wogenden Glücke, 
Dankt dem Geſchicke 
Männiglich Gut, 

Freut euch des Wechſels 
Heiterer Triebe, 

Offener Liebe, 
Heimlicher Glut! 

Andere ſchauen 
Deckende Falten 
Uber dem Alten 
Traurig und ſcheu; 
Aber uns leuchtet 
Freundliche Treue; 
Sehet, das Neue 
Findet uns neu. 


So wie im Tanze 
Bald ſich verſchwindet, 
Wieder ſich findet 
Liebendes Paar; 

So durch des Lebens 
Wirrende Beugung! 
Führe die Neigung 
Uns in das Jahr. 


AH 
Stiftungslied.? 
Wo gehſt du, ſchöne Nachbarin, 


Im Garten ſo allein? 
Und wenn du Haus und Felder pflegſt, 
Will ich dein Diener ſein. 


Beugung S. Kreuz- und Querwege. — 2 Auch für die Mittwochsgeſellſchaft 
gedichtet. — Unter der ſchönen Nachbarin (VB. 1) iſt die Partnerin Goethes, Frau 
Henriette v. Egloffſtein, die ſich eifrig mit der Gartenpflege beſchäftigte, zu verſtehen. 
Die Kellnerin (B. 5) und Köchin (V. 10) find die jüngſten Damen der Picknickgeſell⸗ 
ſchaft, Fräulein v. Wolfskeel und Fräulein v. Imhoff. Das ſechſte Paar (V. 23) 
ſoll Schiller und Frau v. Wolzogen ſein, und das ſiebente (V. 27), wobei ſich Goethe 
einen freilich wenig zarten Witz (vgl. V. 27f.) auf das alte und verwachſene Fräulein 
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Stiftungslied. Frühlingsorakel. 71 


Mein Bruder ſchlich zur Kellnerin 
Und ließ ihr keine Ruh'. 
Sie gab ihm einen friſchen Trunk 
Und einen Kuß dazu. 
Mein Vetter iſt ein kluger Wicht, 
Er iſt der Köchin hold. 
Den Braten dreht er für und für 
Um ſüßen Minneſold. 
Die ſechſe die verzehrten dann 
Zuſammen ein gutes Mahl, 
Und ſingend kam ein viertes Paar 
Geſprungen in den Saal. 
Willkommen! und Willkommen auch 
Fürs wackre fünfte Paar, 
Das voll Geſchicht' und Neuigkeit 
Und friſcher Schwänke war. 
Noch blieb für Rätſel, Witz und Geiſt 
Und feine Spiele Platz; 
Ein ſechſtes Pärchen kam heran, 
Gefunden war der Schatz. 
Doch eines fehlt' und fehlte ſehr, 
Was doch das Beſte thut. 
Ein zärtlich Pärchen ſchloß ſich an, 
Ein treues — nun war's gut. 
Geſellig feiert fort und fort 
Das ungeſtörte Mahl, 
Und eins im andern freue ſich 
Der heil'gen Doppelzahl.! 
== 
Zrühlingsorakel, 
u prophet'ſcher Vogel, du, 
Blütenſänger, o Coucou! 
erlaubt hätte, Fräulein v. Göchhauſen und Meyer. Der Bruder (V. 5) tft der 


Hauptmann v. Egloffſtein. Der Vetter (B. 9) müßte der andere Bruder ſein. 
1 Sieben Paare; die Sieben als heilige Zahl. 
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Gedichte: Geſellige Lieder. 


Bitten eines jungen Paares 

In der ſchönſten Zeit des Jahres 
Höre, liebſter Vogel, du; 

Kann es hoffen, ruf' ihm zu 
Dein Coucou, dein Coucou! 
Immer mehr Coucou, Coucou! 


Hörſt du? Ein verliebtes Paar 
Sehnt ſich herzlich zum Altar; 
Und es iſt bei ſeiner Jugend 
Voller Treue, voller Tugend. 
Iſt die Stunde denn noch nicht voll? 
Sag', wie lange es warten ſoll? 
Horch! Coucou! Horch! Coucou! 
Immer ſtille! Nichts hinzu! 


Iſt es doch nicht unſre Schuld, 
Nur zwei Jahre noch Geduld! 
Aber, wenn wir uns genommen, 
Werden Pa-pa-papas kommen? 
Wiſſe, daß du uns erfreuſt, 
Wenn du viele prophezeiſt. 
Eins! Coucou! Zwei! Coucou! 
Immer weiter Coucou, Coucou, Cou. 


Haben wir wohl recht gezählt 
Wenig am Halbdutzend fehlt. 
Wenn wir gute Worte geben, 
Sagſt du wohl, wie lang' wir leben? 
Freilich, wir geſtehen dir's, 
Gern zum längſten trieben wir's. 
Cou Coucou, Cou Coucou, 
Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou. Cou. Con. 


Leben iſt ein großes Feſt, 
Wenn ſich's nicht berechnen läßt. 
Sind wir nun zuſammen blieben, 
Bleibt denn auch das treue Lieben? 
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Die glücklichen Gatten. 73 


Könnte das zu Ende gehn, 

Wär’ doch alles nicht mehr ſchön. 

Cou Coucou, Cou Coucou . 

Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou. 
(Mit Grazie in infinitum.) 


5 —— 
Die glücklichen Gatten. 


72 dieſem Frühlingsregen, 
Den wir ſo warm erfleht, 
Weibchen, o ſieh den Segen, 
Der unſre Flur durchweht. 
Nur in der blauen Trübe 
Verliert ſich fern der Blick; 
Hier wandelt noch die Liebe, 
Hier hauſet noch das Glück. 


Das Pärchen weißer Tauben, 
Du ſiehſt, es fliegt dorthin, 
Wo um beſonnte Lauben 
Gefüllte Veilchen blühn. 

Dort banden wir zuſammen 
Den allererſten Strauß, 

Dort ſchlugen unſre Flammen 
Zuerſt gewaltig aus. 


Doch als uns vom Altare, 
Nach dem beliebten Ja 
Mit manchem jungen Paare 
Der Pfarrer eilen ſah; 
Da gingen andre Sonnen 
Und andre Monden auf, 
Da war die Welt gewonnen 
Für unſern Lebenslauf. 


Und hunderttauſend Siegel 
Bekräftigten den Bund, 
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Gedichte: Gefellige Lieder. 


Im Wäldchen auf dem Hügel, 
Im Buſch am Wieſengrund, 
In Höhlen, im Gemäuer, 

Auf des Geklüftes Höh', 

Und Amor trug das Feuer 
Selbſt in das Rohr am See. 


Wir wandelten zufrieden, 
Wir glaubten uns zu zwei; 
Doch anders war's beſchieden, 
Und ſieh! wir waren drei, 
Und vier und fünf und ſechſe, 
Sie ſaßen um den Topf, 

Und nun ſind die Gewächſe 
Faſt all' uns übern Kopf. 


Und dort in ſchöner Fläche 
Das neugebaute Haus 
Umſchlingen Pappelbäche, 

So freundlich ſieht's heraus. 
Wer ſchaffte wohl da drüben 
Sich dieſen frohen Sitz? 
Iſt es mit ſeiner Lieben 
Nicht unſer braver Fritz? 


Und wo im Felſengrunde 
Der eingeklemmte Fluß 
Sich ſchäumend aus dem Schlunde 
Auf Räder ſtürzen muß: 
Man ſpricht von Müllerinnen 
Und wie ſo ſchön ſie ſind; 
Doch immer wird gewinnen 
Dort hinten unſer Kind. 


Doch wo das Grün ſo dichte 
Um Kirch' und Raſen ſteht, 
Da, wo die alte Fichte 
Allein zum Himmel weht; 
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Bundeslied. 75 


Da ruhet unſrer Toten 
Frühzeitiges Geſchick, 

Und leitet von dem Boden 
Zum Himmel unſern Blick. 


Es blitzen Waffenwogen 
Den Hügel ſchwankend ab. 
Das Heer, es kommt gezogen, 
Das uns den Frieden gab. 
Wer mit der Ehrenbinde 
Bewegt ſich ſtolz voraus? 
Er gleichet unſerm Kinde! 
So kommt der Karl nach Haus. 


Den liebſten aller Gäſte 
Bewirtet nun die Braut; 
Sie wird am Friedensfeſte 
Dem Treuen angetraut. 
Und zu den Feiertänzen 
Drängt jeder ſich herbei; 
Da ſchmückeſt du mit Kränzen 
Der jüngſten Kinder drei. 


Bei Flöten und Schalmeien 
Erneuert ſich die Zeit, 
Da wir uns einſt im Reihen 
Als junges Paar gefreut; 
Und in des Jahres Laufe, 
Die Wonne fühl' ich ſchon! 
Begleiten wir zur Taufe 
Den Enkel und den Sohn. 


Bundeslied.! 


n allen guten Stunden, 
Erhöht von Lieb' und Wein, 
1 Urſprünglich ein Hochzeitslied; am 10. September 1775 zur Vermählung 
des Pfarrers Ewald in Offenbach geſchrieben. 


76 


Gedichte: Geſellige Lieder. 


Soll dieſes Lied verbunden 
Von uns geſungen ſein! 

Uns hält der Gott zuſammen, 
Der uns hierher gebracht. 
Erneuert unſre Flammen! 

Er hat ſie angefacht. 


So glühet fröhlich heute, 
Seid recht von Herzen eins! 
Auf, trinkt erneuter Freude 
Dies Glas des echten Weins! 
Auf, in der holden Stunde 
Stoßt an und küſſet treu, 
Bei jedem neuen Bunde, 

Die alten wieder neu! 


Wer lebt in unſerm Kreiſe, 
Und lebt nicht ſelig drin? 
Genießt die freie Weiſe 
Und treuen Bruderſinn! 

So bleibt durch alle Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 
Von keinen Kleinigkeiten 
Wird unſer Bund geſtört. 


Uns hat ein Gott geſegnet 
Mit freiem Lebensblick, 
Und alles, was begegnet, 
Erneuert unſer Glück. 
Durch Grillen nicht gedränget, 
Verknickt ſich keine Luſt; 
Durch Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unſre Bruſt. 


Mit jedem Schritt wird weiter 


Die raſche Lebensbahn, 
Und heiter, immer heiter 
Steigt unſer Blick hinan. 
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Tiſchlied. 77 


Uns wird es nimmer bange, 
Wenn alles ſteigt und fällt, 
Und bleiben lange, lange! 
Auf ewig ſo geſellt. 


un‘ 
Ciſchlied. 


Mi ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmliſches Behagen. 

Will mich's etwa gar hinauf 

Zu den Sternen tragen? 

Doch ich bleibe lieber hier, 

Kann ich redlich ſagen, 

Beim Geſang und Glaſe Wein 

Auf den Tiſch zu ſchlagen. 


Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
Wie ich mich gebärde; 
Wirklich iſt es allerliebſt 
Auf der lieben Erde: 
Darum ſchwör' ich feierlich 
Und ohn' alle Fährde?, 
Daß ich mich nicht freventlich 
Wegbegeben werde. 


Da wir aber allzumal 
So beiſammen weilen, 
Dächt' ich, klänge der Pokal 
Zu des Dichters Zeilen. 
Gute Freunde ziehen fort, 
Wohl ein hundert Meilen; 
Darum ſoll man hier am Ort 
Anzuſtoßen eilen. 


1 Gedichtet für die Mittwochsgeſellſchaft vom 22. Februar 1802, an der der 
Erbprinz von Weimar vor feiner Reiſe nach Paris zum letzten Male teilnahm (vgl 
V. 21 ff.). — 2 Fährde = Gefahr; aber auch Lift und Trug; fo hier. 
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Lebe hoch, wer Leben ſchafft! 
Das iſt meine Lehre. 
Unſer König! denn voran, 
Ihm gebührt die Ehre. 
Gegen inn- und äußern Feind 
Setzt er ſich zur Wehre; 
Ans Erhalten denkt er zwar, 
Mehr noch, wie er mehre. 


kun begrüß' ich fie ſogleich, 
Sie, die einzig Eine. 
Jeder denke ritterlich 
Sich dabei die Seine. 
Merket auch ein ſchönes Kind, 
Wen ich eben meine, 
Nun, ſo nicke ſie mir zu: 
Leb' auch ſo der Meine! 


Freunden gilt das dritte Glas, 
Zweien oder dreien?, 
Die mit uns am guten Tag 
Sich im ſtillen freuen 
Und der Nebel trübe Nacht 
Leis und leicht zerſtreuen: 
Dieſen ſei ein Hoch gebracht, 
Alten oder neuen. 


Breiter wallet nun der Strom 
Mit vermehrten Wellen. 
Leben jetzt im hohen Ton 
Redliche Geſellen! 
Die ſich mit gedrängter Kraft 
Brav zuſammen ſtellen, 
In des Glückes Sonnenſchein 
Und in ſchlimmen Fällen. 


m Zuerſt war „Herrſcher“ (in einem Einzeldruck: „edler Fürſt“) ftatt „König“ 
eingeſetzt, wodurch die urſprüngliche Beziehung auf Karl Auguſt erſichtlich wird. — 


2 Schiller, Meyer, Einſiedel. 


30 


40 


45 


50 


55 


60 


10 


20 


Gewohnt, gethan. 79 


Wie wir nun zuſammen ſind, 
Sind zuſammen viele. 
Wohl gelingen denn, wie uns, 
Andern ihre Spiele! 
Von der Quelle bis ans Meer 
Mahlet manche Mühle, 
Und das Wohl der ganzen Welt 
Iſt's, worauf ich ziele. 


— 19. 
Gewohnt, gethan. 


7° habe geliebet; nun lieb' ich erſt recht! 

Erſt war ich der Diener, nun bin ich der Knecht. 
Erſt war ich der Diener von allen; 

Nun feſſelt mich dieſe charmante Perſon, 

Sie thut mir auch alles zur Liebe, zum Lohn, 

Sie kann nur allein mir gefallen. 


Ich habe geglaubet; nun glaub' ich erſt recht! 
Und geht es auch wunderlich, geht es auch ſchlecht, 
Ich bleibe beim gläubigen Orden: 

So düſter es oft und ſo dunkel es war 
In drängenden Nöten, in naher Gefahr, 
Auf einmal iſt's lichter geworden. 


Ich habe geſpeiſet; nun ſpeiſ' ich erſt gut! 
Bei heiterem Sinne, mit fröhlichem Blut 
Iſt alles an Tafel vergeſſen. 

Die Jugend verſchlingt nur, dann ſauſet ſie fort; 
Ich liebe zu tafeln am luſtigen Ort, 
Ich koſt' und ich ſchmecke beim Eſſen. 

Ich habe getrunken; nun trink' ich erſt gern! 
Der Wein, er erhöht uns, er macht uns zum Herrn 
Und löſet die ſklaviſchen Zungen. 

Ja, ſchonet nur nicht das erquickende Naß: 
Denn ſchwindet der älteſte Wein aus dem Faß, 
So altern dagegen die jungen. 
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Ich habe getanzt und dem Tanze gelobt, 
Und wird auch kein Schleifer, kein Walzer getobt, 
So drehn wir ein ſittiges Tänzchen. 
Und wer ſich der Blumen recht viele verflicht 
Und hält auch die ein' und die andere nicht, 
Ihm bleibet ein munteres Kränzchen. 


Drum friſch nur aufs neue! Bedenke dich nicht. 


Denn wer ſich die Roſen, die blühenden, bricht, 
Den kitzeln fürwahr nur die Dornen. 

So heute wie geſtern, es flimmert der Stern. 
Nur halte von hängenden Köpfen dich fern 
Und lebe dir immer von vornen. 


id 
Generalbeichte.! 


Len heut im edeln Kreis 
Meine Warnung gelten! 
Nehmt die ernſte Stimmung wahr, 
Denn ſie kommt ſo ſelten. 
Manches habt ihr vorgenommen, 
Manches iſt euch ſchlecht bekommen, 
Und ich muß euch ſchelten. 


Reue ſoll man doch einmal 
In der Welt empfinden! 
So bekennt, vertraut und fromm, 
Eure größten Sünden! 
Aus des Irrtums falſchen Weiten 
Sammelt euch und ſucht beizeiten 
Euch zurechtzufinden. 


Ja, wir haben, ſei's bekannt, 
Wachend oft geträumet, 
Nicht geleert das friſche Glas 
Wenn der Wein geſchäumet; 


11802 für die Mittwochsgeſellſchaft gedichtet (vgl. das „Tiſchlied“, S. 


77). 
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Generalbeichte. Kophtiſches Lied. 81 


Manche raſche Schäferſtunde, 
Flücht'gen Kuß vom lieben Munde, 
Haben wir verſäumet. 


Still und maulfaul ſaßen wir, 
Wenn Philiſter ſchwätzten, 
Über göttlichen Geſang 
Ihr Geklatſche ſchätzten; 
Wegen glücklicher Momente, 
Deren man ſich rühmen könnte, 
Uns zur Rede ſetzten. 


Willſt du Abſolution 
Deinen Treuen geben, 
Wollen wir nach deinem Wink 
Unabläßlich ſtreben, 
Uns vom Halben zu entwöhnen 
Und im Ganzen, Guten, Schönen, 
Reſolut zu leben. 


Den Philiſtern allzumal 
Wohlgemut zu ſchnippen!, 
Jenen Perlenſchaum des Weins 
Nicht nur flach zu nippen, 
Nicht zu liebeln leis mit Augen, 
Sondern feſt uns anzuſaugen 
An geliebte Lippen. 


Kophtiſches Lied.? 


. Gelehrte ſich zanken und ſtreiten, 
Streng und bedächtig die Lehrer auch ſein! 
Alle die Weiſeſten aller der Zeiten 

Lächeln und winken und ſtimmen mit ein: 


1 Ein Schnippchen zu ſchlagen; fie zu verſpotten. — 2 So benannt, weil ur- 
ſprünglich für eine ältere Faſſung des „Groß-Kophta“ (vgl. Bd. 7 dieſer Aus⸗ 
gabe) beſtimmt und dem Titelhelden (Caglioſtro) in den Mund gelegt. 


Goethe. I. 6 


82 Gedichte: Geſellige Lieder. 


or 


„Thöricht, auf Beſſ'rung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört!“ 


Merlin der Alte, im leuchtenden Grabe, 
Wo ich als Jüngling geſprochen ihn habe, 
Hat mich mit ähnlicher Antwort belehrt: 10 
„Thöricht, auf Beſſ'rung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört!“ 


Und auf den Höhen der indiſchen Lüfte 
Und in den Tiefen ägyptiſcher Grüfte 15 
Hab' ich das heilige Wort nur gehört: 
„Thöricht, auf Beſſ'rung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört!“ 


ae 
Ein andres. 
(5% gehorche meinen Winken, 


Nutze deine jungen Tage, 
Lerne zeitig klüger ſein: 
Auf des Glückes großer Wage 
Steht die Zunge ſelten ein!; 5 
Du mußt ſteigen oder ſinken, 
Du mußt herrſchen und gewinnen, 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphieren, 
Amboß oder Hammer ſein. 10 


i 
Vanitas! vanitatum vanitas! 
7 hab' mein’ Sach' auf nichts geſtellt. 
Juchhe! 


1 D. h. fie ſteht ſelten in der Mitte, neigt ſich in der Regel nach einer der 
beiden Seiten. 
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Ein andres. Vanitas! vanitatum vanitas! 83 


Drum iſt's ſo wohl mir in der Welt. 
Juchhe! 

Und wer will mein Kamerade ſein, 

Der ſtoße mit an, der ſtimme mit ein 

Bei dieſer Neige Wein! 


Ich ſtellt' mein' Sach' auf Geld und Gut. 
Juchhe! 
Darüber verlor ich Freud' und Mut. 
O weh! 
Die Münze rollte hier und dort, 
Und haſcht' ich ſie an einem Ort, 
Am andern war ſie fort. 
Auf Weiber ſtellt' ich nun mein' Sach'. 
Juchhe! 
Daher mir kam viel Ungemach. 
O weh! 
Die Falſche ſucht' ſich ein ander Teil, 
Die Treue macht mir Langeweil, 
Die Beſte war nicht feil. 
Ich ſtellt' mein’ Sach’ auf Neil’ und Fahrt. 
Juchhe! 
Und ließ meine Vaterlandesart. 
O weh! 
Und mir behagt' es nirgends recht, 
Die Koſt war fremd, das Bett war ſchlecht, 
Niemand verſtand mich recht. 
Ich ſtellt' mein' Sach' auf Ruhm und Ehr'. 
Juchhe! 
Und ſieh! gleich hat ein andrer mehr. 
O weh! 


Wie ich mich hatt' hervorgethan, 
Da ſahen die Leute ſcheel mich an, 
Hatte keinem recht gethan. 
Ich ſetzt' mein’ Sach’ auf Kampf und Krieg. 
Juchhe! 
6 * 
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Und uns gelang ſo mancher Sieg. 
Juchhe! 

Wir zogen in Feindes Land hinein, 

Dem Freunde ſollt's nicht viel beſſer ſein, 

Und ich verlor ein Bein. 


Nun hab' ich mein' Sach' auf nichts geſtellt. 


Juchhe! 
Und mein gehört die ganze Welt. 
Juchhe! 
Zu Ende geht nun Sang und Schmaus. 
Nur trinkt mir alle Neigen aus; 
Die letzte muß heraus! 


— 
Kriegsglück. 


Merpünſchter weiß ich nichts im Krieg, 


Als nicht bleſſiert zu ſein. 
Man geht getroſt von Sieg zu Sieg 
Gefahr gewohnt hinein; 

Hat abgepackt und aufgepackt 
Und weiter nichts ereilt, 


Als daß man auf dem Marſch ſich plackt, 


Im Lager langeweilt. 


Dann geht das Kantonieren an, 
Dem Bauer eine Laſt, 
Verdrießlich jedem Edelmann, 
Und Bürgern gar verhaßt. 
Sei höflich, man bedient dich ſchlecht, 
Den Grobian zur Not; 


Und nimmt man ſelbſt am Wirte Recht, 


Ißt man Profoßenbrot. 


Wenn endlich die Kanone brummt 
Und knattert 's klein Gewehr, 


Trompet' und Trab und Trommel ſummt, 


Da geht's wohl luſtig her; 
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Kriegsglück. 


Und wie nun das Gefecht befiehlt, 
Man weichet, man erneut's, 

Man retiriert, man avanciert — 
Und immer ohne Kreuz. 


Nun endlich pfeift Musketenblei 
Und trifft, will's Gott, das Bein, 
Und nun iſt alle Not vorbei, 

Man ſchleppt uns gleich hinein 

Zum Städtchen, das der Sieger deckt, 
Wohin man grimmig kam; 

Die Frauen, die man erſt erſchreckt, 
Sind liebenswürdig zahm. 


Da thut ſich Herz und Keller los, 
Die Küche darf nicht ruhn; 
Auf weicher Betten Flaumenſchoß 
Kann man ſich gütlich thun. 
Der kleine Flügelbube hupft, 
Die Wirtin raſtet nie, 
Sogar das Hemdchen wird zerzupft, 
Das nenn' ich doch Scharpie! 


Hat eine ſich den Helden nun 
Beinah' herangepflegt, 
So kann die Nachbarin nicht ruhn, 
Die ihn geſellig hegt. 
Ein drittes kommt wohl emſiglich, 
Am Ende fehlet keins, 
Und in der Mitte ſieht er ſich 
Des ſämtlichen Vereins. 


Der König hört von guter Hand, 
Man ſei voll Kampfesluſt; 
Da kömmt behende Kreuz und Band 
Und zieret Rock und Bruſt. 
Sagt, ob's für einen Martismann 
Wohl etwas Beſſ'res giebt! 
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Und unter Thränen ſcheidet man 55 
Geehrt ſo wie geliebt. 


— 4 — 
Offne Tafel. 


iele Gäſte wünſch' ich heut 
Mir zu meinem Tiſche! 
Speiſen ſind genug bereit, 
Vögel, Wild und Fiſche. 
Eingeladen ſind ſie ja, 5 
Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Schöne Kinder hoff' ich nun, 
Die von gar nichts wiſſen, 10 
Nicht, daß es was Hübſches ſei, 
Einen Freund zu küſſen. 
Eingeladen ſind ſie all', 
Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 15 
Sieh mir, ob fie kommen! 


Frauen denk' ich auch zu ſehn, 
Die den Ehegatten, 
Ward er immer brummiger, 
Immer lieber hatten. 20 
Eingeladen wurden ſie, 
Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Junge Herrn berief ich auch, 25 
Nicht im mind'ſten eitel, 
Die ſogar beſcheiden ſind 
Mit gefülltem Beutel; 
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Dieſe bat ich ſonderlich, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Männer lud ich mit Reſpekt, 

Die auf ihre Frauen 

Ganz allein, nicht nebenaus 

Auf die ſchönſte ſchauen. 

Sie erwiderten den Gruß, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Dichter lud ich auch herbei, 

Unſre Luſt zu mehren, 

Die weit lieber fremdes Lied 

Als ihr eignes hören. 

Alle dieſe ſtimmten ein, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Doch ich ſehe niemand gehn, 
Sehe niemand rennen! 
Suppe kocht und ſiedet ein, 
Braten will verbrennen. 
Ach, wir haben's, fürcht' ich nun, 
Zu genau genommen! 
Hänschen, ſag', was meinſt du wohl? 
Es wird niemand kommen. 


Hänschen, lauf und ſäume nicht, 
Ruf mir neue Gäſte! 
Jeder komme, wie er iſt, 
Das iſt wohl das beſte! 
Schon iſt's in der Stadt bekannt, 
Wohl iſt's aufgenommen. 
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Hänschen, mach die Thüren auf: 
Sieh nur, wie ſie kommen! 


r 


Rechenſchaft. 

Der Meiſter. 
F% der Wein ſoll reichlich fließen! 
- Nichts Verdrießlich's weh' uns an! 
Sage, willſt du mitgenießen, 
Haſt du deine Pflicht gethan? 


Einer. 

Zwei recht gute junge Leute 
Liebten ſich nur gar zu ſehr; 
Geſtern zärtlich, wütend heute, 
Morgen wär' es noch viel mehr; 
Senkte ſie hier das Genicke!, 
Dort zerrauft' er ſich das Haar; 
Alles bracht' ich ins Geſchicke, 
Und ſie ſind ein glücklich Paar. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Krächzen 
Haſt du heut ſchon abgethan. 


Einer. 
Warum weinſt du, junge Waiſe? 
„Gott! ich wünſche mir das Grab; 
Denn mein Vormund, leiſe, leiſe, 
Bringt mich an den Bettelſtab.“ 
Und ich kannte das Gelichter, 
Zog den Schächer vor Gericht, 
Streng' und brav ſind unſre Richter, 
Und das Mädchen bettelt nicht. 


1 Den Kopf. 
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Rechenſchaft. 89 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Krächzen 
Haſt du heut ſchon abgethan. 
Einer. 
Einem armen kleinen Kegel !, 
Der ſich nicht beſonders regt, 
Hat ein ungeheurer Flegel 
Heute grob ſich aufgelegt. 
Und ich fühlte mich ein Mannſen, 
Ich gedachte meiner Pflicht, 
Und ich hieb dem langen Hanſen 
Gleich die Schmarre durchs Geſicht. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Krächzen 
Haft du heut ſchon abgethan. 


Einer. 
Wenig hab' ich nur zu ſagen; 
Denn ich habe nichts gethan. 
Ohne Sorgen, ohne Plagen 
Nahm ich mich der Wirtſchaft an; 
Doch ich habe nichts vergeſſen, 
Ich gedachte meiner Pflicht: 
Alle wollten ſie zu eſſen, 
Und an Eſſen fehlt' es nicht. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Krächzen 
Haſt du heut ſchon abgethan. 


Kegel, . das uneheliche Kind (ſo in „Kind und Kegel“), dann 
Burſch; ſo hier. 
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Einer. 
Einer wollte mich erneuen, 
Macht' es ſchlecht: Verzeih' mir, Gott! 
Achſelzucken, Kümmereien! 
Und er hieß ein Patriot.“ 
Ich verfluchte das Gewäſche, 
Rannte meinen alten Lauf. 
Narre! wenn es brennt, ſo löſche, 
Hat's gebrannt, bau wieder auf! 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Krächzen 
Haft du heut ſchon abgethan. 


Meiſter. 
Jeder möge ſo verkünden, 
Was ihm heute wohlgelang! 
Das iſt erſt das rechte Zünden, 
Daß entbrenne der Geſang. 
Keinen Druckſer hier zu leiden, 
Sei ein ewiges Mandat! 
Nur die Lumpe ſind beſcheiden, 
Brave freuen ſich der That. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Krächzen 
Haben wir nun abgethan. 


Drei Stimmen. 
Heiter trete jeder Sänger 
Hochwillkommen in den Saal: 
Denn nur mit dem Grillenfänger 
Halten wir's nicht liberal; 


1 Goethe mißbilligte die Beſtrebungen derer, die den Haß gegen die Fremd⸗ 
herrſchaft ſchürten; ihm war es nur um die geiſtige Einheit Deutſchlands zu thun. 
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Ergo bibamus! 91 


Fürchten hinter dieſen Launen, 
Dieſem ausſtaffierten Schmerz, 
Dieſen trüben Augenbraunen 
Leerheit oder ſchlechtes Herz. 


Chor. 
Niemand ſoll nach Weine lechzen! 
Doch kein Dichter ſoll heran, 
Der das Achzen und das Krächzen 
Nicht zuvor hat abgethan! 


n 
e 


Ergo bibamus! 


Mier find wir verſammelt zu löblichem Thun; 
Drum, Brüderchen! Ergo bibamus! 
Die Gläſer, ſie klingen, Geſpräche, ſie ruhn, 
Beherziget Ergo bibamus! 
Das heißt noch ein altes, ein tüchtiges Wort: 
Es paſſet zum Erſten und paſſet ſo fort, 
Und ſchallet ein Echo vom feſtlichen Ort, 
Ein herrliches Ergo bibamus! 


Ich hatte mein freundliches Liebchen geſehn, 
Da dacht' ich mir: Ergo bibamus! 
Und nahte mich freundlich; da ließ ſie mich ſtehn. 
Ich half mir und dachte: Bibamus! 
Und wenn ſie verſöhnet euch herzet und küßt, 
Und wenn ihr das Herzen und Küſſen vermißt; 
So bleibet nur, bis ihr was Beſſeres wißt, 
Beim tröſtlichen Ergo bibamus! 


Mich ruft mein Geſchick von den Freunden hinweg; 
Ihr Redlichen! Ergo bibamus! 

Ich ſcheide von hinnen mit leichtem Gepäck; 
Drum doppeltes Ergo bibamus! 


92 Gedichte: Geſellige Lieder. 


Und was auch der Filz von dem Leibe ſich ſchmorgt!, 
So bleibt für den Heitern doch immer geſorgt, 
Weil immer dem Frohen der Fröhliche borgt; 

Drum, Brüderchen Ergo bibamus! 


Was ſollen wir ſagen zum heutigen Tag! 
Ich dächte nur: Ergo bibamus! 

Er iſt nun einmal von beſonderem Schlag; 
Drum immer aufs neue: Bibamus! 

Er führet die Freude durchs offene Thor, 

Es glänzen die Wolken, es teilt ſich der Flor, 

Da ſcheint uns ein Bildchen, ein göttliches?, vor; 
Wir klingen und ſingen: Bibamus! 


— 85 
Muſen und Grazien in der Mark.? 


wie iſt die Stadt ſo wenig! 
Laßt die Maurer künftig ruhn! 
Unſre Bürger, unſer König 
Könnten wohl was Beſſers thun. 
Ball und Oper wird uns töten; 
Liebchen, komm auf meine Flur! 
Denn beſonders die Poeten, 
Die verderben die Natur. 


O wie freut es mich, mein Liebchen, 
Daß du ſo natürlich biſt; 
Unſre Mädchen, unſre Bübchen 
Spielen künftig auf dem Miſt! 
Und auf unſern Promenaden 
Zeigt ſich erſt die Neigung ſtark. 
Liebes Mädchen! laß uns waten, 


1 Shmorgen (mit „Schmer“ und „ſchmieren“ zuſammenhängend), ſoviel 
wie „ſchmutzig knauſern“. — 2 Die Göttin der Freude. — 3 Gerichtet gegen den 
„Kalender der Muſen und Grazien für 1796“, herausgegeben von Fr. W. Auguſt 
Schmidt, Pfarrer zu Werneuchen in der Mittelmark, deſſen platte Natürlichkeits⸗ 
poeſie Goethe auch in den „Kenien“ verſpottet hat. 
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Muſen und Grazien in der Mark. 


Dann im Sand uns zu verlieren, 
Der uns keinen Weg verſperrt! 
Dich den Anger hinzuführen, 

Wo der Dorn das Röckchen zerrt! 
Zu dem Dörfchen laß uns ſchleichen, 
Mit dem ſpitzen Turme hier; 

Welch ein Wirtshaus ſondergleichen! 
Trocknes Brot und ſaures Bier! 

Sagt mir nichts von gutem Boden, 
Nichts vom Magdeburger Land! 
Unſre Samen, unſre Toten 
Ruhen in dem leichten Sand. 
Selbſt die Wiſſenſchaft verlieret 
Nichts an ihrem raſchen Lauf; 
Denn bei uns, was vegetieret, 
Alles keimt getrocknet auf. 

Geht es nicht in unſerm Hofe 
Wie im Paradieſe zu? 

Statt der Dame, ſtatt der Zofe 
Macht die Henne glu! glu! glu! 
Uns beſchäftigt nicht der Pfauen, 
Nur der Gänſe Lebenslauf; 
Meine Mutter zieht die grauen, 
Meine Frau die weißen auf. 

Laß den Witzling uns beſticheln! 
Glücklich, wenn ein deutſcher Mann 
Seinem Freunde, Vetter Micheln, 
Guten Abend bieten kann. 

Wie iſt der Gedanke labend: 
Solch ein Edler bleibt uns nah! 
Immer ſagt man: „Geſtern Abend 
War doch Vetter Michel da!“ 


Und in unſern Liedern keimet 
Silb' aus Silbe, Wort aus Wort. 
Ob ſich gleich auf deutſch nichts reimet, 
Reimt der Deutſche dennoch fort. 
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Ob es kräftig oder zierlich, 
Geht uns ſo genau nicht an; 
Wir ſind bieder und natürlich, 
Und das iſt genug gethan. 


— 
r 


Gpiphaniasfeſt.! 


Die heil'gen drei König' mit ihrem Stern, 
= Sie len, fie trinken, und bezahlen nicht gern; 
Sie eſſen gern, ſie trinken gern, 
Sie eſſen, trinken, und bezahlen nicht gern. 
Die heil'gen drei König' ſind kommen allhier, 
Es ſind ihrer drei und ſind nicht ihrer vier; 
Und wenn zu dreien der vierte wär', 
So wär' ein heil'ger drei König mehr. 


Ich erſter bin der weiß' und auch der ſchön', 
Bei Tage ſolltet ihr erſt mich ſehn! 
Doch ach! mit allen Spezerei'n 
Werd' ich ſein Tag kein Mädchen mehr erfreun.? 


Ich aber bin der braun' und bin der lang', 
Bekannt bei Weibern wohl und bei Geſang. 
Ich bringe Gold ſtatt Spezerei'n, 

Da werd' ich überall willkommen ſein. 

Ich endlich bin der ſchwarz' und bin der klein' 
Und mag auch wohl einmal recht luſtig ſein. 
Ich eſſe gern, ich trinke gern, 

Ich eſſe, trinke, und bedanke mich gern. 

Die heil'gen drei König’ find wohlgeſinnt, 
Sie ſuchen die Mutter und das Kind; 

Der Joſeph fromm ſitzt auch dabei, 


D 


Der Ochs und Eſel liegen auf der Streu. 


Gedichtet zum heiligen Dreikönigstag (8. Januar) 1781 und in herzoglicher 


Geſeliſchaft durch Corona Schroͤter und zwei Sanger aufgeführt. — 2 D. h. ſeitdem 


er, 


von Corona Schroͤter geſungen, ſelbſt zum Madchen geworden zu ſein ſcheint. 
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Epiphaniasfeſt. Die Luſtigen von Weimar. 95 


Wir bringen Myrrhen, wir bringen Gold, 
Dem Weihrauch ſind die Damen hold; 
Und haben wir Wein von gutem Gewächs, 
So trinken wir drei ſo gut als ihrer ſechs. 


Da wir nun hier ſchöne Herrn und Fraun, 
Aber keine Ochſen und Eſel ſchaun; 
So ſind wir nicht am rechten Ort 
Und ziehen unſeres Weges weiter fort. 


. 
Die Tuſtigen von Weimar.! 


onnerstag nach Belvedere?, 

Freitag geht's nach Jena fort; 
Denn das iſt, bei meiner Ehre, 
Doch ein allerliebſter Ort! 
Samstag iſt's, worauf wir zielen, 
Sonntag rutſcht man auf das Land; 
Zwäzen, Burgau, Schneidemühlen 
Sind uns alle wohlbekannt. 


Montag reizet uns die Bühne; 
Dienstag ſchleicht dann auch herbei, 
Doch er bringt zu ſtiller Sühne 
Ein Rapuſchchen? frank und frei. 
Mittwoch fehlt es nicht an Rührung; 
Denn es gibt ein gutes Stück. 
Donnerstag lenkt die Verführung 
Uns nach Belveder' zurück. 


Und es ſchlingt ununterbrochen 
Immer ſich der Freudenkreis 
Durch die zweiundfunfzig Wochen, 
Wenn man's recht zu führen weiß. 


1 Am 15. Januar 1813 gedichtet in Erinnerung an die heitere Lebensanſchauung 
und Lebensführung von Goethes Frau, ihrer Geſellſchafterin Karoline Ullrich und 
der Schauspielerin Engels. — 2 Bei Weimar. — 3 Orte bei Jena. — + Rapuſe, 
ein Kartenſpiel. 
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Spiel und Tanz, Geſpräch, Theater, 


Sie erfriſchen unſer Blut; 
Laßt den Wienern ihren Prater: 
Weimar, Jena, da iſt's gut! 


— — 


Sizilianiſches Lied. 


I ſchwarzen Augelein! 
Wenn ihr nur winket, 
Es fallen Häuſer ein, 

Es fallen Städte; 

Und dieſe Leimenwand 

Vor meinem Herzen — 
Bedenk' doch nur einmal — 
Die ſollt' nicht fallen! 


—— 


Schweizerlied. 


m m 1 
Bin i geſä 
Ha de Vögle 
Zugeſchaut; 
Hänt geſunge, 
Hänt geſprunge, 
Hänt's Neſtli 
Gebaut. 


In ä Garte 
Bin i geſtande, 
Ha de Imbli 
Zugeſchaut; 
Hänt gebrummet, 
Hänt geſummet, 
Hänt Zelli 
Gebaut. 
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j Sizilianiſches Lied. Schweizerlied. Finniſches Lied. 


Uf d' Wieſe 
Bin i gange, 
Lugt' i Summer⸗ 
Vögle a; 
Hänt geſoge, 
Hänt gefloge, 
Gar z' ſchön hänt es 
Gethan. 

Und da kummt nu 
Der Hanſel, 
Und da zeig' i 
Em froh, 
Wie ſie's mache, 
Und mer lache 
Und mache's 
Au ſo. 

ee 


Linniſches Lied. 


N der liebe Wohlbekannte, 
Völlig ſo, wie er geſchieden; 
Kuß erkläng' an ſeinen Lippen, 

Hätt' auch Wolfsblut ſie gerötet; 
Ihm den Handſchlag gäb' ich, wären 
Seine Fingerſpitzen Schlangen. 

Wind! o hätteſt du Verſtändnis, 
Wort' um Worte trügſt du wechſelnd, 
Sollt' auch einiges verhallen, 
Zwiſchen zwei entfernten Liebchen. 

Gern entbehrt' ich gute Biſſen, 
Prieſters Tafelfleiſch vergäß' ich, 
Eher als dem Freund entſagen, 

Den ich Sommers raſch bezwungen, 
Winters langer Weil’ bezähmte. 


HR 


Goethe. I 
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Zigennerlied. 


m Nebelgerieſel, im tiefen Schnee, 
Im wilden Wald in der Winternacht, 
Ich hörte der Wölfe Hungergeheul, 
Ich hörte der Eulen Geſchrei: 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


Ich ſchoß einmal eine Katz' am Zaun, 
Der Anne, der Her’, ihre ſchwarze liebe Katz'. 
Da kamen des Nachts ſieben Werwölf' zu mir, 
Waren ſieben, ſieben Weiber vom Dorf. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


Ich kannte ſie all', ich kannte ſie wohl, 
Die Anne, die Urſel, die Käth', 
Die Lieſe, die Barbe, die Ev', die Beth; 
Sie heulten im Kreiſe mich an. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


Da nannt' ich ſie alle bei Namen laut: 
„Was willſt du, Anne? was willſt du, Beth?“ 
Da rüttelten ſie ſich, da ſchüttelten ſie ſich 
Und liefen und heulten davon. 

Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


En EN 
ADE AN 
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Balladen. 


Märchen, noch ſo wunderbar, 
Dichterkünſte machen's wahr. 


7 * 


10 


Mignon. 

Ruft du das Land, wo die Zitronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn, 

Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht, 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 

Kennſt du das Haus? Auf Säulen ruht ſein Dach, 

Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, gethan? 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Beſchützer, ziehn. 

Kennſt du den Berg und ſeinen Wolkenſteg? ! 

Das Maultier ſucht im Nebel ſeinen Weg; 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut; 
Es ſtürzt der Fels und über ihn die Flut, 
Kennſt du ihn wohl? 

Dahin! Dahin 
Geht unſer Weg, o Vater, laß uns ziehn! 

ee 


Der Fünger. 


Mo, hör' ich draußen vor dem Thor, 
5 Was auf der Brücke ſchallen? 
Laß den Geſang vor unſerm Ohr 

Im Saale widerhallen! 


1 Der Weg über den St. Gotthardt iſt gemeint. 
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Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe kam, der König rief: 
„Laßt mir herein den Alten!“ 


„Gegrüßet ſeid mir, edle Herrn, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 


Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 


Wer kennet ihre Namen? 
Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 


Schließt, Augen, euch; hier iſt nicht Zeit, 


Sich ſtaunend zu ergötzen.“ 


Der Sänger drückt' die Augen ein 
Und ſchlug in vollen Tönen; 
Die Ritter ſchauten mutig drein 
Und in den Schoß die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ, ihn zu ehren für ſein Spiel, 
Eine goldne Kette holen. 


„Die goldne Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb den Rittern, 
Vor deren kühnem Angeſicht 
Der Feinde Lanzen ſplittern! 
Gieb ſie dem Kanzler, den du haſt, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laſten tragen! 


„Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 
Der in den Zweigen wohnet; 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. 
Doch darf ich bitten, bitt' ich eins: 
Laß mir den beſten Becher Weins 
In purem Golde reichen!“ 


Er ſetzt' ihn an, er trank ihn aus: 
„O Trank voll ſüßer Labe! 
O wohl dem hochbeglückten Haus, 
Wo das iſt kleine Gabe! 
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Das Veilchen. Der untreue Knabe. 


Ergeht's Euch wohl, ſo denkt an mich, 
Und danket Gott ſo warm, als ich 
Für dieſen Trunk Euch danke.“ 


— — 
Das Veilchen. 
in Veilchen auf der Wieſe ſtand 
Gebückt in ſich und unbekannt; 


Es war ein herzig's Veilchen. 
Da kam eine junge Schäferin, 


Mit leichtem Schritt und munterm Sinn, 


Daher, daher, 
Die Wieſe her, und ſang. 


„Ach!“ denkt das Veilchen, „wär' ich nur 


Die ſchönſte Blume der Natur, 
Ach, nur ein kleines Weilchen, 


Bis mich das Liebchen abgepflückt 


Und an dem Buſen matt gedrückt, 
Ach nur, ach nur 
Ein Viertelſtündchen lang!“ 


Ach! aber ach! das Mädchen kam 
Und nicht in acht das Veilchen nahm, 
Ertrat das arme Veilchen. 


Es ſank und ſtarb und freut' ſich noch: 


„Und ſterb' ich denn, ſo ſterb' ich doch 
Durch ſie, durch ſie, 
Zu ihren Füßen doch.“ 


Der untreue Knabe. 


8 war ein Knabe frech genung, 
War erſt aus Frankreich kommen, 


Der hatt' ein armes Mädel jung 
Gar oft in Arm genommen, 
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Und liebgekoſt und liebgeherzt, 
Als Bräutigam herumgeſcherzt 
Und endlich fie verlaſſen. 


Das braune Mädel das erfuhr, 
Vergingen ihr die Sinnen, 
Sie lacht' und weint' und bet't' und ſchwur; 
So fuhr die Seel' von hinnen. 
Die Stund', da ſie verſchieden war, 
Wird bang dem Buben, grauſt ſein Haar, 
Es treibt ihn fort zu Pferde. 


Er gab die Sporen kreuz und quer 
Und ritt auf alle Seiten, 
Herüber, hinüber, hin und her, 
Kann keine Ruh' erreiten, 
Reit't ſieben Tag' und ſieben Nacht; 
Es blitzt und donnert, ſtürmt und kracht, 
Die Fluten reißen über. 


Und reit't in Blitz und Wetterſchein 
Gemäuerwerk entgegen, 
Bind't's Pferd hauß' an und kriecht hinein 
Und duckt ſich vor dem Regen. 
Und wie er tappt, und wie er fühlt, 
Sich unter ihm die Erd' erwühlt; 
Er ſtürzt wohl hundert Klafter. 

Und als er ſich ermannt vom Schlag, 
Sieht er drei Lichtlein ſchleichen. 
Er rafft ſich auf und krabbelt nach; 
Die Lichtlein ferne weichen; 
Irr' führen ihn, die Quer' und Läng', 
Treppauf, treppab, durch enge Gäng', 
Verfallne wüſte Keller. 

Auf einmal ſteht er hoch im Saal, 
Sieht ſitzen hundert Gäſte, 
Hohläugig grinſen allzumal 
Und winken ihm zum Feſte. 
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Erlkönig. 105 


Er ſieht ſein Schätzel unten an 
Mit weißen Tüchern angethan, 
Die wend't ſich —! 


er 
Erlkönig. 


er reitet Jo ſpät durch Nacht und Wind? 
Es iſt der Vater mit ſeinem Kind; 

Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 

Er faßt ihn ſicher, er hält ihn warm. 


„Mein Sohn, was birgſt du fo bang dein Geſicht?“ — 
„Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht? 
Den Erlenkönig mit Kron' und Schweif?“ — 
„Mein Sohn, es iſt ein Nebelſtreif.“ — 


„Du liebes Kind, komm, geh mit mir! 
Gar ſchöne Spiele ſpiel' ich mit dir; 
Manch' bunte Blumen ſind an dem Strand; 
Meine Mutter hat manch' gülden Gewand.“ 


„Mein Vater, mein Vater, und höreſt du nicht, 
Was Erlenkönig mir leiſe verſpricht?“ — 
„Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind! 
In dürren Blättern ſäuſelt der Wind.“ — 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter ſollen dich warten ſchön; 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 
Und wiegen und tanzen und ſingen dich ein.“ — 


„Mein Vater, mein Vater, und ſiehſt du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düſtern Ort?“ — 
„Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' es genau; 


Es ſcheinen die alten Weiden ſo grau.“ — 


1 In „Claudine von Villa Bella“ (Band 19 unfrer Ausgabe) bricht Crugantino, 


der das Gedicht vorträgt, ab, da Claudine ohnmächtig wird; daher der Schluß 
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„Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt; 
Und biſt du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt.“ — 
„Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leids gethan!“ — 


Dem Vater grauſet's, er reitet geſchwind, 
Er hält in Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Mühe und Not; 

In ſeinen Armen das Kind war tot. 


— — 


Der Ciſcher. 


Dor Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran, 

Sah nach dem Angel ruhevoll, 

Kühl bis ans Herz hinan. 

Und wie er ſitzt, und wie er lauſcht, 

Teilt ſich die Flut empor; 

Aus dem bewegten Waſſer rauſcht 

Ein feuchtes Weib hervor. 


Sie ſang zu ihm, ſie ſprach zu ihm: 
„Was lockſt du meine Brut 
Mit Menſchenwitz! und Menſchenliſt 
Hinauf in Todesglut?? 
Ach wüßteſt du, wie's Fiſchlein? iſt 
So wohlig auf dem Grund, 
Du ſtiegſt herunter, wie du biſt, 
Und würdeſt erſt geſund. 


„Labt ſich die liebe Sonne! nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer? 
Kehrt wellenatmend ihr Geſicht 
Nicht doppelt ſchöner her? 


Witz in dem älteren Sinne von Verſtand, Klugheit (wie noch jetzt in 
Mutterwis). — 2 In die tödliche Glut der Sonne. — 3 Dativ. — 4 Nach der 
antiken Anſchauung vom Sonnengott, der abends in das Meer taucht. 
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Der Fiſcher. Der König in Thule. 107 


Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverklärte Blau? 

Lockt dich dein eigen Angeſicht 
Nicht her in ew'gen Tau?“ 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Netzt' ihm den nackten Fuß; 
Sein Herz wuchs ihm ſo ſehnſuchtsvoll, 

Wie bei der Liebſten Gruß. 

Sie ſprach zu ihm, ſie ſang zu ihm; 

Da war's um ihn geſchehn: 

Halb zog ſie ihn, halb ſank er hin, 

Und ward nicht mehr geſehn. 


HR 
Der Rönig in Thule. 


3 war ein König in Thule 
Gar treu bis an das Grab, 
Dem ſterbend ſeine Buhle 
Einen goldnen Becher gab. 


Es ging ihm nichts darüber, 
Er leert' ihn jeden Schmaus; 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er trank daraus. 


Und als er kam zu ſterben, 
Zählt' er ſeine Städt' im Reich, 
Gönnt' alles ſeinem Erben, 
Den Becher nicht zugleich. 


Er ſaß beim Königsmahle, 
Die Ritter um ihn her, 
Auf hohem Väterſaale, 
Dort auf dem Schloß am Meer. 


Thule, „Ultima Thule“, ſchon bei Vergil (Georgica I, V. 30) Bezeich⸗ 
nung für den äußerſten Punkt des Erdkreiſes. 
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Dort ſtand der alte Zecher, 
Trank letzte Lebensglut, 
Und warf den heil'gen Becher 
Hinunter in die Flut. 20 


Er ſah ihn ſtürzen, trinken, 
Und ſinken tief ins Meer. 
Die Augen thäten ihm ſinken; 
Trank nie einen Tropfen mehr. 


— — 


Das Blümlein Wunderſchön. 
Lied des gefangnen Grafen. 


Graf. 

ch kenn' ein Blümlein Wunderſchön 

Und trage darnach Verlangen; 
Ich möcht' es gerne zu ſuchen gehn, 
Allein ich bin gefangen. 
Die Schmerzen ſind mir nicht gering; 5 
Denn als ich in der Freiheit ging, 
Da hatt' ich es in der Nähe. 


Von dieſem ringsum ſteilen Schloß 
Laſſ' ich die Augen ſchweifen, 
Und kann's von hohem Turmgeſchoß 10 
Mit Blicken nicht ergreifen; 
Und wer mir's vor die Augen brächt', 
Es wäre Ritter oder Knecht, 
Der ſollte mein Trauter bleiben. 


Roſe. 
Ich blühe ſchön und höre dies 15 
Hier unter deinem Gitter. 
Du meineſt mich, die Roſe, gewiß, 
Du edler, armer Ritter! 
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Das Blümlein Wunderſchön. 


Du haſt gar einen hohen Sinn, 

Es herrſcht die Blumenkönigin 

Gewiß auch in deinem Herzen. 
Graf. 

Dein Purpur iſt aller Ehren wert 

Im grünen Überkleide; 


Darob das Mädchen dein begehrt, 


Wie Gold und edel Geſchmeide. 


Dein Kranz erhöht das ſchönſte Geſicht: 


Allein du biſt das Blümchen nicht, 
Das ich im ſtillen verehre. 
Lilie. 
Das Röslein hat gar ſtolzen Brauch 
Und ſtrebet immer nach oben; 
Doch wird ein liebes Liebchen auch 
Der Lilie Zierde loben. 
Wem's Herze ſchlägt in treuer Bruſt 
Und iſt ſich rein, wie ich, bewußt, 
Der hält mich wohl am höchſten. 
Graf. 
Ich nenne mich zwar keuſch und rein, 
Und rein von böſen Fehlen; 
Doch muß ich hier gefangen ſein 
Und muß mich einſam quälen. 
Du biſt mir zwar ein ſchönes Bild 


Von mancher Jungfrau, rein und mild: 


Doch weiß ich noch was Lieber's. 
Nelke. 

Das mag wohl ich, die Nelke, ſein, 

Hier in des Wächters Garten, 

Wie würde ſonſt der Alte mein 

Mit ſo viel Sorgen warten? 

Im ſchönen Kreis der Blätter Drang, 

Und Wohlgeruch das Leben lang, 

Und alle tauſend Farben. 
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Graf. 
Die Nelke ſoll man nicht verſchmähn, 
Sie iſt des Gärtners Wonne: 
Bald muß ſie in dem Lichte ſtehn, 
Bald ſchützt er ſie vor Sonne; 
Doch was den Grafen glücklich macht, 
Es iſt nicht ausgeſuchte Pracht, 
Es iſt ein ſtilles Blümchen. 

Veilchen. 

Ich ſteh' verborgen und gebückt 
Und mag nicht gerne ſprechen, 
Doch will ich, weil ſich's eben ſchickt, 
Mein tiefes Schweigen brechen. 
Wenn ich es bin, du guter Mann, 
Wie ſchmerzt mich's, daß ich hinauf nicht kann 
Dir alle Gerüche ſenden. 

Graf. 
Das gute Veilchen ſchätz' ich ſehr; 


Es iſt ſo gar beſcheiden 


Und duftet ſo ſchön; doch brauch' ich mehr 
In meinem herben Leiden. 

Ich will es euch nur eingeſtehn: 

Auf dieſen dürren Felſenhöhn 

Iſt's Liebchen nicht zu finden. 


Doch wandelt unten, an dem Bach, 
Das treuſte Weib der Erde 
Und ſeufzet leiſe manches Ach, 
Bis ich erlöſet werde. 
Wenn ſie ein blaues Blümchen bricht 
Und immer ſagt: „Vergiß mein nicht!“ 
So fühl' ich's in der Ferne. 


Ja, in der Ferne fühlt ſich die Macht, 
Wenn zwei ſich redlich lieben; 
Drum bin ich in des Kerkers Nacht 
Auch noch lebendig geblieben 
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Und wenn mir faſt das Herze bricht, 
So ruf' ich nur: „Vergiß mein nicht!“ 
Da komm' ich wieder ins Leben. 


— — 
Ritter Kurts Brautfahrt. 


M* des Bräutigams Behagen 
Schwingt ſich Ritter Kurt auf's Roß; 
Zu der Trauung ſoll's ihn tragen, 
Auf der edlen Liebſten Schloß, 
Als am öden Felſenorte 
Drohend ſich ein Gegner naht; 
Ohne Zögern, ohne Worte 
Schreiten ſie zu raſcher That. 
Lange ſchwankt des Kampfes Welle, 
Bis ſich Kurt im Siege freut; 
Er entfernt ſich von der Stelle, 
Überwinder und gebläut. 
Aber was er bald gewahret 
In des Buſches Zitterſchein! 
Mit dem Säugling ſtill gepaaret 
Schleicht ein Liebchen durch den Hain. 
Und ſie winkt ihm auf das Plätzchen: 
„Lieber Herr, nicht ſo geſchwind! 
Habt Ihr nichts an Euer Schätzchen, 
Habt Ihr nichts für Euer Kind?“ 
Ihn durchglühet ſüße Flamme, 
Daß er nicht vorbei begehrt, 
Und er findet nun die Amme, 
Wie die Jungfrau, liebenswert. 
Doch er hört die Diener blaſen, 
Denket nun der hohen Braut, 
Und nun wird auf ſeinen Straßen 
Jahresfeſt und Markt ſo laut, 


1 Im älteren Sinne S Mutter. 
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Und er wählet in den Buden 
Manches Pfand zu Lieb' und Huld; 
Aber ach! da kommen Juden 

Mit dem Schein vertagter Schuld. 


Und nun halten die Gerichte 
Den behenden Ritter auf. 
O verteufelte Geſchichte! 
Heldenhafter Lebenslauf! 
Soll ich heute mich gedulden? 
Die Verlegenheit iſt groß. 
Widerſacher, Weiber, Schulden, 
Ach! kein Ritter wird ſie los. 


Hochzeitlied. 


M' ſingen und ſagen vom Grafen ſo gern, 
Der hier in dem Schloſſe gehauſet, 

Da, wo ihr den Enkel des ſeligen Herrn, 

Den heute vermählten, beſchmauſet. 

Nun hatte ſich jener im heiligen Krieg 

Zu Ehren geſtritten durch mannigen Sieg, 
Und als er zu Hauſe vom Röſſelein ſtieg, 
Da fand er ſein Schlöſſelein oben; 

Doch Diener und Habe zerſtoben. 


Da biſt du nun, Gräflein, da biſt du zu Haus, 


Das Heimiſche findeſt du ſchlimmer! 

Zum Fenſter, da ziehen die Winde hinaus, 
Sie kommen durch alle die Zimmer. 

Was wäre zu thun in der herbſtlichen Nacht? 


So hab' ich doch manche noch ſchlimmer vollbracht, 


Der Morgen hat alles wohl beſſer gemacht. 
Drum raſch bei der mondlichen Helle 
Ins Bett, in das Stroh, ins Geſtelle. 


Und als er im willigen Schlummer ſo lag, 
Bewegt es ſich unter dem Bette. 
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Die Ratte, die raſchle, ſo lange ſie mag! 
Ja, wenn ſie ein Bröſelein hätte! 
Doch ſiehe! da ſtehet ein winziger Wicht, 
Ein Zwerglein ſo zierlich mit Ampelenlicht, 
Mit Rednergebärden und Sprechergewicht, 
Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 
Der, ſchläft er nicht, möcht' er doch ſchlafen. 
Wir haben uns Feſte hier oben erlaubt, 
Seitdem du die Zimmer verlaſſen, 
Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 
So dachten wir eben zu praſſen. 
Und wenn du vergönneſt, und wenn dir nicht graut, 
So ſchmauſen die Zwerge, behaglich und laut, 
Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut. 
Der Graf im Behagen des Traumes: 
„Bedienet euch immer des Raumes!“ 
Da kommen drei Reiter, ſie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gehalten; 
Dann folget ein ſingendes, klingendes Chor 
Poſſierlicher, kleiner Geſtalten; 
Und Wagen auf Wagen mit allem Gerät, 
Daß einem ſo Hören und Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Schlöſſern der Könige ſteht; 
Zuletzt auf vergoldetem Wagen 
Die Braut und die Gäſte getragen. 
So rennet nun alles in vollem Galopp 
Und kürt ſich im Saale ſein Plätzchen; 
Zum Drehen und Walzen und luſtigen Hopp 
Erkieſet ſich jeder ein Schätzchen. 
Da pfeift es und geigt es und klinget und klirrt, 
Da ringelt's und ſchleift es und rauſchet und wirrt, 
Da piſpert's und kniſtert's und flüſtert's und ſchwirrt; 
Das Gräflein, es blicket hinüber, 
Es dünkt ihn, als läg' er im Fieber. 
Nun dappelt's und rappelt's und klappert's im Saal 
Von Bänken und Stühlen und Tiſchen, 
Goethe. I. 8 
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Da will nun ein jeder am feſtlichen Mahl 
Sich neben dem Liebchen erfriſchen; 

Sie tragen die Würſte, die Schinken ſo klein 
Und Braten und Fiſch und Geflügel herein; 
Es kreiſet beſtändig der köſtliche Wein. 

Das toſet und koſet jo lange, 

Verſchwindet zuletzt mit Geſange. 


Und ſollen wir ſingen, was weiter geſchehn, 
So ſchweige das Toben und Toſen! 
Denn was er, ſo artig, im kleinen geſehn, 
Erfuhr er, genoß er im großen. 
Trompeten und klingender, ſingender Schall, 
Und Wagen und Reiter und bräutlicher Schwall, 
Sie kommen und zeigen und neigen ſich all' 
Unzählige, ſelige Leute. 
So ging es und geht es noch heute. 


RE 
Der Schatzgräber. 


Irm am Beutel, krank am Herzen, 
Schleppt' ich meine langen Tage. 

Armut iſt die größte Plage, 

Reichtum iſt das höchſte Gut! 

Und, zu enden meine Schmerzen, 

Ging ich, einen Schatz zu graben. 

„Meine Seele ſollſt du haben!“ 

Schrieb ich hin mit eignem Blut. 
Und jo zog ich Kreiſ' um Kreiſe, 

Stellte wunderbare Flammen, 

Kraut und Knochenwerk zuſammen: 

Die Beſchwörung war vollbracht. 

Und auf die gelernte Weiſe 

Grub ich nach dem alten Schatze 

Auf dem angezeigten Platze: 

Schwarz und ſtürmiſch war die Nacht. 
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Der Schatzgräber. Der Rattenfänger. 


Und ich ſah ein Licht von weiten, 
Und es kam gleich einem Sterne 
Hinten aus der fernſten Ferne, 

Eben als es Zwölfe ſchlug. 

Und da galt kein Vorbereiten. 
Heller ward's mit einem Male 
Von dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein ſchöner Knabe trug. 

Holde Augen ſah ich blinken 
Unter dichtem Blumenkranze; 

In des Trankes Himmelsglanze 
Trat er in den Kreis herein. 

Und er hieß mich freundlich trinken; 
Und ich dacht': „Es kann der Knabe 
Mit der ſchönen, lichten Gabe 
Wahrlich nicht der Böſe ſein. 

„Trinke Mut des reinen Lebens! 
Dann verſtehſt du die Belehrung, 
Kommſt mit ängſtlicher Beſchwörung 
Nicht zurück an dieſen Ort. 

Grabe hier nicht mehr vergebens! 
Tages Arbeit, abends Gäſte! 
Saure Wochen, frohe Feſte! 
Sei dein künftig Zauberwort.“ 
— 
Der Vattenfünger. 

ch bin der wohlbekannte Sänger, 

Der vielgereiſte Rattenfänger, 

Den dieſe altberühmte Stadt 

Gewiß beſonders nötig hat. 

Und wären's Ratten noch ſo viele, 

Und wären Wieſel mit im Spiele, 

Von allen ſäubr' ich dieſen Ort, 

Sie müſſen miteinander fort. 


1 Vorbereitung war unmöglich. 
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Dann iſt der gut gelaunte Sänger 
Mitunter auch ein Kinderfänger, 
Der ſelbſt die wildeſten bezwingt, 
Wenn er die goldnen Märchen ſingt. 
Und wären Knaben noch ſo trutzig, 
Und wären Mädchen noch ſo ſtutzig!, 
In meine Saiten greif' ich ein, 
Sie müſſen alle hinterdrein. 


Dann iſt der vielgewandte Sänger 
Gelegentlich ein Mädchenfänger; 
In keinem Städtchen langt' er an, 
Wo er's nicht mancher angethan. 
Und wären Mädchen noch ſo blöde, 
Und wären Weiber noch ſo ſpröde, 
Doch allen wird ſo liebebang 
Bei Zauberſaiten und Geſang. 

(Von Anfang.) 


— — — 
Die Spinnerin. 


A* ich ſtill und ruhig ſpann, 
Ohne nur zu ſtocken, 

Trat ein ſchöner junger Mann 
Nahe mir zum Rocken. 


Lobte, was zu loben war, 
Sollte das was ſchaden? 
Mein dem Flachſe gleiches Haar 
Und den gleichen Faden. 


Ruhig war er nicht dabei, 
Ließ es nicht beim alten; 
Und der Faden riß entzwei, 
Den ich lang' erhalten. 


Widerſpenſtig, hartnäckig. 
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Die Spinnerin. Bor Gericht. 7 


Und des Flachſes Steingewicht! 
Gab noch viele Zahlen; 
Aber, ach! ich konnte nicht 
Mehr mit ihnen prahlen. 


Als ich ſie zum Weber trug, 
Fühlt' ich was ſich regen, 
Und mein armes Herze ſchlug 
Mit geſchwindern Schlägen. 


Nun, beim heißen Sonnenſtich, 
Bring' ich's auf die Bleiche, 
Und mit Mühe bück' ich mich 
Nach dem nächſten Teiche. 


Was ich in dem Kämmerlein 
Still und fein geſponnen, 


Kommt — wie kann es anders ſein? — 
Endlich an die Sonnen. 
— — 


Vor Gericht. 


on wem ich es habe, das ſag' ich euch nicht, 
Das Kind in meinem Leib. 

„Pfui!“ ſpeit ihr aus: „Die Hure da!“ 

Bin doch ein ehrlich Weib. 


Mit wem ich mich traute, das ſag' ich euch nicht. 
Mein Schatz iſt lieb und gut, 
Trägt er eine goldene Kett' am Hals, 
Trägt er einen ſtrohernen Hut.? 


Soll Spott und Hohn getragen ſein, 
Trag' ich allein den Hohn. 
Ich kenn' ihn wohl, er kennt mich wohl, 
Und Gott weiß auch davon. 


1 Gewichtſtein, allgemein für Gewichtbezeichnung. — 2 Mag er ein hoch— 
ſtehender oder geringer Mann ſein. 
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Herr Pfarrer und Herr Amtmann ihr, 
Ich bitte, laßt mich in Ruh’! 
Es iſt mein Kind, es bleibt mein Kind, 15 
Ihr gebt mir ja nichts dazu. 


— — 
Der GEdelknabe und die Müllerin. 
Edelknabe. 


Med Wohin? 
Schöne Müllerin! 
Wie heißt du? 
Müllerin. 
Lieſe. 
Edelknabe. 
Wohin denn? Wohin, 
Mit dem Rechen in der Hand? 5 
Müllerin. 
Auf des Vaters Land, 
Auf des Vaters Wieſe. 
Edelknabe. 
Und gehſt ſo allein? 
Müllerin. 
Das Heu ſoll herein; 
Das bedeutet der Rechen. 10 
Und im Garten daran 
Fangen die Birnen zu reifen an; 
Die will ich brechen. 
Edelknabe. 
Iſt nicht eine ſtille Laube dabei? 
Müllerin. 
Sogar ihrer zwei, 15 
An beiden Ecken. 


1 Die vier folgenden Gedichte find nicht als Teile eines einheitlichen Cyklus 
aufzufaſſen; der Junggeſelle des nächſten Gedichtes iſt nicht mit dem Edelknaben 
des vorliegenden identiſch. 
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Der Edelknabe und die Müllerin. Der Junggeſell und der Mühlbach. 


Edelknabe. 
Ich komme dir nach, 
Und am heißen Mittag 
Wollen wir uns drein verſtecken. 


Nicht wahr, im grünen, vertraulichen Haus 


Müllerin. 
Das gäbe Geſchichten! 
Edelknabe. 
Ruhſt du in meinen Armen aus? 
Müllerin. 
Mit nichten! 
Denn wer die artige Müllerin küßt, 
Auf der Stelle verraten iſt. 
Euer ſchönes, dunkles Kleid 
Thät' mir leid, 
So weiß zu färben. 
Gleich und gleich! ſo allein iſt's recht! 
Darauf will ich leben und ſterben. 
Ich liebe mir den Müllerknecht, 
An dem iſt nichts zu verderben. 


—— en 


Der Junggeſell und der Mlühlbach. 
Geſell. 
o willſt du klares Bächlein hin, 
So munter? 
Du eilſt mit frohem, leichtem Sinn 
Hinunter. 
Was ſuchſt du eilig in dem Thal? 
So höre doch und ſprich einmal! 
Bach. 
Ich war ein Bächlein, Junggeſell; 
Sie haben 
Mich ſo gefaßt, damit ich ſchnell, 
Im Graben, 
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Zur Mühle dort hinunter ſoll, 

Und immer bin ich raſch und voll. 
Geſell. 

Du eileſt mit gelaſſ'nem Mut 

Zur Mühle, ö 

Und weißt nicht, was ich junges Blut 

Hier fühle. 

Es blickt die ſchöne Müllerin 

Wohl freundlich manchmal nach dir hin? 
Bach. 

Sie öffnet früh beim Morgenlicht 

Den Laden 

Und kommt, ihr liebes Angeſicht 

Zu baden. 

Ihr Buſen iſt ſo voll und weiß; 

Es wird mir gleich zum Dampfen heiß. 
Geſell. 

Kann ſie im Waſſer Liebesglut 

Entzünden, 

Wie ſoll man Ruh mit Fleiſch und Blu 

Wohl finden? 

Wenn man ſie einmal nur geſehn, 

Ach! immer muß man nach ihr gehn. 
Bach. 

Dann ſtürz' ich auf die Räder mich 

Mit Brauſen, 

Und alle Schaufeln drehen ſich 

Im Sauſen. 

Seitdem das ſchöne Mädchen ſchafft, 

Hat auch das Waſſer beſſ're Kraft. 
Geſell. 

Du Armer, fühlſt du nicht den Schmerz 

Wie andre? 

Sie lacht dich an und ſagt im Scherz: 

„Nun wandre!“ 
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Sie hielte dich wohl ſelbſt zurück 
Mit einem ſüßen Liebesblick? 
Bach. 
Mir wird ſo ſchwer, ſo ſchwer, vom Ort 
Zu fließen: 
Ich krümme mich nur ſachte fort 
Durch Wieſen; 
Und käm' es erſt auf mich nur an, 
Der Weg wär' bald zurückgethan. 
Geſell. 
Geſelle meiner Liebesqual, 
Ich ſcheide; 
Du murmelſt mir vielleicht einmal 
Zur Freude. 
Geh, ſag' ihr gleich, und ſag' ihr oft, 
Was ſtill der Knabe wünſcht und hofft. 


— . — 
Der Miüllerin Verrat. 
Moe der Freund ſo früh und ſchnelle, 


Da kaum der Tag im Oſten graut? 
Hat er ſich in der Waldkapelle, 
So kalt und friſch es iſt, erbaut? 
Es ſtarret ihm der Bach entgegen; 
Mag er mit Willen barfuß gehn? 
Was flucht er ſeinen Morgenſegen 
Durch die beſchneiten, wilden Höhn? 


Ach, wohl! Er kommt vom warmen Bette, 
Wo er ſich andern Spaß verſprach; 
Und wenn er nicht den Mantel hätte, 
Wie ſchrecklich wäre ſeine Schmach! 
Es hat ihn jener Schalk betrogen 
Und ihm den Bündel abgepackt; 
Der arme Freund iſt ausgezogen 
Und faſt, wie Adam, bloß und nackt. 


122 


Gedichte: Balladen. 


Warum auch ſchlich er dieſe Wege 
Nach einem ſolchen Apfelpaar, 
Das freilich ſchön im Mühlgehege 
So wie im Paradieſe war. 


Er wird den Scherz nicht leicht erneuen; 


Er drückte ſchnell ſich aus dem Haus 
Und bricht auf einmal nun im Freien 
In bittre, laute Klagen aus: 


„Ich las in ihren Feuerblicken 
Nicht eine Silbe von Verrat; 
Sie ſchien mit mir ſich zu entzücken, 
Und ſann auf ſolche ſchwarze That! 
Konnt' ich in ihren Armen träumen, 
Wie meuchleriſch der Buſen ſchlug? 
Sie hieß den holden Amor ſäumen, 
Und günſtig war er uns genug. 

„Sich meiner Liebe zu erfreuen! 
Der Nacht, die nie ein Ende nahm! 
Und erſt die Mutter anzuſchreien, 
Nun eben als der Morgen kam! 
Da drang ein Dutzend Anverwandten 
Herein, ein wahrer Menſchenſtrom; 
Da kamen Vettern, guckten Tanten, 
Es kam ein Bruder und ein Ohm. 


„Das war ein Toben und ein Wüten! 


Ein jeder ſchien ein andres Tier. 

Sie forderten des Mädchens Blüten 

Mit ſchrecklichem Geſchrei von mir. 

Was dringt ihr alle wie von Sinnen 

Auf den unſchuld'gen Jüngling ein? 

Denn ſolche Schätze zu gewinnen, 

Da muß man viel behender ſein. 
„Weiß Amor ſeinem ſchönen Spiele 

Doch immer zeitig nachzugehn. 

Er läßt fürwahr nicht in der Mühle 

Die Blumen ſechzehn Jahre ſtehn. 
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Sie raubten nun das Kleiderbündel 
Und wollten auch den Mantel noch. 
Wie nur ſo viel verflucht Geſindel 
Im engen Hauſe ſich verkroch! 


„Nun ſprang ich auf und tobt und fluchte, 
Gewiß, durch alle durchzugehn. 
Ich ſah noch einmal die Verruchte, 
Und ach! ſie war noch immer ſchön. 
Sie alle wichen meinem Grimme; 
Es flog noch manches wilde Wort; 
Da macht' ich mich mit Donnerſtimme 
Noch endlich aus der Höhle fort. 


„Man ſoll euch Mädchen auf dem Lande, 
Wie Mädchen aus den Städten, fliehn. 
So laſſet doch den Frau'n von Stande 
Die Luſt, die Diener auszuziehn! 
Doch ſeid ihr auch von den Geübten 
Und kennt ihr keine zarte Pflicht, 
So ändert immer die Geliebten, 
Doch ſie verraten müßt ihr nicht.“ 


So ſingt er in der Winterſtunde, 
Wo nicht ein armes Hälmchen grünt. 
Ich lache ſeiner tiefen Wunde; 

Denn wirklich iſt ſie wohlverdient. 
So geh' es jedem, der am Tage 
Sein edles Liebchen frech betrügt, 
Und nachts mit allzukühner Wage! 
Zu Amors falſcher Mühle kriecht. 


1 Mit allzu kühnem Wagnis; allzu Kühnes wagend. 
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Der Miüllerin Neue. 
Jüngling. 

Ir fort, du braune Hexe, fort! 

Aus meinem gereinigten Hauſe, 
Daß ich dich nach dem ernſten Wort 
Nicht zauſe! 
Was ſingſt du hier für Heuchelei 
Von Lieb' und ſtiller Mädchentreu'? 
Wer mag das Märchen hören! 


Zigeunerin. 
Ich ſinge von des Mädchens Reu' 
Und langem, heißem Sehnen; 
Denn Leichtſinn wandelte ſich in Treu' 
Und Thränen. 
Sie fürchtet der Mutter Drohen nicht mehr, 
Sie fürchtet des Bruders Fauſt nicht ſo ſehr 
Als den Haß des herzlich Geliebten. 


Jüngling. 
Von Eigennutz ſing' und von Verrat, 
Von Mord und diebiſchem Rauben; 
Man wird dir jede falſche That 
Wohl glauben. 
Wenn ſie Beute verteilt, Gewand und Gut, 
Schlimmer als je ihr Zigeuner thut, 
Das ſind gewohnte Geſchichten. 
Zigeunerin. 
„Ach weh! ach weh! Was hab' ich gethan! 
Was hilft mir nun das Lauſchen! 
Ich hör' an meine Kammer heran 
Ihn rauſchen. 
Da klopfte mir hoch das Herz, ich dacht': 
O hätteſt du doch die Liebesnacht 
Der Mutter nicht verraten!“ 


20 


25 


30 


35 


50 


55 


Der Müllerin Reue. 


Jüngling. 
Ach leider! trat ich auch einſt hinein, 
Und ging verführt im ſtillen: 
Ach, Süßchen! laß mich zu dir ein 
Mit Willen! 
Doch gleich entſtand ein Lärm und Geſchrei; 
Es rannten die tollen Verwandten herbei. 


Noch ſiedet das Blut mir im Leibe. 


Zigeunerin. 

„Kommt nun dieſelbige Stunde zurück, 
Wie ſtill mich's kränket und ſchmerzet! 
Ich habe das nahe, das einzige Glück 
Verſcherzet. 

Ich armes Mädchen, ich war zu jung! 
Es war mein Bruder verrucht genung, 
So ſchlecht an dem Liebſten zu handeln.“ 


Der Dichter. 
So ging das ſchwarze Weib in das Haus, 
In den Hof zur ſpringenden Quelle; 
Sie wuſch ſich heftig die Augen aus, 
Und helle 
Ward Aug' und Geſicht, und weiß und klar 
Stellt ſich die ſchöne Müllerin dar 
Dem erſtaunt⸗erzürnten Knaben. 
Müllerin. 
Ich fürchte fürwahr dein erzürnt Geſicht, 
Du Süßer, Schöner und Trauter! 
Und Schläg' und Meſſerſtiche nicht; 
Nur lauter 
Sag' ich von Schmerz und Liebe dir, 
Und will zu deinen Füßen hier 
Nun leben oder auch ſterben. 


Jüngling. 
O Neigung, ſage, wie haſt du ſo tief 
Im Herzen dich verſtecket? 
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Wer hat dich, die verborgen ſchlief, 
Gewecket? 60 
Ach Liebe, du wohl unſterblich biſt! 
Nicht kann Verrat und hämiſche Liſt 
Dein göttlich Leben töten. 
Müllerin. 
Liebſt du mich noch ſo hoch und ſehr, 
Wie du mir ſonſt geſchworen, 65 
So iſt uns beiden auch nichts mehr 
Verloren. 
Nimm hin das vielgeliebte Weib, 
Den jungen, unberührten Leib! 
Es iſt nun alles dein eigen! 70 
Beide. 
Nun, Sonne, gehe hinab und hinauf! 
Ihr Sterne, leuchtet und dunkelt! 
Es geht ein Liebesgeſtirn mir auf 
Und funkelt. 
So lange die Duelle ſpringt und rinnt, 75 
So lange bleiben wir gleichgeſinnt, 
Eins an des andern Herzen. 


a 


Wandrer und Püchterin. 
Er. 
R du, ſchöne Pächt'rin ohnegleichen, 
Unter dieſer breiten Schattenlinde, 
Wo ich Wandrer kurze Ruhe finde, 
Labung mir für Durſt und Hunger reichen? 
Sie. 
Willſt du, Vielgereiſter, hier dich laben, 
Sauren Rahm und Brot und reife Früchte, 
Nur die ganz natürlichſten Gerichte, 
Kannſt du reichlich an der Quelle haben. 


. 


25 


1 Erdichtet. 


Wandrer und Pächterin. 


Er. 
Iſt mir doch, ich müßte ſchon dich kennen, 
Unvergeſſ'ne Zierde holder Stunden! 
Ahnlichkeiten hab' ich oft gefunden; 
Dieſe muß ich doch ein Wunder nennen. 
Sie. 
Ohne Wunder findet ſich bei Wandrern 
Oft ein ſehr erklärliches Erſtaunen. 
Ja, die Blonde gleichet oft der Braunen; 
Eine reizet eben wie die andern. 
Er. 
Heute nicht, fürwahr, zum erſten Male 
Hat mir's dieſe Bildung abgewonnen! 
Damals war ſie Sonne aller Sonnen 
In dem feſtlich aufgeſchmückten Saale. 
Sie. 
Freut es dich, ſo kann es wohl geſchehen, 
Daß man deinen Märchenſcherz vollende: 
Purpurſeide floß von ihrer Lende, 
Da du ſie zum erſten Mal geſehen. 
Er. 
Nein, fürwahr, das haſt du nicht gedichtet!! 
Konnten Geiſter dir es offenbaren; 
Von Juwelen haſt du auch erfahren 
Und von Perlen, die ihr Blick vernichtet. 
Sie. 
Dieſes Eine ward mir wohl vertrauet: 
Daß die Schöne, ſchamhaft zu geſtehen, 
Und die Hoffnung, wieder dich zu ſehen, 
Manche Schlöſſer in die Luft erbauet. 
Er. 
Trieben mich umher doch alle Winde! 
Sucht' ich Ehr' und Geld anf jede Weiſe! 
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Doch geſegnet, wenn am Schluß der Reiſe 
Ich das edle Bildnis wieder finde. 
Sie. 
Nicht ein Bildnis, wirklich ſiehſt du jene 
Hohe Tochter des verdrängten Blutes; 
Nun im Pachte des verlaſſ'nen Gutes 
Mit dem Bruder freuet ſich Helene. 
Er. 
Aber dieſe herrlichen Gefilde, 
Kann ſie der Beſitzer ſelbſt vermeiden?! 
Reiche Felder, breite Wieſf- und Weiden, 
Mächt'ge Quellen, ſüße Himmelsmilde. 
Sie. 
Iſt er doch in alle Welt entlaufen! 
Wir Geſchwiſter haben viel erworben; 
Wenn der Gute, wie man ſagt, geſtorben, 
Wollen wir das Hinterlaſſ'ne kaufen. 
Er. 
Wohl zu kaufen iſt es, meine Schöne! 
Vom Beſitzer hört' ich die Bedinge; 
Doch der Preis iſt keineswegs geringe, 
Denn das letzte Wort, es iſt: Helene! 
Sie. 
Konnt' uns Glück und Höhe nicht vereinen! 
Hat die Liebe dieſen Weg genommen? 
Doch ich ſeh' den wackren Bruder kommen; 
Wenn er's hören wird, was kann er meinen? 


—— 


Wirkung in die Ferne. 


ie Königin ſteht im hohen Saal, 

Da brennen der Kerzen ſo viele; 
Sie ſpricht zum Pagen: „Du läufſt einmal 
Und holſt mir den Beutel zum Spiele. 


1 Meiden, nicht beſuchen. 
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Wirkung in die Ferne, 


Er liegt zur Hand 

Auf ueines Tiſches Rand.“ 
Der Knabe, der eilt ſo behende, 
War bald an Schloſſes Ende. 


Und neben der Königin ſchlürft zur Stund' 


Sorbet die ſchönſte der Frauen. 


Da brach ihr die Taſſe ſo hart an dem Mund, 


Es war ein Greuel zu ſchauen. 
Verlegenheit! Scham! 

Ums Prachtkleid iſt's gethan! 
Sie eilt und fliegt ſo behende 
Entgegen des Schloſſes Ende. 

Der Knabe zurück zu laufen kam 
Entgegen der Schönen in Schmerzen, 
Es wußt' es niemand, doch beide zuſamm', 
Sie hegten einander im Herzen; 

Und o des Glücks, 

Des günſt'gen Geſchicks! 

Sie warfen mit Bruſt ſich zu Brüſten 
Und herzten und küßten nach Lüſten. 

Doch endlich beide ſich reißen los; 
Sie eilt in ihre Gemächer; 

Der Page drängt ſich zur Königin groß 
Durch alle die Degen und h 

Die Fürſtin entdeckt 

Das Weſtchen befleckt; 

Für ſie war nichts unerreichbar, 

Der Königin von Saba vergleichbar. 

Und ſie die Hofmeiſterin rufen läßt: 
„Wir kamen doch neulich zu Streite, 
Und Ihr behauptetet ſteif und feſt, 
Nicht reiche der Geiſt in die Weite; 
Die Gegenwart nur, 

Die laſſe wohl Spur; 
Doch niemand wirk' in die Ferne, 
Sogar nicht die himmliſchen Sterne. 


Goethe. 1. 85 
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„Nun ſeht! Soeben ward mir zur Seit' 
Der geiſtige Süßtrank verſchüttet, 
Und gleich darauf hat er dort hinten ſo weit 
Dem Knaben die Weſte zerrüttet. — 
Beſorg' dir ſie neu! 
Und weil ich mich freu', 
Daß ſie mir zum Beweiſe gegolten, 
Ich zahl fie! ſonſt wirſt du geſcholten.“ 


EC .— 
988 


Die wandelnde Glocke. 


8 war ein Kind, das wollte nie 
Zur Kirche ſich bequemen, 
Und Sonntags fand es ſtets ein Wie, 
Den Weg ins Feld zu nehmen. 


Die Mutter ſprach: „Die Glocke tönt, 
Und ſo iſt dir's befohlen, 
Und haſt du dich nicht hingewöhnt, 
Sie kommt und wird dich holen.“ 


Das Kind, es denkt: die Glocke hängt 
Da droben auf dem Stuhle. 
Schon hat's den Weg ins Feld gelenkt, 
Als lief' es aus der Schule. 


Die Glocke, Glocke tönt nicht mehr, 
Die Mutter hat gefackelt.! 
Doch welch ein Schrecken hinterher! 
Die Glocke kommt gewackelt. 


Sie wackelt ſchnell, man glaubt es kaum; 
Das arme Kind im Schrecken, 
Es lauft, es kommt als wie im Traum; 
Die Glocke wird es decken. 


Geflunkert. 
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Doch nimmt es richtig ſeinen Huſch, 
Und mit gewandter Schnelle 
Eilt es durch Anger, Feld und Buſch 
Zur Kirche, zur Kapelle. 


Und jeden Sonn- und Feiertag 
Gedenkt es an den Schaden, 
Läßt durch den erſten Glockenſchlag 
Nicht in Perſon ſich laden. 


a 
Der getreue Eckart. 


wären wir weiter, o wär' ich zu Haus! 
„Sie kommen; da kommt ſchon der nächtliche Graus; 
Sie ſind's, die unholdigen Schweſtern. 
Sie ſtreifen heran, und ſie finden uns hier, 
Sie trinken das mühſam geholte, das Bier, 
Und laſſen nur leer uns die Krüge.“ 


So ſprechen die Kinder und drücken ſich ſchnell; 
Da zeigt ſich vor ihnen ein alter Geſell: 
„Nur ſtille, Kind! Kinderlein, ſtille! 
Die Hulden, ſie kommen von durſtiger Jagd, 
Und laßt ihr ſie trinken, wie's jeder behagt, 
Dann ſind ſie euch hold, die Unholden.“ 


Geſagt, ſo geſchehn! und da naht ſich der Graus 
Und ſiehet ſo grau und ſo ſchattenhaft aus, 
Doch ſchlürft es und ſchlampft! es aufs beſte. 
Das Bier iſt verſchwunden, die Krüge ſind leer; 
Nun ſauſt es und brauſt es, das wütige Heer, 
Ins weite Gethal und Gebirge. 


Die Kinderlein ängſtlich gen Hauſe ſo ſchnell, 
Geſellt ſich zu ihnen der fromme Geſell: 


„Ihr Püppchen, nur ſeid mir nicht traurig.“ — 


1 Schlampfen — ſchlürfend freſſen oder ſaufen. 
9 * 
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„Wir kriegen nun Schelten und Streich’ bis aufs Blut.“ — 
„Nein, keineswegs, alles geht herrlich und gut, 
Nur ſchweiget und horchet wie Mäuslein. 

„Und der es euch anrät, und der es befiehlt, 
Er iſt es, der gern mit den Kindelein ſpielt, 
Der alte Getreue, der Eckart. 
Vom Wundermann hat man euch immer erzählt, 
Nur hat die Beſtätigung jedem gefehlt; 
Die habt ihr nun köſtlich in Händen.“ 

Sie kommen nach Hauſe, ſie ſetzen den Krug 
Ein jedes den Eltern beſcheiden genug 
Und harren der Schläg' und der Schelten. 
Doch ſiehe, man koſtet: ein herrliches Bier! 
Man trinkt in die Runde ſchon dreimal und vier, 
Und noch nimmt der Krug nicht ein Ende. 


Das Wunder, es dauert zum morgenden Tag. 
Doch fraget, wer immer zu fragen vermag: 
Wie iſt's mit den Krügen ergangen? 
Die Mäuslein ſie lächeln, im ſtillen ergetzt; 
Sie ſtammeln und ſtottern und ſchwatzen zuletzt, 
Und gleich ſind vertrocknet die Krüge. 


Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Geſicht 
Ein Vater, ein Lehrer, ein Aldermann! ſpricht, 
So horchet und folget ihm pünktlich! 

Und liegt auch das Zünglein in peinlicher Hut, 
Verplaudern iſt ſchädlich, verſchweigen iſt gut; 
Dann füllt ſich das Bier in den Krügen. 
— - — 
Der Totentanz. 


Der Türmer, der ſchaut zu Mitten der Nacht 
Hinab auf die Gräber in Lage ?; 


1 Aldermann, dem engliſchen alderman nachgebildet (der deutſche Sprach⸗ 
geiſt fordert: Altermann), Bezeichnung des würdigen Mitglieds einer Verwaltungs⸗ 
Gemeinſchaft, dann ſchlechthin: durch Erfahrung gereifter Mann; fo hier. — 2 Auf 
die in der Reihe liegenden Gräber. 
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Der Totentanz. 


Der Mond, der hat alles ins Helle gebracht; 
Der Kirchhof, er liegt wie am Tage. 
Da regt ſich ein Grab und ein anderes dann: 
Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann, 
In weißen und ſchleppenden Hemden. 


Das reckt nun, es will ſich ergötzen ſogleich, 
Die Knöchel zur Runde, zum Kranze, 
So arm und ſo jung, und ſo alt und ſo reich; 
Doch hindern die Schleppen am Tanze. 
Und weil hier die Scham nun nicht weiter gebeut, 
Sie ſchütteln ſich alle, da liegen zerſtreut 
Die Hemdelein über den Hügeln. 
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Nun hebt ſich der Schenkel, nun wackelt das Bein, 


Gebärden, da gibt es vertrackte; ! 

Dann klippert's und klappert's mitunter hinein, 
Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Takte. 

Das kommt nun dem Türmer ſo lächerlich vor; 


Da raunt ihm der Schalk, der Verſucher, ins Ohr: 


„Geh! hole dir einen der Laken.“ 


Gethan wie gedacht! und er flüchtet ſich ſchnell 
Nun hinter geheiligte Thüren. 
Der Mond, und noch immer er ſcheinet ſo hell 
Zum Tanz, den ſie ſchauderlich führen. 
Doch endlich verlieret ſich dieſer und der, 
Schleicht eins nach dem andern gekleidet einher, 
Und huſch iſt es unter dem Raſen. 


Nur einer, der trippelt und ſtolpert zuletzt 
Und tappet und grapſt an den Grüften; 
Doch hat kein Geſelle ſo ſchwer ihn verletzt, 
Er wittert das Tuch in den Lüften. 
Er rüttelt die Turmthür, ſie ſchlägt ihn zurück, 
Geziert und geſegnet, dem Türmer zum Glück, 
Sie blinkt von metallenen Kreuzen. 


1 Verzerrte. 
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Das Hemd muß er haben, da raſtet er nicht, 
Da gilt auch kein langes Beſinnen, 
Den gotiſchen Zierrat ergreift nun der Wicht 
Und klettert von Zinne zu Zinnen. 
Nun iſt's um den armen, den Türmer, gethan! 
Es ruckt ſich von Schnörkel zu Schnörkel hinan, 
Langbeinigen Spinnen vergleichbar. 


Der Türmer erbleichet, der Türmer erbebt, 
Gern gäb er ihn wieder, den Laken. 
Da häkelt! — jetzt hat er am längſten gelebt — 
Den Zipfel ein eiſerner Zacken. 


Schon trübet der Mond ſich verſchwindenden Scheins, 


Die Glocke, ſie donnert ein mächtiges Eins, 
Und unten zerſchellt das Gerippe. 


088 


Die erſte Walpurgisnacht. 
Ein Druide? 


3 lacht der Mai, 
Der Wald iſt frei 
Von Eis und Reifgehänge. 
Der Schnee iſt fort; 
Am grünen Ort 
Erſchallen Luſtgeſänge. 
Ein reiner Schnee 
Liegt auf der Höh'; 
Doch eilen wir nach oben, 
Begehn den alten, heil'gen Brauch, 
Allvater dort zu loben. 
Die Flamme lodre durch den Rauch! 
So wird das Herz erhoben. 


1 Häkeln — wie ein Haken faſſen. Der Türmer will das Laken herunter⸗ 
werfen, aber der Zipfel bleibt an einem eiſernen Zacken hängen. — 2 Druiden, 
Prieſter der Kelten, nach Klopſtocks Vorgang auf die Deutſchen übertragen. 
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Die Druiden. 

Die Flamme lodre durch den Rauch! 
Begeht den alten, heil'gen Brauch, 
Allvater dort zu loben! 
Hinauf, hinauf nach oben! 

Einer aus dem Volke. 
Könnt ihr ſo verwegen handeln? 
Wollt ihr denn zum Tode wandeln? 
Kennet ihr nicht die Geſetze 
Unſrer harten Überwinder? 
Rings geſtellt ſind ihre Netze 
Auf die Heiden, auf die Sünder. 
Ach, ſie ſchlachten auf dem Walle 
Unſre Weiber, unſre Kinder! 
Und wir alle 
Nahen uns gewiſſem Falle. 


Chor der Weiber. 
Auf des Lagers hohem Walle 
Schlachten fie ſchon unſre Kinder. 
Ach, die ſtrengen Überwinder! 
Und wir alle 
Nahen uns gewiſſem Falle. 

Ein Druide. 

Wer Opfer heut 
Zu bringen ſcheut, 
Verdient erſt ſeine Bande. 
Der Wald iſt frei! 
Das Holz herbei, 
Und ſchichtet es zum Brande! 
Doch bleiben wir 
Im Buſchrevier 
Am Tage noch im ſtillen, 
Und Männer ſtellen wir zur Hut, 
Um eurer Sorge willen. 
Dann aber laßt mit friſchem Mut 
Uns unſre Pflicht erfüllen! 
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Chor der Wächter. 


Verteilt euch, wackre Männer, hier 
Durch dieſes ganze Waldrevier, 
Und wachet hier im ſtillen, 
Wenn ſie die Pflicht erfüllen. 

Ein Wächter. 
Dieſe dumpfen Pfaffenchriſten, 
Laßt uns keck ſie überliſten! 
Mit dem Teufel, den ſie fabeln, 
Wollen wir ſie ſelbſt erſchrecken. 
Kommt! Mit Zacken und mit Gabeln 
Und mit Glut und Klapperſtöcken 
Lärmen wir bei nächt'ger Weile 
Durch die engen Felſenſtrecken. 
Kauz und Eule 
Heul' in unſer Rundgeheule! 


Chor der Wächter. 
Kommt mit Zacken und mit Gabeln, 
Wie der Teufel, den ſie fabeln, 
Und mit wilden Klapperſtöcken 
Durch die leeren Felſenſtrecken! 
Kauz und Eule 


Heul' in unſer Rundgeheule! 


Ein Druide. 
So weit gebracht, 
Daß wir bei Nacht 
Allvater heimlich ſingen! 
Doch iſt es Tag, 
Sobald man mag, 
Ein reines Herz dir bringen. 
Du kannſt zwar heut 
Und manche Zeit 
Dem Feinde viel erlauben. 
Die Flamme reinigt ſich vom Rauch: 
So reinig' unſern Glauben! 
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Der Zauberlehrling. 


Und raubt man uns den alten Brauch, 
Dein Licht, wer will es rauben! 
Ein chriſtlicher Wächter. 
Hilf, ach, hilf mir, Kriegsgeſelle! 
Ach, es kommt die ganze Hölle! 
Sieh, wie die verhexten Leiber 
Durch und durch von Flammen glühen! 
Menſchenwölf' und Drachenweiber, 
Die im Flug vorüberziehen! 
Welch entſetzliches Getöſe! 
Laßt uns, laßt uns alle fliehen! 
Oben flammt und ſauſt der Böſe; 
Aus dem Boden 
Dampfet rings ein Höllenbroden. 

Chor der ſchriſtlichen Wächter. 
Schreckliche verhexte Leiber, 
Menſchenwölf' und Drachenweiber! 
Welch entſetzliches Getöſe! 

Sieh, da flammt, da zieht der Böſe! 
Aus dem Boden 
Dampfet rings ein Höllenbroden. 

Chor der Druiden. 
Die Flamme reinigt ſich vom Rauch: 
So reinig' unſern Glauben! 
Und raubt man uns den alten Brauch, 
Dein Licht, wer kann es rauben! 


. 
Der Zauberlehrling. 


Hat der alte Hexenmeiſter 

Sich doch einmal wegbegeben! 
Und nun ſollen ſeine Geiſter 
Auch nach meinem Willen leben! 
Seine Wort' und Werke 
Merkt' ich, und den Brauch, 
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Und mit Geiſtesſtärke 
Thu' ich Wunder auch. 


Walle! walle 
Manche Strecke, 
Daß zum Zwecke 
Waſſer fließe, 
Und mit reichem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße! 


Und nun komm, du alter Beſen! 
Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen! 
Biſt ſchon lange Knecht geweſen; 
Nun erfülle meinen Willen! 

Auf zwei Beinen ſtehe, 
Oben ſei ein Kopf, 
Eile nun und gehe 
Mit dem Waſſertopf! 


Walle! walle 
Manche Strecke, 
Daß zum Zwecke 
Waſſer fließe, 
Und mit reichem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße! 


Seht, er läuft zum Ufer nieder; 
Wahrlich! iſt ſchon an dem Fluſſe, 
Und mit Blitzesſchnelle wieder 
Iſt er hier mit raſchem Guſſe. 
Schon zum zweiten Male! 

Wie das Becken ſchwillt! 
Wie ſich jede Schale 
Voll mit Waſſer füllt! 


Stehe! ſtehe! 
Denn wir haben 
Deiner Gaben 
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Vollgemeſſen! — 
Ach, ich merk' es! Wehrl wehe! . 
Hab' ich doch das Wort vergeſſen! 
Ach das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er geweſen. 
Ach, er läuft und bringt behende! 
Wärſt du doch der alte Beſen! 


Immer neue Güſſe 


Bringt er ſchnell herein, 
Ach! und hundert Flüſſe 
Stürzen auf mich ein. 


Nein, nicht länger 
Kann ich's laſſen; 
Will ihn faſſen. 
Das iſt Tücke! 
Ach! nun wird mir immer bänger! 
Welche Miene! welche Blicke! 


O, du Ausgeburt der Hölle! 
Soll das ganze Haus erſaufen? 
Seh' ich über jede Schwelle 
Doch ſchon Waſſerſtröme laufen. 
Ein verruchter Beſen, 

Der nicht hören will! 
Stock, der du geweſen, 
Steh doch wieder ſtill! 


Willſt's am Ende 
Gar nicht laſſen? 
Will dich faſſen, 
Will dich halten, 
Und das alte Holz behende 
Mit dem ſcharfen Beile ſpalten. 


Seht, da kommt er ſchleppend wieder! 
Wie ich mich nun auf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, liegſt du nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärfe! 
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Wahrlich! brav getroffen! 
Seht, er iſt entzwei! 
Und nun kann ich hoffen, 
Und ich atme frei! 


Wehe! wehe! 
Beide Teile 
Stehn in Eile 
Schon als Knechte 
Völlig fertig in die Höhe! 


Helft mir, ach! ihr hohen Mächte! 


Und ſie laufen! Naß und näſſer 


Wird's im Saal und auf den Stufen. 


Welch entſetzliches Gewäſſer! 


Herr und Meiſter! hör' mich rufen! — 


Ach, da kommt der Meiſter! 
Herr, die Not iſt groß! 
Die ich rief, die Geiſter, 
Werd' ich nun nicht los. 
„In die Ecke, 
Beſen! Beſen! 
Seid's geweſen! 
Denn als Geiſter 
Ruft euch nur zu ſeinem Zwecke 
Erſt hervor der alte Meiſter.“ 


— 
Die Braut von Borinth. 
7% Korinthus von Athen gezogen 


Kam ein Jüngling, dort noch unbekannt. 


Einen Bürger hofft' er ſich gewogen; 
Beide Väter waren gaſtverwandt, 
Hatten frühe ſchon 

Töchterchen und Sohn 

Braut und Bräutigam voraus genannt. 
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Aber wird er auch willkommen ſcheinen, 
Wenn er teuer nicht die Gunſt erkauft? 
Er iſt noch ein Heide mit den Seinen, 
Und ſie ſind ſchon Chriſten und getauft. 
Keimt ein Glaube neu, 

Wird oft Lieb' und Treu' 
Wie ein böſes Unkraut ausgerauft. 


Und ſchon lag das ganze Haus im ſtillen, 
Vater, Töchter, nur die Mutter wacht; 
Sie empfängt den Gaſt mit beſtem Willen, 
Gleich ins Prunkgemach wird er gebracht. 
Wein und Eſſen prangt, 
Eh' er es verlangt: 
So verſorgend wünſcht ſie gute Nacht. 


Aber bei dem wohlbeſtellten Eſſen 
Wird die Luſt der Speiſe nicht erregt; 
Müdigkeit läßt Speiſ' und Trank vergeſſen, 
Daß er angekleidet ſich aufs Bette legt; 
Und er ſchlummert faſt, 
Als ein ſeltner Gaſt 
Sich zur offnen Thür herein bewegt. 

Denn er ſieht, bei ſeiner Lampe Schimmer 


Tritt, mit weißem Schleier und Gewand, 
Sittſam ſtill ein Mädchen in das Zimmer, 


Um die Stirn ein ſchwarz- und goldnes Band.“ 


Wie ſie ihn erblickt, 
Hebt ſie, die erſchrickt, 
Mit Erſtaunen eine weiße Hand. 


„Bin ich“, rief ſie aus, „ſo fremd im Hauſe, 


Daß ich von dem Gaſte nichts vernahm? 
Ach, ſo hält man mich in meiner Klauſe! 
Und nun überfällt mich hier die Scham. 
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1 Als Nonne gekleidet; ſie war nach dem Gelübde der Mutter (V. 53 ff.) als 


älteſte Tochter gezwungen worden, die Braut Chriſti zu werden. 
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Ruhe nur jo fort 
Auf dem Lager dort, 
Und ich gehe ſchnell, ſo wie ich kam.“ — 


„Bleibe, ſchönes Mädchen!“ ruft der Knabe, 


Rafft von ſeinem Lager ſich geſchwind: 
„Hier iſt Ceres, hier iſt Bacchus' Gabe; 
Und du bringſt den Amor, liebes Kind! 
Biſt vor Schrecken blaß! 

Liebe, komm und laß, 


Laß uns ſehn, wie froh die Götter ſind.“ — 


„Ferne bleib', o Jüngling! bleibe ſtehen; 
Ich gehöre nicht den Freuden an. 
Schon der letzte Schritt iſt, ach! geſchehen 
Durch der guten Mutter kranken Wahn, 
Die geneſend ſchwur: 
Jugend und Natur 
Sei dem Himmel künftig unterthan. 


„Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat ſogleich das ſtille Haus geleert. 
Unſichtbar wird einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; 
Opfer fallen hier, 

Weder Lamm noch Stier, 
Aber Menſchenopfer unerhört.“ 


Und er fragt und wäget alle Worte, 
Deren keines ſeinem Geiſt entgeht. 
Iſt es möglich, daß am ſtillen Orte 
Die geliebte Braut hier vor mir ſteht? 
„Sei die Meine nur! 
Unſrer Väter Schwur 
Hat vom Himmel Segen uns erfleht.“ — 
„Mich erhältſt du nicht, du gute Seele! 
Meiner zweiten Schweſter gönnt man dich. 
Wenn ich mich in ſtiller Klauſe quäle, 
Ach! in ihren Armen denk' an mich, 
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Die an dich nur denkt, 
Die ſich liebend kränkt; 
In die Erde bald verbirgt fie ſich.“ — 


„Nein! bei dieſer Flamme ſei's gejchtvorer 
Gütig zeigt ſie Hymen uns voraus; 
Biſt der Freude nicht und mir verloren, 
Kommſt mit mir in meines Vaters Haus. 
Liebchen, bleibe hier! 
Fei're gleich mit mir 
Unerwartet unſern Hochzeitſchmaus.“ 


Und ſchon wechſeln ſie der Treue Zeichen: 
Golden reicht ſie ihm die Kette dar, 
Und er will ihr eine Schale reichen, 
Silbern, künſtlich, wie nicht eine war. 
„Die iſt nicht für mich; 
Doch, ich bitte dich, 
Eine Locke gib von deinem Haar.“! 


Eben ſchlug die dumpfe Geiſterſtunde, 
Und nun ſchien es ihr erſt wohl zu ſein. 
Gierig ſchlürfte ſie mit blaſſem Munde 
Nun den dunkel blutgefärbten Wein.? 
Doch vom Weizenbrot, 

Das er freundlich bot, 
Nahm ſie nicht den kleinſten Biſſen ein.“ 


Und dem Jüngling reichte ſie die Schale, 
Der, wie ſie, nun haſtig lüſtern trank.“ 
Liebe fordert er beim ſtillen Mahle; 

Ach, ſein armes Herz war liebekrank! 
Doch ſie widerſteht, 
Wie er immer fleht, 
Bis er weinend auf das Bette ſank. 


’ 
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1 Durch Überreichung der Locke wird er der Unterwelt geweiht. — 2 Nach 
der Odyſſee, Buch 11, trinken die Schatten der Unterwelt Blut ſtatt des Weines. 
— 3 Brot genießen die Schatten nicht. — 4 Das Trinken aus ein und derſelben 
Schale gilt als Zeichen der Vermählung. 
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Und ſie kommt und wirft ſich zu ihm nieder: 
„Ach, wie ungern ſeh' ich dich gequält! 
Aber, ach! berührſt du meine Glieder, 
Fühlſt du ſchaudernd, was ich dir verhehlt. 
Wie der Schnee ſo weiß, 
Aber kalt wie Eis 
Iſt das Liebchen, das du dir erwählt.“ 


Heftig faßt er ſie mit ſtarken Armen 
Von der Liebe Jugendkraft durchmannt: 
„Hoffe doch bei mir noch zu erwarmen, 
Wärſt du ſelbſt mir aus dem Grab geſandt! 
Wechſelhauch und Kuß! 
Liebesüberfluß! 
Brennſt du nicht und fühleſt mich entbrannt?“ 


Liebe ſchließet feſter ſie zuſammen, 
Thränen miſchen ſich in ihre Luſt; 
Gierig ſaugt ſie ſeines Mundes Flammen, 
Eins iſt nur im andern ſich bewußt. 
Seine Liebeswut 
Wärmt ihr ſtarres Blut, 
Doch es ſchlägt kein Herz in ihrer Bruſt. 


Unterdeſſen ſchleichet auf dem Gange 
Häuslich ſpät die Mutter noch vorbei, 
Horchet an der Thür und horchet lange, 
Welch ein ſonderbarer Ton es ſei. 
Klag- und Wonnelaut 
Bräutigams und Braut 
Und des Liebeſtammelns Raſerei. 


Unbeweglich bleibt ſie an der Thüre, 
Weil ſie erſt ſich überzeugen muß, 
Und ſie hört die höchſten Liebesſchwüre, 
Lieb- und Schmeichelworte, mit Verdruß — 
„Still! der Hahn erwacht! — 
Aber morgen Nacht 
Biſt du wieder da?“ — und Kuß auf Kuß. 
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8 Länger hält die Mutter nicht das Zürnen, 
Offnet das bekannte Schloß geſchwind: — 

„Giebt es hier im Hauſe ſolche Dirnen, 

Die dem Fremden gleich zu Willen find? = 

So zur Thür hinein. 

Bei der Lampe Schein 

Sieht ſie — Gott! ſie ſieht ihr eigen Kind. 


Und der Jüngling will im erſten Schrecken 
Mit des Mädchens eignem Schleierflor, 
Mit dem Teppich die Geliebte decken; 
Doch ſie windet gleich ſich ſelbſt hervor. 
Wie mit Geiſts Gewalt 
Hebet die Geſtalt 
Lang und langſam ſich im Bett empor. 


„Mutter! Mutter!“ ſpricht ſie hohle Worte: 
„So mißgönnt Ihr mir die ſchöne Nacht! 
Ihr vertreibt mich von dem warmen Orte. 
Bin ich zur Verzweiflung nur erwacht? 

Iſt's Euch nicht genug, 
Daß ins Leichentuch, 
Daß Ihr früh mich in das Grab gebracht? 


„Aber aus der ſchwerbedeckten Enge 

Treibet mich ein eigenes Gericht. 
Eurer Prieſter ſummende Geſänge 
Und ihr Segen haben kein Gewicht; 
Salz und Waſſer! kühlt 

Nicht, wo Jugend fühlt; 
Ach, die Erde kühlt die Liebe nicht! 

„Dieſer Jüngling war mir erſt verſprochen, 
Als noch Venus' heitrer Tempel ſtand. 
Mutter, habt Ihr doch das Wort gebrochen, 
Weil ein fremd, ein falſch Gelübd' Euch band! 


1 Weihwaſſer mit Salz vermiſcht, das bei der Einſegnung Verſtorbener ver— 


wendet wurde. 
Goethe. I. 10 
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Doch kein Gott erhört, 
Wenn die Mutter ſchwört, 
Zu verſagen ihrer Tochter Hand. 


„Aus dem Grabe werd' ich ausgetrieben, 
Noch zu ſuchen das vermißte Gut, 
Noch den ſchon verlornen Mann zu lieben 
Und zu ſaugen ſeines Herzens Blut. 
Iſt's um den geſchehn, 
Muß nach andern gehn, 
Und das junge Volk erliegt der Wut. 


„Schöner Jüngling! kannſt nicht länger leben; 
Du verſiecheſt nun an dieſem Ort. 
Meine Kette hab' ich dir gegeben; 
Deine Locke nehm' ich mit mir fort. 
Sieh ſie an genau! 
Morgen biſt du grau, 
Und nur! braun erſcheinſt du wieder dort. 
„Höre, Mutter, nun die letzte Bitte: 
Einen Scheiterhaufen ſchichte du; 
Offne meine bange, kleine Hütte, 
Bring' in Flammen Liebende zur Ruh'! 
Wenn der Funke ſprüht, 
Wenn die Aſche glüht, 
Eilen wir den alten Göttern zu.“ 
— — 
Der Gott und die Bajadere.? 
Indiſche Legende. 


MI» 3, der Herr der Erde, 
Kommt herab zum ſechſten Mal, 
Daß er unſersgleichen werde, 
Mit zu fühlen Freud' und Qual. 


N Das „nur“ gehört zu „dort“. — 2 Bajadere (portug. baladeira), öffent⸗ 
liche Tänzerin und Dirne in Indien. — ? Beiname Siwas, eines der drei höchſten 
Götter der Inder. 
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Er bequemt ſich, hier zu wohnen, 

Läßt ſich alles ſelbſt geſchehn. 

Soll er ſtrafen oder ſchonen, 

Muß er Menſchen menſchlich ſehn. 
Und hat er die Stadt ſich als Wandrer betrachtet, 
10 Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 
Verläßt er ſie abends, um weiter zu gehn. 


Als er nun hinausgegangen, 
Wo die letzten Häuſer ſind, 
Sieht er mit gemalten Wangen 
15 Ein verlornes ſchönes Kind. 
„Grüß' dich, Jungfrau!“ — „Dank der Ehre! 
Wart', ich komme gleich hinaus.“ — 
„Und wer biſt du?“ — „Bajadere, 
Und dies iſt der Liebe Haus.“ 
20 Sie rührt ſich, die Cymbeln zum Tanze zu ſchlagen; 
Sie weiß ſich ſo lieblich im Kreiſe zu tragen, 
Sie neigt ſich und biegt ſich und reicht ihm den Strauß. 


Schmeichelnd zieht ſie ihn zur Schwelle, 
Lebhaft ihn ins Haus hinein. 
25 „Schöner Fremdling, lampenhelle 
Soll ſogleich die Hütte ſein. 
Biſt du müd', ich will dich laben, 
Lindern deiner Füße Schmerz. 
Was du willſt, das ſollſt du haben, 
30 Ruhe, Freuden oder Scherz.“ 
Sie lindert geſchäftig geheuchelte Leiden. 
Der Göttliche lächelt; er ſiehet mit Freuden 
Durch tiefes Verderben ein menſchliches Herz. 


Und er fordert Sklavendienſte; 
35 Immer heitrer wird ſie nur, 
Und des Mädchens frühe Künſte 
Werden nach und nach Natur. 
Und ſo ſtellet auf die Blüte 
Bald und bald die Frucht ſich ein; 
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Sit Gehorſam im Gemüte, 

Wird nicht fern die Liebe ſein. 
Aber ſie ſchärfer und ſchärfer zu prüfen, 
Wählet der Kenner der Höhen und Tiefen 
Luſt und Entſetzen und grimmige Pein. 


Und er küßt die bunten Wangen, 
Und ſie fühlt der Liebe Qual, 
Und das Mädchen ſteht gefangen, 
Und ſie weint zum erſten Mal; 
Sinkt zu ſeinen Füßen nieder, 
Nicht um Wolluſt noch Gewinſt, 
Ach! und die gelenken Glieder, 
Sie verſagen allen Dienſt. 
Und ſo zu des Lagers vergnüglicher Feier 
Bereiten den dunklen, behaglichen Schleier 


Die nächtlichen Stunden, das ſchöne Geſpinſt. 


Spät entſchlummert unter Scherzen, 
Früh erwacht nach kurzer Raſt, 
Findet ſie an ihrem Herzen 
Tot den vielgeliebten Gaſt. 
Schreiend ſtürzt ſie auf ihn nieder; 
Aber nicht erweckt ſie ihn, 
Und man trägt die ſtarren Glieder 
Bald zur Flammengrube hin. 
Sie höret die Prieſter, die Totengeſänge, 
Sie raſet und rennet und teilet die Menge. 


„Wer biſt du? was drängt zu der Grube dich hin?“ 


Bei der Bahre ſtürzt ſie nieder, 
Ihr Geſchrei durchdringt die Luft: 
„Meinen Gatten will ich wieder! 
Und ich ſuch' ihn in der Gruft. 
Soll zu Aſche mir zerfallen 
Dieſer Glieder Götterpracht? 
Mein! er war es, mein vor allen! 
Ach, nur eine ſüße Nacht!“ 
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Es ſingen die Prieſter: „Wir tragen die Alten, 
Nach langem Ermatten und ſpätem Erkalten, 
Wir tragen die Jugend, noch eh' ſie's gedacht. 


„Höre deiner Prieſter Lehre: 

Dieſer war dein Gatte nicht. 

Lebſt du doch als Bajadere, 

Und ſo haſt du keine Pflicht. 

Nur dem Körper folgt der Schatten 

In das ſtille Totenreich; 

Nur die Gattin folgt dem Gatten: 

Das iſt Pflicht und Ruhm zugleich. 
Ertöne, Drommete, zu heiliger Klage! 
O nehmet, ihr Götter! die Zierde der Tage, 
O nehmet den Jüngling in Flammen zu euch!“ 


So das Chor, das ohn' Erbarmen 
Mehret ihres Herzens Not; 
Und mit ausgeſtreckten Armen 
Springt ſie in den heißen Tod 
Doch der Götterjüngling hebet 
Aus der Flamme ſich empor, 
Und in ſeinen Armen ſchwebet 
Die Geliebte mit hervor. 
Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 
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Elegien. I. 


Wie wir einſt ſo glücklich waren! 
Müſſen's jetzt durch euch erfahren. 


1 Die „Römiſchen Elegien“, gedichtet Herbſt 1788 bis Anfang 1790, ſchildern 
das Glück, das dem Dichter durch die Liebe zu Chriſtiane Vulpius, ſeiner 
ſpäteren Gattin, zu teil ward; zugleich klingen Erinnerungen an eine römiſche 
Freundin, wahrſcheinlich die jugendliche Witwe Faoſtina Antonini, geborne 
Giovanni, nach. Als Schauplatz iſt Rom gewählt, wo antikes und modernes 
Leben, wie in der Liebesauffaſſung der Gedichte, eng vereint erſcheint. 
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d: 
Ser, Steine, mir an, o ſprecht, ihr hohen Paläſte! 
Straßen, redet ein Wort! Genius, regſt du dich nicht? 
Ja, es iſt alles beſeelt in deinen heiligen Mauern, 
Ewige Roma! nur mir ſchweiget noch alles ſo ſtill. 
5 O, wer flüſtert mir zu, an welchem Fenſter erblick' ich 
Einſt das holde Geſchöpf, das mich verſengend erquickt? 
Ahn' ich die Wege noch nicht, durch die ich immer und immer, 
Zu ihr und von ihr zu gehn, opfre die köſtliche Zeit? 
Noch betracht' ich Kirch' und Palaſt, Ruinen und Säulen, 
10 Wie ein bedächtiger Mann ſchicklich die Reiſe benutzt. 
Doch bald iſt es vorbei; dann wird ein einziger Tempel, 
Amors Tempel, nur ſein, der den Geweihten empfängt. 
Eine Welt zwar biſt du, o Ron; doch ohne die Liebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom auch nicht Rom. 


— — 
10% 
15 Es wen ihr auch wollt! Nun bin ich endlich geborgen! 
Schöne Damen und ihr, Herren der feineren Welt, 
Fraget nach Oheim und Vetter und alten Muhmen und Tanten; 
Und dem gebundnen Geſpräch folge das traurige Spiel. 
Auch ihr übrigen fahret mir wohl, in großen und kleinen 
20 Zirkeln, die ihr mich oft nah' der Verzweiflung gebracht. 
Wiederholet politiſch und zwecklos jegliche Meinung, 
Die den Wandrer mit Wut über Europa verfolgt. 
So verfolgte das Liedchen Malbrough! den reiſenden Briten 
Einſt von Paris nach Livorn, dann von Livorno nach Rom, 


1 Gemeint iſt „La mort de Malbrouk“: „Malbrough s'en va-t-en guerre“ 
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Weiter nach Napel hinunter; und wär' er nach Smyrna 
geſegelt, 
Malbrough! empfing ihn auch dort! Malbrongh! im Hafen 
das Lied. 

Und ſo mußt' ich bis jetzt auf allen Tritten und Schritten 
Schelten hören das Volk, ſchelten der Könige Rat. 

Nun entdeckt ihr mich nicht jo bald in meinem Aſpyle, 
Das mir Amor der Fürſt, königlich ſchützend, verlieh. 

Hier bedecket er mich mit ſeinem Fittich; die Liebſte 
Fürchtet, römiſch geſinnt, wütende Gallier! nicht; 

Sie erkundigt ſich nie nach neuer Märe, ſie ſpähet 
Sorglich den Wünſchen des Manns, dem ſie ſich eignete, nach. 

Sie ergötzt ſich an ihm, dem freien, rüſtigen Fremden, 
Der von Bergen und Schnee, hölzernen Häuſern? erzählt; 

Teilt die Flammen, die ſie in ſeinem Buſen entzündet, 
Freut ſich, daß er das Gold nicht wie der Römer bedenkt. 

Beſſer iſt ihr Tiſch nun beſtellt; es fehlet an Kleidern, 
Fehlet am Wagen ihr nicht, der nach der Oper ſie bringt. 

Mutter und Tochter erfreun ſich ihres nordiſchen Gaſtes, 
Und der Barbare beherrſcht römiſchen Buſen und Leib. 


A. 
T* dich, Geliebte, nicht reun, daß du mir ſo ſchnell dich 
ergeben! 


Glaub' es, ich denke nicht frech, denke nicht niedrig von dir. 
Vielfach wirken die Pfeile des Amor: einige ritzen, 

Und vom ſchleichenden Gift kranket auf Jahre das Herz. 
Aber mächtig befiedert, mit friſch geſchliffener Schärfe, 

Dringen die andern ins Mark, zünden behende das Blut. 
In der heroiſchen Zeit, da Götter und Göttinnen liebten, 

Br a dem Blick, folgte Genuß der Begier. 


I Anſpielung auf die franzöſiſche Revolution. — 2 Der Neapolitaner, ſagt 
Goethe in der „Italieniſchen Reiſe“, hat von den nördlichen Ländern einen ſehr 
N Begriff: „immer Schnee, hölzerne Häuſer, große Unwiſſenheit, aber viel 

eld! 
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Glaubſt du, es habe ſich lange die Göttin der Liebe beſonnen 
Als im Idäiſchen Hain einſt ihr Anchiſes gefiel?! 
Hätte Luna geſäumt, den ſchönen Schläfer? zu küſſen; 

O, ſo hätt' ihn geſchwind, neidend, Aurora geweckt. 

55 Hero erblickte Leandern am lauten Feſt, und behende 
Stürzte der Liebende ſich heiß in die nächtliche Flut. 
Rhea Sylvia wandelt, die fürſtliche Jungfrau, der Tiber 

Waſſer zu ſchöpfen, hinab, und ſie ergreifet der Gott. 
So erzeugte die Söhne ſich Mars! Die Zwillinge tränket 
co Eine Wölfin, und Rom nennt ſich die Fürſtin ber Welt. 


— — 


5 


Promm ſind wir Liebende, ſtill verehren wir alle Dämonen, 
Wünſchen uns jeglichen Gott, jegliche Göttin geneigt. 
Und ſo gleichen wir euch, o römiſche Sieger! Den Göttern 
Aller Völker der Welt bietet ihr Wohnungen an,, 
c5 Habe fie ſchwarz und ſtreng aus altem Baſalt der Agypter 
Oder ein Grieche ſie weiß, reizend, aus Marmor geformt 
Doch verdrießet es nicht die Ewigen, wenn wir beſonders 
Weihrauch köſtlicher Art einer der Göttlichen ſtreun. 
Ja, wir bekennen euch gern, es bleiben unſre Gebete, 

70 Unſer täglicher Dienſt einer beſonders geweiht. 
Schalkhaft munter und ernſt begehen wir heimliche Feſte, 
Und das Schweigen geziemt allen Geweihten genau. 

Eh' an die Ferſe lockten wir ſelbſt durch gräßliche Thaten 
Uns die Erinnyen her, wagten es eher, des Zeus 
75 Hartes Gericht am rollenden Rad? und am Felſen! zu dulden 
Als dem reizenden Dienſt unſer Gemüt zu entziehn. 
Dieſe Göttin, ſie heißt Gelegenheit; lernet ſie kennen! 
Sie erſcheinet euch oft, immer in andrer Geſtalt. 


1 Aphrodite erſchien dem Anchiſes auf dem Ida als Hirtin. — 2 Endymion. 
— Bezieht ſich auf Ixion, der ſich der angeblichen Gunſt der Hera rühmte und 
zur Strafe hierfür von Zeus an Händen und Füßen auf ein ewig rollendes feu— 
riges Rad gebunden wurde. — * Prometheus. 
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Tochter des Proteus! möchte ſie ſein, mit Thetis gezeuget, 
Deren verwandelte Liſt manchen Heroen betrog. 

So betrügt nun die Tochter den Unerfahrnen, den Blöden; 
Schlummernde necket fie ſtets, Wachende fliegt fie vorbei?; 

Gern ergiebt ſie ſich nur dem raſchen, thätigen Manne; 
Dieſer findet ſie zahm, ſpielend und zärtlich und hold. 

Einſt erſchien ſie auch mir, ein bräunliches Mädchen?, die Haare 
Fielen ihr dunkel und reich über die Stirne herab, 

Kurze Locken ringelten ſich ums zierliche Hälschen, 
Ungeflochtenes Haar krauſte vom Scheitel ſich auf. 

Und ich verkannte ſie nicht, ergriff die Eilende, lieblich 
Gab ſie Umarmung und Kuß bald mir gelehrig zurück. 

O, wie war ich beglückt! — Doch ſtille, die Zeit iſt vorüber, 
Und umwunden bin ich, römiſche Flechten, von euch. 


2/ 
ar 


V 


TJroh empfind' ich mich nun auf klaſſiſchem Boden begeiſtert; 

Vor- und Mitwelt ſpricht lauter und reizender mir. 

Hier befolg' ich den Rat, durchblättre die Werke der Alten 
Mit geſchäftiger Hand, täglich mit neuem Genuß. 

Aber die Nächte hindurch hält Amor mich anders beſchäftigt; 

Werd' ich auch halb nur gelehrt, bin ich doch doppelt beglückt. 

Und belehr' ich mich nicht, indem ich des lieblichen Buſens 
Formen ſpähe, die Hand leite die Hüften hinab? 

Dann verſteh' ich den Marmor erſt recht; ich denk' und vergleiche, 
Sehe mit fühlendem Aug', fühle mit ſehender Hand. 
Raubt die Liebſte denn gleich mir einige Stunden des Tages, 

Giebt ſie Stunden der Nacht mir zur Entſchädigung hin. 
Wird doch nicht immer geküßt, es wird vernünftig geſprochen; 
Überfällt fie der Schlaf, lieg' ich und denke mir viel. 

Oftmals hab' ich auch ſchon in ihren Armen gedichtet, 
Und des Hexameters Maß leiſe mit fingernder Hand 


1 Proteus, berühmt durch die Kunft, ſich zu verwandeln. Auch Thetis entzog 
ſich auf dieſe Art dem Zeus. — 2 Es nützt nichts, zu wachen. — 3 Chriſtiane, im 
Juli 1788. 
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Ihr auf dem Rücken gezählt. Sie atmet in lieblichem Schlummer, 
Und es durchglühet ihr Hauch mir bis ins Tiefſte die Bruſt. 
Amor ſchüret die Lamp' indes und denket der Zeiten, 
Da er den nämlichen Dienſt ſeinen Triumvirn! gethan. 
VI. 
2 ak du, o Grauſamer! mich in ſolchen Worten betrüben? 
‚ Reden jo bitter und hart liebende Männer bei euch? 
Wenn das Volk mich verklagt, ich muß es dulden! und bin ich 
Etwa nicht ſchuldig? Doch, ach! ſchuldig nur bin ich mit dir! 
Dieſe Kleider, ſie ſind der neidiſchen Nachbarin Zeugen, 
Daß die Witwe nicht mehr einſam den Gatten beweint. 
Biſt du ohne Bedacht nicht oft bei Mondſchein gekommen, 
Grau, im dunkeln Sürtout, hinten gerundet das Haar? 
Haſt du dir ſcherzend nicht ſelbſt die geiſtliche Maske gewählet? 
Soll's ein Prälate denn ſein! gut, der Prälate biſt du. 
In dem geiſtlichen Rom, kaum ſcheint es zu glauben, doch 
ſchwör' ich: 
Nie hat ein Geiſtlicher ſich meiner Umarmung gefreut. 
Arm war ich leider! und jung, und wohl bekannt den Ver— 
führern: 
Falconieri hat mir oft in die Augen gegafft, 
Und ein Kuppler Albanis mich mit gewichtigen Zetteln 
Bald nach Oſtia?, bald nach den vier Brunnen; gelockt. 
Aber wer nicht kam, war das Mädchen. So hab' ich von 
Herzen 
Rotſtrumpf immer gehaßt und Violettſtrumpf? dazu. 
Denn „ihr Mädchen bleibt am Ende doch die Betrognen“, 
Sagte der Vater, wenn auch leichter die Mutter es nahm. 
Und fo bin ich denn auch am Ende betrogen! Du zürneſt 
Nur zum Scheine mit mir, weil du zu fliehen gedenkſt. 
Geh! Ihr ſeid der Frauen nicht wert! Wir tragen die Kinder 
Unter dem Herzen, und ſo tragen die Treue wir auch; 
1 Die Triumvirn der Liebe: Catull, Tibull und Properz. — 2 Hafenſtadt 


des alten Rom. — 3 Die quattro fontane am Quirinal. — * Rotſtrumpf für den 
Kardinal, Violettſtrumpf für den Prälaten. 
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Aber ihr Männer, ihr ſchüttet mit eurer Kraft und Begierde 
Auch die Liebe zugleich in den Umarmungen aus!“ 
Alſo ſprach die Geliebte und nahm den Kleinen vom Stuhle, 
A ihn küſſend ans Herz, Thränen entquollen dem 
Blick. 
Und wie ſaß ich beſchämt, daß Reden feindlicher Menſchen 
Dieſes liebliche Bild mir zu beflecken vermocht! 
Dunkel brennt das Feuer nur augenblicklich und dampfet, 
Wenn das Waſſer die Glut ſtürzend und jählings verhüllt; 
Aber ſie reinigt ſich ſchnell, verjagt die trübenden Dämpfe, 
Neuer und mächtiger dringt leuchtende Flamme hinauf. 
— 2 — 
VII. 
„wie fühl' ich in Rom mich ſo froh! gedenk' ich der Zeiten, 
Da mich ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 
Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich ſenkte, 
Farb- und geſtaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 
Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiſtes 
Düſtre Wege zu ſpähn, ſtill in Betrachtung verſank. 
Nun umleuchtet der Glanz des helleren Athers die Stirne; 
Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. 
Sternhell glänzet die Nacht, ſie klingt von weichen Geſängen, 
Und mir leuchtet der Mond heller als nordiſcher Tag. 
Welche Seligkeit ward mir Sterblichem! Träum' ich? Em⸗ 
pfänget 
Dein ambroſiſches Haus, Juppiter Vater, den Gaſt? 
Ach! hier lieg' ich und ſtrecke nach deinen Knieen die Hände 
Flehend aus. O vernimm, Juppiter Kenius, mich! 
Wie ich hereingekommen, ich kann's nicht ſagen; es faßte 
Hebe den Wandrer und zog mich in die Hallen heran. 
Haſt du ihr einen Heroen herauf zu führen geboten? 
Irrte die Schöne? Vergieb! Laß mir des Irrtums Gewinn! 
Deine Tochter Fortuna, ſie auch! Die herrlichſten Gaben 
Teilt als ein Mädchen ſie aus, wie es die Laune gebeut. 
Biſt du der wirtliche Gott? O dann, ſo verſtoße den Gaſtfreund 
Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde hinab! 
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„Dichter! wohin verſteigeſt du dich?“ — Vergieb mir! der hohe 
1710 Kapitoliniſche Berg iſt dir ein zweiter Olymp. 
Dulde mich, Juppiter, hier, und Hermes führe mich ſpäter, 
Ceſtius' Mal! vorbei, leiſe zum Orkus hinab. 


VIII. 
Men du mir ſagſt, du habeſt als Kind, Geliebte, den 
Menſchen 


Nicht gefallen, und dich habe die Mutter verſchmäht, 
175 Bis du größer geworden und ſtill dich entwickelt; ich glaub' es: 
Gerne denk' ich mir dich als ein beſonderes Kind. 
Fehlet Bildung und Farbe doch auch der Blüte des Wein— 
ſtocks, 
Wenn die Beere, gereift, Menſchen und Götter entzückt. 
— 2 — 
ID 
Tr exbitlich leuchtet die Flamme vom ländlich geſelligen Herde, 
180 Kniſtert und glänzet, wie raſch! ſauſend vom Reiſig 
empor. 
Dieſen Abend erfreut ſie mich mehr; denn eh' noch zur Kohle 
Sich das Bündel verzehrt, unter die Aſche ſich neigt, 
Kommt mein liebliches Mädchen. Dann flammen Reiſig und 
Scheite, 
Und die erwärmete Nacht wird uns ein glänzendes Feſt. 
185 Morgen frühe geſchäftig verläßt ſie das Lager der Liebe, 
Weckt aus der Aſche behend Flammen aufs neue hervor. 
Denn vor andern verlieh der Schmeichlerin Amor die Gabe, 
Freude zu wecken, die kaum ſtill wie zu Aſche verſank. 


X. 
1 9 und Cäſar und Heinrich und Friedrich, die 
Großen, 


100 Gäben die Hälfte mir gern ihres erworbenen Ruhms, 


1 Unweit der Pyramide des Ceſtius befindet ſich der proteſtantiſche Friedhof. 


160 — 
Könnt ich auf eine Nacht dies Lager jedem vergönnen;“ 
Aber die Armen, ſie hält ſtrenge des Orkus Gewalt. 
Freue dich alſo, Lebend'ger, der lieberwärmeten Stätte, 
Ehe den fliehenden? Fuß ſchauerlich Lethe dir netzt. 
— 
XI. 
Each o Grazien, legt die wenigen Blätter ein Dichter 
Auf den reinen Altar, Knoſpen der Roſe dazu; 
Und er thut es getroſt. Der Künſtler freuet ſich ſeiner 
Werkſtatt, wenn ſie um ihn immer ein Pantheon ſcheint. 
Juppiter ſenket die göttliche Stirn, und Juno erhebt ſie; 
Phöbus ſchreitet hervor, ſchüttelt das lockige Haupt; 
Trocken ſchauet Minerva herab, und Hermes, der leichte, 
Wendet zur Seite den Blick, ſchalkiſch und zärtlich zugleich. 
Aber nach Bacchus, dem weichen, dem träumenden, hebet 
Kythere 
Blicke der ſüßen Begier, ſelbſt in dem Marmor noch feucht. 
Seiner Umarmung gedenket ſie gern und ſcheinet zu fragen: 
Sollte der herrliche Sohns uns an der Seite nicht ſtehn? 
— — 
Ib. 
Möreſt du, Liebchen, das muntre Geſchrei den Flaminiſchen 
2 Weg? her? 
Schnitter ſind es; ſie ziehn wieder nach Hauſe zurück, 
Weit hinweg. Sie haben des Römers Ernte vollendet, 
Der für Ceres den Kranz ſelber zu flechten verſchmäht. 
Keine Feſte ſind mehr der großen Göttin gewidmet, 
Die ſtatt Eicheln zur Koſt goldenen Weizen verlieh. 
Laß uns beide das Feſt im ſtillen freudig begehen! 
Sind zwei Liebende doch ſich ein verſammeltes Volk. 


1 Friedrich der Große ſchrieb am 9. Oktober 1757 an Voltaire: „Un instant 
de bonheur vaut mille ans dans Ihistoire.“ — 2 Den dem Leben enteilenden. — 
3 Amor, der in Bacchus die Liebe neu entzünden fol. — 4 Die alte Heerſtraße von 
Rom nach Ariminum. — 5 Ceres wurde mit einem Kranz von Ahren beſchenkt. 
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215 Haft du wohl je gehört von jener myſtiſchen Feier,! 
Die von Eleuſis hieher frühe dem Sieger gefolgt? 
Griechen ſtifteten ſie, und immer riefen nur Griechen, 
Selbſt in den Mauern Roms: „Kommt zur geheiligten Nacht!“ 
Fern entwich der Profane; da bebte der wartende Neuling, 
220 Den ein weißes Gewand, Zeichen der Reinheit, umgab. 
Wunderlich irrte darauf der Eingeführte durch Kreiſe 
Seltner Geſtalten; im Traum ſchien er zu wallen; denn hier 
Wanden ſich Schlangen am Boden umher, verſchloſſene Käſtchen, 
Reich mit Ahren umkränzt, trugen hier Mädchen vorbei; 
225 Vielbedeutend gebärdeten ſich die Prieſter und ſummten; 
Ungeduldig und bang harrte der Lehrling auf Licht. 
Erſt nach mancherlei Proben und Prüfungen ward ihm ent— 
hüllet, 
Was der geheiligte Kreis ſeltſam in Bildern verbarg. 
Und was war das Geheimnis, als daß Demeter, die große, 
220 Sich gefällig einmal auch einem Helden bequemt, 
Als ſie Jaſion einſt, dem rüſtigen König der Kreter, 
Ihres unſterblichen Leibs holdes Verborgne gegönnt. 
Da war Kreta beglückt! das Hochzeitbette der Göttin 
Schwoll von Ahren, und reich drückte den Acker die Saat. 
235 Aber die übrige Welt verſchmachtete; denn es verſäumte 
Über der Liebe Genuß Ceres den ſchönen Beruf. 
Voll Erſtaunen vernahm der Eingeweihte das Märchen, 
Winkte der Liebſten — Verſtehſt du nun, Geliebte, den Wink? 
Jene buſchige Myrte beſchattet ein heiliges Plätzchen! 
210 Unſre Zufriedenheit bringt keine Gefährde der Welt. 


8 
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XIII. 
M nor bleibet ein Schalk, und wer ihm vertraut, iſt betrogen! 
Heuchelnd kam er zu mir: „Diesmal nur traue mir noch. 
Redlich mein' ich's mit dir. Du haſt dein Leben und Dichten, 
Dankbar erkenn' ich es wohl, meiner Verehrung geweiht. 


1 Die Eleuſiniſchen Geheimniſſe und das Feſt der Demeter ſind von dem 
Dichter in Zuſammenhang gebracht mit der Verbindung der Demeter und des 
Jaſion (vgl. Homers „Odyſſee“ V, V. 128; Ovids Amores III, V. 10). 
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Siehe, dir bin ich nun gar nach Rom gefolget; ich möchte 
Dir im fremden Gebiet gern was Gefälliges thun. 

Jeder Reiſende klagt, er finde ſchlechte Bewirtung; 
Welchen Amor empfiehlt, köſtlich bewirtet iſt er. 

Du betrachteſt mit Staunen die Trümmern alter Gebäude 
Und durchwandelſt mit Sinn dieſen geheiligten Raum. 

Du verehreſt noch mehr die werten Reſte des Bildens 
Einziger Künſtler, die ſtets ich in der Werkſtatt beſucht. 

Dieſe Geſtalten, ich formte ſie ſelbſt! Verzeih mir, ich prahle 
Diesmal nicht; du geſtehſt, was ich dir ſage, ſei wahr. 

Nun du mir läſſiger dienſt, wo ſind die ſchönen Geſtalten, 
Wo die Farben, der Glanz deiner Erfindungen hin? 

Denkſt du nun wieder zu bilden, o Freund? Die Schule der 

Griechen 

Blieb noch offen, das Thor ſchloſſen die Jahre nicht zu. 

Ich, der Lehrer, bin ewig jung und liebe die Jungen. 
Altklug lieb' ich dich nicht! Munter! Begreife mich wohl! 

War das Antike doch neu, da jene Glücklichen lebten! 
Lebe glücklich, und ſo lebe die Vorzeit in dir! 

Stoff zum Liede, wo nimmſt du ihn her? Ich muß dir ihn geben, 
Und den höheren Stil lehret die Liebe dich nur.“ 

Alſo ſprach der Sophiſt. Wer widerſpräch' ihm? und leider 
Bin ich zu folgen gewöhnt, wenn der Gebieter befiehlt. — 

Nun, verräteriſch hält er ſein Wort, giebt Stoff zu Geſängen, 
Ach! und raubt mir die Zeit, Kraft und Beſinnung zugleich; 

Blick und Händedruck, und Küſſe, gemütliche Worte, 
Silben köſtlichen Sinns wechſelt ein liebendes Paar. 

Da wird Liſpeln Geſchwätz, wird Stottern liebliche Rede: 
Solch ein Hymnus verhallt ohne proſodiſches Maß. 

Dich, Aurora, wie kannt' ich dich ſonſt als Freundin der Muſen! 
Hat, Aurora, dich auch Amor, der loſe, verführt? 

Du erſcheineſt mir nun als ſeine Freundin, und weckeſt 
Mich an ſeinem Altar wieder zum feſtlichen Tag. 

Find' ich die Fülle der Locken an meinem Buſen, das Köpfchen 
Ruhet und drucket den Arm, der ſich dem Halſe bequemt. 

Welch ein freudig Erwachen! erhieltet ihr, ruhige Stunden, 


Mir das Denkmal der Luſt, die in den Schlaf uns gewiegt! — 2 
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Sie bewegt ſich im Schlummer und ſinkt auf die Breite des 
Lagers 
Weggewendet; und doch läßt ſie mir Hand noch in Hand. 
Herzliche Liebe verbindet uns ſtets und treues Verlangen, 
Und den Wechſel behielt nur die Begierde ſich vor. 


Einen Druck der Hand, ich ſehe die himmliſchen Augen 


Wieder offen. — O nein! laßt auf der Bildung mich ruhn! 

Bleibt geſchloſſen! Ihr macht mich verwirrt und trunken, ihr 
raubet 

Mir den ſtillen Genuß reiner Betrachtung zu früh. 
Dieſe Formen, wie groß! wie edel gewendet die Glieder! 

Schlief Ariadne ſo ſchön, Theſeus, du konnteſt entfliehn?! 
Dieſen Lippen ein einziger Kuß! O Theſeus, nun ſcheide! 

Blick' ihr ins Auge! Sie wacht! — Ewig nun hält ſie dich feſt. 


89 
XIV. 
n mir Licht an, Knabe! — „Noch iſt es hell. Ihr ver= 
zehret 


Öl und Docht nur umſonſt. Schließet die Läden doch nicht! 
Hinter die Häuſer entwich, nicht hinter den Berg, uns die 
Sonne! 
Ein halb Stündchen noch währt's bis zum Geläute der 
Nacht.“ — 
Unglückſeliger! geh und gehorch'! Mein Mädchen erwart' ich; 
Tröſte mich, Lämpchen, indes, lieblicher Bote der Nacht! 


XV: 
un wär' ich wohl nie zu fernen Britannen gefolget, 
Florus hätte mich leicht in die Popine geſchleppt!? 


1 Ariadne, die mit Theſeus entflohen war, wurde auf Naxos, während ſie 
ſchlief, von ihm verlaſſen. — 2 Alius Spartianus („Leben des Hadrian“, Kap. 16) 
führt Verſe eines Dichters Florus an: „Ego nolo Caesar esse, ambulare per 
Britannos, Scythicas pati pruinas“ = „Ich möchte nicht Kaiſer ſein, wandern 
durch Britannien, Seythiens Reif erdulden“, und die Antwort Hadrians: „Ego 
nolo Florus esse, ambulare per tabernas, latitare per popinas, eulices (puli- 
ces) pati rotundos“ = „Ich möchte nicht Florus fein, wandern durch die Schenken, 
mich verkriechen in Garküchen, rundliche Flöhe ertragen.“ 
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Denn mir bleiben weit mehr die Nebel des traurigen Nordens, 
Als ein geſchäftiges Volk ſüdlicher Flöhe verhaßt. 

Und noch ſchöner von heut an ſeid mir gegrüßet, ihr Schenken, 
Oſterien,! wie euch ſchicklich der Römer benennt; 

Denn ihr zeigtet mir heute die Liebſte, begleitet vom Oheim, 
Den die Gute ſo oft, mich zu beſitzen, betrügt. 

Hier ſtand unſer Tiſch, den Deutſche vertraulich umgaben; 
Drüben ſuchte das Kind neben der Mutter den Platz, 
Rückte vielmals die Bank und wußt' es artig zu machen, 
Daß ich halb ihr Geſicht, völlig den Nacken gewann. 
Lauter ſprach ſie, als hier die Römerin pfleget, kredenzte, 

Blickte gewendet nach mir, goß und verfehlte das Glas. 
Wein floß über den Tiſch, und ſie mit zierlichem Finger 
Zog auf dem hölzernen Blatt Kreiſe der Feuchtigkeit hin. 
Meinen Namen verſchlang ſie dem ihrigen; immer begierig 
Schaut' ich dem Fingerchen nach, und ſie bemerkte mich wohl. 
Endlich zog ſie behende das Zeichen der römiſchen Fünfe 
Und ein Strichlein davor. Schnell, und ſobald ich's geſehn, 
Schlang ſie Kreiſe durch Kreiſe, die Lettern und Ziffern zu 
löſchen; 
Aber die köſtliche Vier? blieb mir ins Auge geprägt. 
Stumm war ich ſitzen geblieben und biß die glühende Lippe, 
Halb aus Schalkheit und Luſt, halb aus Begierde, mir wund. 
Erſt noch ſo lange bis Nacht! dann noch vier Stunden zu 
warten! 
Hohe Sonne, du weilſt und du beſchaueſt dein Rom! 
Größeres ſaheſt du nichts und wirſt nichts Größeres ſehen, 
Wie es dein Prieſter Horaz in der Entzückung verſprach. 


1 Osteria, von oste = hospit(em), Gaſtfreund, abgeleitet; alſo eigentlich 
Haus der Gaſtfreundſchaft. Als die Oſteria, in der ſich die Szene abſpielt, wird 
die jetzt nicht mehr vorhandene Oſteria Via di Monte Savello, jetzt Montanara, 
bezeichnet. König Ludwig I. von Bayern hat dieſe „Goethe-Kneipe“ mit einer 
marmornen Gedenktafel geſchmückt. — 2 D. h. 4 Stunden nach Sonnenuntergang 
(ogl. auch V. 346). Ausführlich ſchildert Goethe die italieniſche Zeitrechnung in 
ſeiner „Italieniſchen Reiſe“ (in den Abſchnitten „Verona 17. Sept. 1786“ und dem 
Fragment „über Italien“, Nr. 2; vgl. Bd. 14 und 15 unſrer Ausgabe). — 3 In 
dem ſogen. Carmen saeculare, V. 9 ff.: „Alme Sol... possis nihil urbe Roma 
visere maius!“ („Lebenweckende Sonne, nichts Gewaltigeres als die Stadt Rom 
könnteſt du erblicken!“ 
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Aber heute verweile mir nicht und wende die Blicke 
Von dem Siebengebirg' früher und williger ab! 
Einem Dichter zu Liebe verkürze die herrlichen Stunden, 
230 Die mit begierigem Blick ſelig der Maler genießt; 
Glühend blicke noch ſchnell zu dieſen hohen Faſſaden, 
Kuppeln und Säulen zuletzt und Obelisken herauf; 
Stürze dich eilig ins Meer, um morgen früher zu ſehen, 
Was Jahrhunderte ſchon göttliche Luſt dir gewährt: 
335 Dieſe feuchten, mit Rohr jo lange bewachſ'nen Geſtade, 
Dieſe mit Bäumen und Buſch düſter beſchatteten Höhn. 
Wenig Hütten zeigten ſie erſt; dann ſahſt du auf einmal 
Sie vom wimmelnden Volk glücklicher Räuber belebt. 
Alles ſchleppten ſie drauf an dieſe Stätte zuſammen; 
340 Kaum war das übrige Rund deiner Betrachtung noch wert. 
Sahſt eine Welt hier entſtehn, ſahſt dann eine Welt hier in 
Trümmern, 
Aus den Trümmern aufs neu' faſt eine größere Welt! 
Daß ich dieſe noch lange, von dir beleuchtet, erblicke, 
Spinne die Parze mir klug langſam den Faden herab! 
245 Aber ſie eile herbei, die ſchön bezeichnete Stunde! — 
Glücklich! Hör' ich ſie ſchon? Nein; doch ich höre ſchon drei. 
So, ihr lieben Muſen, betrogt ihr wieder die Länge 
Dieſer Weile, die mich von der Geliebten getrennt. 
Lebet wohl! Nun eil' ich und fürcht' euch nicht zu beleid'gen; 
250 Denn ihr Stolzen, ihr gebt Amorn doch immer den Rang. 


XVI. 
Mum biſt du, Geliebter, nicht heute zur Vigne! ge— 
„ kommen? 


Einſam, wie ich verſprach, wartet' ich oben auf dich.“ — 

„Beſte, ſchon war ich hinein: da ſah ich zum Glücke den 
Oheim 

Neben den Stöcken, bemüht, hin ſich und her ſich zu drehn. 


Weinberg. 
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Schleichend eilt’ ich hinaus!“ — „O, welch ein Irrtum er— 
griff dich! 
Eine Scheuche nur war's, was dich vertrieb! Die Geſtalt 
Flickten wir emſig zuſammen aus alten Kleidern und Rohren; 
Emſig half ich daran, ſelbſt mir zu ſchaden bemüht.“ — 
Nun, des Alten Wunſch iſt erfüllt; den loſeſten Vogel 
Scheucht' er heute, der ihm Gärtchen und Nichte beſtiehlt. 
XVII. 8 
mM Töne find mir Verdruß, doch bleibet am meiſten 
Hundegebell mir verhaßt; kläffend zerreißt es mein Ohr. 
Einen Hund nur hör' ich ſehr oft mit frohem Behagen 
Bellend kläffen, den Hund, den ſich der Nachbar erzog. 
Denn er bellte mir einſt mein Mädchen an, da ſie ſich 
heimlich 
Zu mir ſtahl, und verriet unſer Geheimnis beinah'. 
Jetzo, hör' ich ihn bellen, ſo denk' ich mir immer: ſie 
kommt wohl! 
Oder ich denke der Zeit, da die Erwartete kam. 


XVIII. 
ines iſt mir verdrießlich vor allen Dingen, ein andres 
Bleibt mir abſcheulich, empört jegliche Faſer in mir; 

Nur der bloße Gedanke. Ich will es euch, Freunde, geſtehen: 

Gar verdrießlich iſt mir einſam das Lager zu Nacht. 
Aber ganz abſcheulich iſt's, auf dem Wege der Liebe 

Schlangen zu fürchten und Gift unter den Roſen der Luſt,! 
Wenn im ſchönſten Moment der hin ſich gebenden Freude 

Deinem ſinkenden Haupt liſpelnde Sorge ſich naht. 
Darum macht Fauſtine? mein Glück: ſie teilet das Lager 

Gerne mit mir und bewahrt Treue dem Treuen genau. 


I Vgl. die in den Anmerkungen am Schluß des Bandes mitgeteilte, ſpäter 
unterdrückte Elegie, die urſprünglich auf die 15. folgte. — 2 Pgl. oben S. 151, Ans 
merkung. 
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Reizendes Hindernis will die raſche Jugend; ich liebe, 
380 Mich des verſicherten Guts lange bequem zu erfreun. 
Welche Seligkeit iſt's! wir wechſeln ſichere Küſſe, 
Atem und Leben getroſt ſaugen und flößen wir ein. 
So erfreuen wir uns der langen Nächte, wir lauſchen, 
Buſen an Buſen gedrängt, Stürmen und Regen und Guß. 
385 Und jo dämmert der Morgen heran; es bringen die Stunden 
Neue Blumen herbei, ſchmücken uns feſtlich den Tag. 
Gönnet mir, o Quiriten! das Glück, und jedem gewähre 
Aller Güter der Welt erſtes und letztes der Gott! 


— * — 
RR 


soon erhalten wir uns den guten Namen; denn Fama 
890 Steht mit Amorn, ich weiß, meinem Gebieter, in Streit. 
Wißt auch ihr, woher es entſprang, daß beide ſich haſſen? 
Alte Geſchichten ſind das, und ich erzähle ſie wohl. 
Immer die mächtige Göttin, doch war ſie für die Geſellſchaft 
Unerträglich, denn gern führt ſie das herrſchende Wort; 
305 Und ſo war ſie von je bei allen Göttergelagen 
Mit der Stimme von Erz Großen und Kleinen verhaßt. 
So berühmte ſie einſt ſich übermütig, ſie habe 
Jovis' herrlichen Sohn ganz ſich zum Sklaven gemacht. 
„Meinen Herkules führ' ich dereinſt, o Vater der Götter“, 
400 Rief triumphierend ſie aus, „wiedergeboren dir zu. 
Herkules iſt es nicht mehr, den dir Alkmene geboren; 
Seine Verehrung für mich macht ihn auf Erden zum Gott. 
Schaut er nach dem Olymp, ſo glaubſt du, er ſchaue nach 
deinen 
Mächtigen Knieen; vergib! nur in den Ather nach mir 
405 Blickt der würdigſte Mann; nur mich zu verdienen, durch— 
ſchreitet 
Leicht ſein mächtiger Fuß Bahnen, die keiner betrat; 
Aber auch ich begegn' ihm auf ſeinen Wegen und preiſe 
Seinen Namen voraus, eh' er die That noch beginnt. 


1 Veranlaßt durch das Bekanntwerden von Goethes Gewiſſensehe mit Chriſtiane 
Vulpius (vgl. beſonders V. 455 ff.). 
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Mich vermählſt du ihm einst; der Amazonen Beſieger 
Werd' auch meiner, und ihn nenn' ich mit Freuden Gemahl!“ 
Alles ſchwieg; ſie mochten nicht gern die Prahlerin reizen; 
Denn ſie denkt ſich, erzürnt, leicht was Gehäſſiges aus. 
Amorn bemerkte ſie nicht: er ſchlich beiſeite; den Helden 
Bracht' er mit weniger Kunſt unter der Schönſten Gewalt. 
Nun vermummt er ſein Paar; ihr hängt er die Bürde des 
Löwen 
Über die Schultern und lehnt mühſam die Keule dazu. 
Drauf beſpickt er mit Blumen des Helden ſträubende Haare, 
Reichet den Rocken der Fauſt, die ſich dem Scherze bequemt.! 
So vollendet er bald die neckiſche Gruppe; dann läuft er, 
Ruft durch den ganzen Olymp: „Herrliche Thaten geſchehn! 
Nie hat Erd' und Himmel, die unermüdete Sonne 
Hat auf der ewigen Bahn keines der Wunder erblickt.“ 
Alles eilte; ſie glaubten dem loſen Knaben, denn ernſtlich 
Hatt' er geſprochen; und auch Fama, ſie blieb nicht zurück. 
Wer ſich freute, den Mann ſo tief erniedrigt zu ſehen, 
Denkt ihr! Juno. Es galt Amorn ein freundlich Geſicht. 
Fama daneben, wie ſtand ſie beſchämt, verlegen, verzweifelnd! 
Anfangs lachte ſie nur: „Masken, ihr Götter, ſind das! 
Meinen Helden, ich kenn' ihn zu gut! Es haben Tragöden 
Uns zum beſten!“ Doch bald ſah ſie mit Schmerzen, 
er war's! — 

Nicht den tauſendſten Teil verdroß es Vulkanen, ſein Weibchen 
Mit dem rüſtigen Freund unter den Maſchen zu ſehn,? 
Als das verſtändige Netz im rechten Moment ſie umfaßte, 

Raſch die Verſchlungnen umſchlang, feſt die Genießenden 
hielt. 
Wie ſich die Jünglinge freuten, Merkur und Bacchus! ſie beide 
Mußten geſtehn: es ſei, über dem Buſen zu ruhn 
Dieſes herrlichen Weibes, ein ſchöner Gedanke. Sie baten: 
„Löſe, Vulkan, ſie noch nicht! Laß ſie noch einmal beſehn.“ 
Und der Alte war ſo Hahnrei und hielt ſie nur feſter. — 
Aber Fama, ſie floh raſch und voll Grimmes davon. 


Dieſe Züge find der Sage von Herakles und Omphale entlehnt. — 2 Pgl. 
„Odyſſee“, 8. Geſang, V. 266 ff. 
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Seit der Zeit iſt zwiſchen den zweien der Fehde nicht Stillſtand; 
Wie fie ſich Helden erwählt, gleich iſt der Knabe darnach. 
Wer ſie am höchſten verehrt, den weiß er am beſten zu faſſen, 
Und den ſittlichſten greift er am gefährlichſten an. 
445 Will ihm einer entgehn, den bringt er vom Schlimmen ins 
Schlimmſte. 
Mädchen bietet er an; wer ſie ihm thöricht verſchmäht, 
Muß erſt grimmige Pfeile von ſeinem Bogen erdulden; 
Mann erhitzt er auf Mann, treibt die Begierden aufs Tier. 
Wer ſich ſeiner ſchämt, der muß erſt leiden; dem Heuchler 
450 Streut er bittern Genuß unter Verbrechen und Not. 
Aber auch ſie, die Göttin, verfolgt ihn mit Augen und Ohren; 
Sieht ſie ihn einmal bei dir, gleich iſt ſie feindlich geſinnt, 
Schreckt dich mit ernſtem Blick, verachtenden Mienen, und heftig 
Strenge verruft ſie das Haus, das er gewöhnlich beſucht. 
455 Und ſo geht es auch mir: ſchon leid' ich ein wenig; die Göttin, 
Eiferſüchtig, ſie forſcht meinem Geheimniſſe nach. 
Doch es iſt ein altes Geſetz: ich ſchweig' und verehre; 
Denn der Könige Zwiſt büßten die Griechen, wie ich. 


XX. 
ieret Stärke den Mann und freies, mutiges Weſen, 
4060 O, jo ziemet ihm fast tiefes Geheimnis noch mehr. 
Städtebezwingerin, du, Verſchwiegenheit! Fürſtin der Völker! 
Teure Göttin, die mich ſicher durchs Leben geführt, 
Welches Schickſal erfahr' ich! Es löſet ſcherzend die Muſe, 
Amor löſet, der Schalk, mir den verſchloſſenen Mund. 
405 Ach, ſchon wird es ſo ſchwer, der Könige Schande verbergen! 
Weder die Krone bedeckt, weder ein phrygiſcher Bund 
Midas’ verlängertes Ohr;? der nächſte Diener entdeckt es, 
Und ihm ängſtet und drückt gleich das Geheimnis die Bruſt. 


1 Hinterher. — 2 Dem Midas ließ Apollon Eſelsohren wachſen, weil er 
dem Liede Pans zur Hirtenpfeife den Vorzug vor Apollons Spiel auf der Kithara 
gegeben hatte; Midas verbarg die Ohren unter einer Mütze, aber der Haarſchneider 
vertraute, was er geſehen hatte, einer Grube, aus der Schilfrohr hervorwuchs, 
welches das Geheimnis aller Welt zuflüſterte (vids „Metamorphoſen“). 


170 Gedichte, 


In die Erde vergrüb' er es gern, um fich zu erleichtern; 
Doch die Erde verwahrt ſolche Geheimniſſe nicht; 

Rohre ſprießen hervor und rauſchen und liſpeln im Winde: 
„Midas! Midas, der Fürſt, trägt ein verlängertes Ohr!“ 

Schwerer wird es nun mir, ein ſchönes Geheimnis zu wahren; 
Ach, den Lippen entquillt Fülle des Herzens jo leicht! 

Keiner Freundin darf ich's vertraun: ſie möchte mich ſchelten; 
Keinem Freunde: vielleicht brächte der Freund mir Gefahr. 

Mein Entzücken dem Hain, dem ſchallenden Felſen zu ſagen, 
Bin ich endlich nicht jung, bin ich nicht einſam genug, 

Dir, Hexameter, dir, Pentameter, ſei es vertrauet, 
Wie ſie des Tags mich erfreut, wie ſie des Nachts mich 

beglückt. 

Sie, von vielen Männern geſucht, vermeidet die Schlingen, 
Die ihr der Kühnere frech, heimlich der Liſtige legt; 
Klug und zierlich ſchlüpft ſie vorbei und kennet die Wege, 
Wo ſie der Liebſte gewiß lauſchend begierig empfängt. 
Zaudre, Luna! ſie kommt! damit ſie der Nachbar nicht ſehe; 

Rauſche, Lüftchen, im Laub! Niemand vernehme den Tritt. 
Und ihr, wachſet und blüht, geliebte Lieder, und wieget 
Euch im leiſeſten Hauch lauer und liebender Luft, 
Und entdeckt den Quiriten, wie jene Rohre geſchwätzig, 
Eines glücklichen Paars ſchönes Geheimnis zuletzt. 


e —— 
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Bilder ſo wie Leidenſchaften 
Mögen gern am Liede haften. 


* 
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Aleris und Dora. 


9% unaufhaltſam ſtrebet das Schiff mit jedem Momente 
Durch die ſchäumende Flut weiter und weiter hinaus! 
Langhin furcht ſich die Gleiſe des Kiels, worin die Delphine 
Springend folgen, als flöh' ihnen die Beute davon. 
Alles deutet auf glückliche Fahrt: der ruhige Bootsmann 
Ruckt am Segel gelind, das ſich für alle bemüht; 
Vorwärts dringt der Schiffenden Geiſt, wie Flaggen und 
Wimpel; 
Einer nur ſteht rückwärts traurig gewendet am Maſt, 
Sieht die Berge ſchon blau, die ſcheidenden, ſieht in das 
Meer ſie 
Niederſinken; es ſinkt jegliche Freude vor ihm. 
Auch dir iſt es verſchwunden, das Schiff, das deinen Alexis, 
Dir, o Dora, den Freund, ach! dir den Bräutigam raubt. 
Auch du blickeſt vergebens nach mir. Noch ſchlagen die Herzen 
Füreinander, doch, ach! nun aneinander nicht mehr. 
Einziger Augenblick, in welchem ich lebte! du wiegeſt 
Alle Tage, die ſonſt kalt mir verſchwindenden, auf. 
Ach! nur im Augenblick, im letzten, ſtieg mir ein Leben, 
Unvermutet in dir, wie von den Göttern, herab. 
Nur umſonſt verlärft du mit deinem Lichte den Ather; 
Dein allleuchtender Tag, Phöbus, mir iſt er verhaßt.? 
In mich ſelber kehr' ich zurück; da will ich im ſtillen 
Wiederholen die Zeit, als ſie mir täglich erſchien. 


1 Angeregt durch Goethes Liebe zu der „ſchönen Mailänderin“ Maddalena 
Riggi (vgl. Goethes Abſchied von Rom in der „Italieniſchen Reiſe“, April 1788; 
Band 15 unſrer Ausgabe). — Das Gedicht, Selbſtgeſpräch des auf dem Schiff ent⸗ 
eilenden Alexis, läßt in einem einzigen Augenblick die Bedeutung eines ganzen 
Lebens und die Liebe in all ihren Phaſen ſich entwickeln. Das Milieu iſt antik, 
mit einigen chriſtlich- modernen Anklängen (V. 38). — 2 Das grelle Licht hindert 
ihn, ſich ſeinen Erinnerungen hinzugeben. 
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War es möglich, die Schönheit zu ſehn und nicht zu empfinden? 
Wirkte der himmliſche Reiz nicht auf dein ſtumpfes Gemüt? 
Klage dich, Armer, nicht an! — So legt der Dichter ein 
Rätſel, 25 
Künſtlich mit Worten verſchränkt, oft der Verſammlung 
ins Ohr. 
Jeden freuet die ſeltne, der zierlichen Bilder Verknüpfung, 
Aber noch fehlet das Wort, das die Bedeutung verwahrt. 
Iſt es endlich entdeckt, dann heitert ſich jedes Gemüt auf 
Und erblickt im Gedicht doppelt erfreulichen Sinn. 30 
Ach, warum ſo ſpät, o Amor, nahmſt du die Binde, 
Die du ums Aug' mir geknüpft, nahmſt ſie zu ſpät mir 
hinweg! 

Lange ſchon harrte befrachtet das Schiff auf günſtige Lüfte; 
Endlich ſtrebte der Wind glücklich vom Ufer ins Meer. 
Leere Zeiten der Jugend! und leere Träume der Zukunft! 35 

Ihr verſchwindet, es bleibt einzig die Stunde mir nur. 
Ja, ſie bleibt, es bleibt mir das Glück! ich halte dich, Dora! 
„Und die Hoffnung zeigt, Dora, dein Bild mir allein. 
Ofter ſah ich zum Tempel dich gehn, geſchmückt und geſittet, 
Und das Mütterchen ging feierlich neben dir her. 40 
Eilig warſt du und friſch, zu Markte die Früchte zu tragen; 
Und vom Brunnen, wie kühn wiegte dein Haupt das 
Gefäß! 
Da erſchien dein Hals, erſchien dein Nacken vor allen, 
Und vor allen erſchien deiner Bewegungen Maß. 
Oftmals hab' ich geſorgt, es möchte der Krug dir entſtürzen; 45 
Doch er hielt ſich ſtet auf dem geringelten Tuch. 
Schöne Nachbarin, ja, ſo war ich gewohnt dich zu ſehen, 
Wie man die Sterne ſieht, wie man den Mond ſich beſchaut, 
Sich an ihnen erfreut, und innen im ruhigen Buſen 
Nicht der entfernteſte Wunſch, ſie zu beſitzen, ſich regt. 50 
Jahre, ſo gingt ihr dahin! Nur zwanzig Schritte getrennet 
Waren die Häuſer, und nie hab' ich die Schwelle berührt. 
Und nun trennt uns die gräßliche Flut! Du lügſt nur den 
Himmel, 
Welle! dein herrliches Blau iſt mir die Farbe der Nacht. 
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55 Alles rührte ſich ſchon; da kam ein Knabe gelaufen 
An mein väterlich Haus, rief mich zum Strande hinab. 
„Schon erhebt ſich das Segel, es flattert im Winde“, jo 
ſprach er, 
„Und, gelichtet, mit Kraft, trennt ſich der Anker vom Sand. 
Komm, Alexis, o komm!“ Da drückte der wackere Vater 
co Würdig die ſegnende Hand mir auf das lockige Haupt; 
Sorglich reichte die Mutter ein nachbereitetes Bündel: 
„Glücklich kehre zurück!“ riefen ſie, „glücklich und reich!“ 
Und ſo ſprang ich hinweg, das Bündelchen unter dem Arme, 
An der Mauer hinab, fand an der Thüre dich ſtehn 
65 Deines Gartens. Du lächelteſt mir und ſagteſt: „Alexis! 
Sind die Lärmenden dort deine Geſellen der Fahrt? 
Fremde Küſten beſucheſt du nun, und köſtliche Waren 
Handelſt du ein, und Schmuck reichen Matronen der Stadt. 
Aber bringe mir auch ein leichtes Kettchen; ich will es 
70 Dankbar zahlen: jo oft hab' ich die Zierde gewünſcht!“ 
Stehen war ich geblieben und fragte nach Weiſe des Kaufmanns 
Erſt nach Form und Gewicht deiner Beſtellung genau. 
Gar beſcheiden erwogſt du den Preis; da blickt' ich indeſſen 
Nach dem Halſe, des Schmucks unſerer Königin wert. 
75 Heftiger tönte vom Schiff das Geſchrei; da ſagteſt du freundlich: 
„Nimm aus dem Garten noch einige Früchte mit dir! 
Nimm die reifſten Orangen, die weißen Feigen; das Meer bringt 
Keine Früchte, ſie bringt jegliches Land nicht hervor.“ 
Und ſo trat ich herein. Du brachſt nun die Früchte geſchäftig, 
so Und die goldene Laſt zog das geſchürzte Gewand. 
Gfters bat ich: es ſei nun genug! und immer noch eine 
Schönere Frucht fiel dir, leiſe berührt, in die Hand. 
Endlich kamſt du zur Laube hinan; da fand ſich ein Körbchen, 
Und die Myrte bog blühend ſich über uns hin. 
85 Schweigend beganneſt du nun geſchickt die Früchte zu ordnen: 
Erſt die Orange, die ſchwer ruht, als ein goldener Ball, 
Dann die weichliche Feige, die jeder Druck ſchon entſtellet; 
Und mit Myrte bedeckt ward und geziert das Geſchenk. 
Aber ich hob es nicht auf; ich ſtand. Wir ſahen einander 
so In die Augen, und mir ward vor dem Auge ſo trüb. 
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Deinen Buſen fühlt' ich an meinem! Den herrlichen Nacken, 
Ihn umſchlang nun mein Arm; tauſendmal küßt' ich den 


Hals; 
Mir ſank über die Schulter dein Haupt; nun knüpften auch 
deine 
Lieblichen Arme das Band um den Beglückten herum. 
Amors Hände fühlt' ich: er drückt' uns gewaltig zuſammen, 
Und aus heiterer Luft donnert' es dreimal; da floß 
Häufig die Thräne vom Aug' mir herab; du weinteſt, ich 
weinte, 
Und vor Jammer und Glück ſchien uns die Welt zu vergehn. 
Immer heftiger rief es am Strand; da wollten die Füße 
Mich nicht tragen; ich rief: „Dora! und biſt du nicht mein?“ — 
„Ewig!“ ſagteſt du leiſe. Da ſchienen unſere Thränen 
Wie durch göttliche Luft leiſe vom Auge gehaucht. 
Näher rief es: „Alexis!“ Da blickte der ſuchende Knabe 
Durch die Thüre herein. Wie er das Körbchen empfing! 
Wie er mich trieb! Wie ich dir die Hand noch drückte! — 
Zu Schiffe 
Wie ich gekommen — ich weiß, daß ich ein Trunkener 


ſchien. 
Und ſo hielten mich auch die Geſellen, ſchonten den Kranken; 
Und ſchon deckte der Hauch trüber Entfernung die Stadt. 
Ewig! Dora, liſpelteſt du; mir ſchallt es im Ohre 
Mit dem Donner des Zeus! Stand ſie doch neben dem 
Thron, 
Seine Tochter, die Göttin der Liebe; die Grazien ſtanden 
Ihr zur Seiten! Er iſt götterbekräftigt, der Bund! 

O, ſo eile denn, Schiff, mit allen günſtigen Winden! 
Strebe, mächtiger Kiel, trenne die ſchäumende Flut! 
Bringe dem fremden Hafen mich zu, damit mir der Gold— 

ſchmied 
In der Werkſtatt gleich ordne das himmliſche Pfand. 
Wahrlich! zur Kette ſoll das Kettchen werden, o Dora! 
Neunmal umgebe ſie dir locker gewunden den Hals! 
Ferner ſchaff ich noch Schmuck, den mannigfaltigſten; goldne 
Spangen ſollen dir auch reichlich verzieren die Hand: 
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Da wetteifre Rubin und Smaragd, der liebliche Saphir 
Stelle dem Hyazinth ſich gegenüber, und Gold 
Halte das Edelgeſtein in ſchöner Verbindung zuſammen! 
O, wie den Bräutigam freut, einzig zu ſchmücken die Braut! 
125 Seh' ich Perlen, ſo denk' ich an dich; bei jeglichem Ringe 
Kommt mir der länglichen Hand ſchönes Gebild in den Sinn. 
Tauſchen will ich und kaufen; du ſollſt das Schönſte von allem 
Wählen; ich widmete gern alle die Ladung nur dir. 
Doch nicht Schmuck und Juwelen allein verſchafft dein Geliebter: 
130 Was ein häusliches Weib freuet, das bringt er dir auch. 
Feine wollene Decken mit Purpurſäumen, ein Lager 
Zu bereiten, das uns traulich und weichlich empfängt; 
Köſtlicher Leinwand Stücke. Du ſitzeſt und näheſt und kleideſt 
Mich und dich und auch wohl noch ein Drittes darein. 
Bilder der Hoffnung, täuſchet mein Herz! O mäßiget, Götter, 
Dieſen gewaltigen Brand, der mir den Buſen durchtobt! 
Aber auch ſie verlang' ich zurück, die ſchmerzliche Freude, 
Wenn die Sorge ſich kalt, gräßlich gelaſſen, mir naht. 
Nicht der Erinnyen Fackel, das Bellen der hölliſchen Hunde 
Schreckt den Verbrecher ſo in der Verzweiflung Gefild, 
Als das gelaßne Geſpenſt mich ſchreckt, das die Schöne von 
fern mir 
Zeiget: die Thüre ſteht wirklich des Gartens noch auf! 
Und ein anderer kommt! Für ihn auch fallen die Früchte! 
Und die Feige gewährt ſtärkenden Honig auch ihm! 
145 Lockt ſie auch ihn nach der Laube? und folgt er? O, macht 
mich, ihr Götter, 
Blind, verwiſchet das Bild jeder Erinnrung in mir! 
Ja, ein Mädchen iſt ſie! und die ſich geſchwinde dem einen 
Giebt, ſie kehret ſich auch ſchnell zu dem andern herum. 
Lache nicht diesmal, Zeus, der frechgebrochenen Schwüre! 
150 Donnere ſchrecklicher! Triff! — Halte die Blitze zurück! 
Sende die ſchwankenden Wolken mir nach!! Im nächtlichen 
Dunkel 
Treffe dein leuchtender Blitz dieſen unglücklichen Maſt! 
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Streue die Planken umher und gieb der tobenden Welle 
Dieſe Waren, und mich gieb den Delphinen zum Raub! — 

Nun, ihr Muſen, genug! Vergebens ſtrebt ihr zu ſchildern, 
Wie ſich Jammer und Glück wechſeln in liebender Bruſt. 

Heilen könnet die Wunden ihr nicht, die Amor geſchlagen; 
Aber Linderung kommt einzig, ihr Guten, von euch.! 


— — 


Der neue Pauſias und fein Blumenmüdchen.? 


Pauſias von Sicyon, der Maler, war als Jüngling in Glyceren, ſeine Mit 
bürgerin, verliebt, welche Blumenkränze zu winden einen ſehr erfinderiſchen 
Geiſt hatte. Sie wetteiferten miteinander, und er brachte die Nachahmung der 
Blumen zur größten Mannigfaltigkeit. Endlich malte er ſeine Geliebte ſitzend, 
mit einem Kranze beſchäftigt. Dieſes Bild wurde für eins ſeiner beſten ge— 
halten und die Kranzwinderin oder Kranzhändlerin genannt, weil Glycere 
ſich auf dieſe Weiſe als ein armes Mädchen ernährt hatte. Lucius Lucullus 
kaufte eine Kopie in Athen für zwei Talente. (Plinius, B. XXXV. C. XI.) 
Sie. 

Hohne die Blumen nur her zu meinen Füßen und deinen! 

Welch ein chaotiſches Bild holder Verwirrung du ſtreuſt! 


Er. 
Du erſcheineſt als Liebe, die Elemente zu knüpfen; 
Wie du ſie bindeſt, ſo wird nun erſt ein Leben daraus. 


Sie. 
Sanft berühre die Roſe! ſie bleib' im Körbchen verborgen; 
Wo ich dich finde, mein Freund, öffentlich reich' ich ſie dir. 
Er. 
Und ich thu', als kennt' ich dich nicht, und danke dir freundlich; 
Aber dem Gegengeſchenk weichet die Geberin aus. 
Sie. 
Reiche die Hyazinthe mir nun und reiche die Nelke, 
Daß die frühe zugleich neben der ſpäteren ſei. 


a 2 Anſpielung auf des Dichters perſönliches Erlebnis. — 2 Bezieht ſich auf 
Chriſtiane Vulpius, die in Bertuchs Blumenfabrik zu Weimar thätig geweſen war. 
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Er. 
Laß im blumigen Kreiſe zu deinen Füßen mich ſitzen, 
Und ich fülle den Schoß dir mit der lieblichen Schar. 
Sie. 
Reiche den Faden mir erſt! dann ſollen die Gartenverwandten, 
Die ſich von ferne nur ſahn, nebeneinander ſich freun. 
Er. 
15 Was bewundr' ich zuerſt? was zuletzt? die herrlichen Blumen? 
Oder der Finger Geſchick? oder der Wählerin Geiſt? 


Sie. 
Gieb auch Blätter, den Glanz der blendenden Blumen zu 
mildern! 
Auch das Leben verlangt ruhige Blätter im Kranz. 
Er. 
Sage, was wählſt du ſo lange bei dieſem Strauße? Ge— 
wiß iſt 
20 Dieſer jemand geweiht, den du beſonders bedenkſt. 
Sie. 


Hundert Sträuße verteil' ich des Tags und Kränze die Menge; 
Aber den ſchönſten doch bring' ich am Abende dir. 
Er. 
Ach! wie wäre der Maler beglückt, der dieſe Gewinde 
Malte, das blumige Feld, ach! und die Göttin zuerſt! 
Sie. 
25 Aber doch mäßig beglückt iſt der, mich dünkt, der am Boden 
Hier ſitzt, dem ich, den Kuß reichend, noch glücklicher bin. 
Er. 
Ach, Geliebte, noch einen! Die neidiſchen Lüfte des Morgens 
Nahmen den erſten ſogleich mir von den Lippen hinweg. 
5 Sie. 
Wie der Frühling die Blumen mir giebt, ſo geb' ich die Küſſe 
30 Gern dem Geliebten; und hier ſei mit dem Kuſſe der Kranz! 
12 ** 
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Er. 
Hätt' ich das hohe Talent des Pauſias glücklich empfangen: 
Nachzubilden den Kranz, wär' ein Geſchäfte des Tags! 


Sie. 
Schön iſt er wirklich. Sieh ihn nur an! Es wechſeln die 
ſchönſten 
Kinder Florens um ihn bunt und gefällig den Tanz. 
Er. 


In die Kelche verſenkt' ich mich dann und erſchöpfte den ſüßen 
Zauber, den die Natur über die Kronen ergoß. 
Sie. 
Und ſo fänd' ich am Abend noch friſch den gebundenen Kranz 
hier; 
Unverwelklich ſpräch' uns von der Tafel er an. 
Er. 

Ach, wie fühl' ich mich arm und unvermögend! wie wünſcht' ich 
Feſtzuhalten das Glück, das mir die Augen verſengt! 
Sie. 

Unzufriedener Mann! Du biſt ein Dichter und neideſt 
Jenes Alten Talent? Brauche das deinige doch! 
Er. 
Und erreicht wohl der Dichter den Schmelz der farbigen 
Blumen? 
Neben deiner Geſtalt bleibt nur ein Schatten ſein Wort! 
Sie. 
Aber vermag der Maler wohl auszudrücken: ich liebe! 
Nur dich lieb' ich, mein Freund, lebe für dich nur allein! 
Er. 
Ach! und der Dichter ſelbſt vermag nicht zu ſagen: ich liebe! 
Wie du, himmliſches Kind, ſüß mir es ſchmeichelſt ins Ohr. 
Sie. 
Viel vermögen ſie beide; doch bleibt die Sprache des Kuſſes 
Mit der Sprache des Blicks nur den Verliebten geſchenkt. 
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Er. 
Du vereinigeſt alles; du dichteſt und maleſt mit Blumen: 
Florens Kinder ſind dir Farben und Worte zugleich. 
Sie. 
Nur ein vergängliches Werk entwindet der Hand ſich des 
Mädchens 
Jeden Morgen; die Pracht welkt vor dem Abende ſchon. 
Er. 
55 Auch ſo geben die Götter vergängliche Gaben und locken 
Mit erneutem Geſchenk immer die Sterblichen an. 
Sie. 
Hat dir doch kein Strauß, kein Kranz des Tages gefehlet, 
Seit dem erſten, der dich mir ſo von Herzen verband. 
Er. 
Ja, noch hängt er zu Hauſe, der erſte Kranz, in der Kammer, 
60 Welchen du mir, den Schmaus lieblich umwandelnd, gereicht. 
Sie 
Da ich den Becher dir kränzte, die Roſenknoſpe hineinfiel, 
Und du trankeſt und riefſt: „Mädchen, die Blumen ſind Gift!“ 
Er. 
Und dagegen du ſagteſt: „Sie ſind voll Honig, die Blumen; 
Aber die Biene nur findet die Süßigkeit aus.“ 
Sie. 
65 Und der rohe Timanth ergriff mich und ſagte: „Die Hummeln 
Forſchen des herrlichen Kelchs ſüße Geheimniſſe wohl?“ 
Er. 
Und du wandteſt dich weg und wollteſt fliehen; es ſtürzten 
Vor dem täppiſchen Mann Körbchen und Blumen hinab. 
Sie. 
Und du riefſt ihm gebietend: „Das Mädchen laß nur! die 
Sträuße 
70 Sowie das Mädchen ſelbſt find für den feineren Sinn.“ 
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Er. 
Aber feſter hielt er dich nur; es grinſte der Lacher, 
Und dein Kleid zerriß oben vom Nacken herab. 
Sie. 
Und du warfſt in begeiſterter Wut den Becher hinüber, 
Daß er am Schädel ihm, häßlich vergoſſen, erklang. 
Er. 


Wein und Zorn verblendeten mich; doch ſah ich deu weißen 
Nacken, die herrliche Bruſt, die du bedeckteſt, im Blick. 


Sie. 
Welch ein Getümmel ward und ein Aufſtand! Purpurn das 
Blut lief, 
Mit dem Weine vermiſcht, greulich dem Gegner vom 
5 Haupt. 
L. 


Dich nur ſah ich, nur dich am Boden knieend, verdrießlich; 
Mit der einen Hand hielt'ſt das Gewand du hinauf. 
Sie. 

Ach, da flogen die Teller nach dir! Ich ſorgte, den edeln 

Fremdling träfe der Wurf kreiſend geſchwungnen Metalls. 
Er. 
Und doch ſah ich nur dich, wie raſch mit der anderen Hand du 
Körbchen, Blumen und Kranz ſammelteſt unter dem Stuhl. 
Sie. 
Schützend trateſt du vor, daß nicht mich verletzte der Zufall 
Oder der zornige Wirt, weil ich das Mahl ihm geſtört. 
er 
Ja, ich erinnre mich noch; ich nahm den Teppich, wie einer, 
Der auf dem linken Arm gegen den Stier ihn bewegt. 
Sie. 
Ruhe gebot der Wirt und ſinnige Freunde. Da ſchlüpft' ich 
Sachte hinaus; nach dir wendet' ich immer den Blick. 
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Er. 
Ach, du warſt mir verſchwunden! Vergebens ſucht' ich in allen 
Winkeln des Hauſes herum ſowie auf Straßen und Markt. 
Sie. 
Schamhaft blieb ich verborgen. Das unbeſcholtene Mädchen, 
Sonſt von den Bürgern geliebt, war nun das Märchen 
des Tags. 
Er. 
5 Blumen ſah ich genug und Sträuße, Kränze die Menge; 
Aber du fehlteſt mir, aber du fehlteſt der Stadt. 
Sie. 
Stille ſaß ich zu Hauſe. Da blätterte los ſich vom Zweige 
Manche Roſe, ſo auch dorrte die Nelke dahin. 
Er. 
Mancher Jüngling ſprach auf dem Platz: „Da liegen die Blumen! 
100 Aber die Liebliche fehlt, die ſie verbände zum Kranz.“ 
Sie. 
Kränze band ich indeſſen zu Haus und ließ ſie verwelken. 
Siehſt du? da hangen ſie noch neben dem Herde für dich. 


Er. 
Auch ſo welkte der Kranz, dein erſtes Geſchenk! Ich ver— 
gaß nicht 
Ihn im Getümmel, ich hing neben dem Bett mir ihn auf. 
Sie. 


105 Abends betrachtet' ich mir die welkenden, ſaß noch und weinte, 
Bis in der dunkelen Nacht Farbe nach Farbe verloſch. 


Er. 
Irrend ging ich umher und fragte nach deiner Behauſung; 
Keiner der Eitelſten ſelbſt konnte mir geben Beſcheid. 
Sie. 
Keiner hat je mich beſucht, und keiner weiß die entlegne 
110 Wohnung; die Größe der Stadt birget die Armere leicht. 
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Er. 
Irrend lief ich umher und flehte zur ſpähenden Sonne: 
„Zeige mir, mächtiger Gott, wo du im Winkel ihr ſcheinſt!“ 
Sie. 
Große Götter hörten dich nicht; doch Penia! Hört! es. 
Endlich trieb die Not nach dem Gewerbe mich aus. 


Er. 
Trieb nicht noch dich ein anderer Gott, den Beſchützer zu 
ſuchen? 115 
Hatte nicht Amor für uns wechſelnde Pfeile getauſcht? 
Sie. 
Spähend ſucht' ich dich auf bei vollem Markt, und ich ſah dich! 
Er. 
Und es hielt das Gedräng' keines der Liebenden auf. 
Sie. 
Schnell wir teilten das Volk, wir kamen zuſammen, du ſtandeſt, 
Er. 
Und du ſtandeſt vor mir, ja! und wir waren allein. 120 
Sie. 
Mitten unter den Menſchen! ſie ſchienen nur Sträucher und 
Bäume. 
Er. 
Und mir ſchien ihr Getößſ' nur ein Gerieſel des Quells. 
Sie. 


Immer allein ſind Liebende ſich in der größten Verſammlung; 
Aber ſind ſie zu zwei'n, ſtellt auch der Dritte ſich ein. 
Er. 
Amor, ja! er ſchmückt ſich mit dieſen herrlichen Kränzen. 125 
Schütte die Blumen nun doch fort, aus dem Schoße den 
Reſt! 


I Penia, Göttin der Armut. 
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Sie. 
Nun, ich ſchüttle ſie weg, die ſchönen. In deiner Umarmung, 
Lieber, geht mir auch heut wieder die Sonne nur auf. 


Euphraſyne.! 8 e 


Ar von des höchſten Gebirgs beeiſten, zackigen Gipfeln - 
Schwindet Purpur und Glanz ſcheidender Sonne hinweg. - 
Lange verhüllt ſchon Nacht das Thal und die Pfade des 
Wandrers, 
Der am toſenden Strom auf zu der Hütte ſich ſehnt, 
Zu dem Ziele des Tags, der ſtillen, hirtlichen Wohnung; 
Und der göttliche Schlaf eilet gefällig voraus, 
Dieſer holde Geſelle des Reiſenden. Daß er auch heute 
Segnend kränze das Haupt mir mit dem heiligen Mohn! 
Aber was leuchtet mir dort vom Felſen glänzend herüber 
Und erhellet den Duft ſchäumender Ströme ſo hold? 
Strahlt die Sonne vielleicht durch heimliche Spalten und 
Klüfte? 
Denn kein irdiſcher Glanz iſt es, der wandelnde, dort. 
Näher wälzt ſich die Wolke, ſie glüht. Ich ſtaune dem Wunder! 
Wird der roſige Strahl nicht ein bewegtes Gebild? 
Welche Göttin nahet ſich mir? und welche der Muſen 
Suchet den treuen Freund ſelbſt in dem grauſen Geklüft? 
Schöne Göttin! enthülle dich mir und täuſche verſchwindend 
Nicht den begeiſterten Sinn, nicht das gerührte Gemüt. 
Nenne, wenn du es darfſt vor einem Sterblichen, deinen 
Göttlichen Namen! wo nicht, rege bedeutend? mich auf, 
Daß ich fühle, welche du ſeiſt von den ewigen Töchtern 
Zeus', und der Dichter ſogleich preiſe dich würdig im Lied! 
„Kennſt du mich, Guter, nicht mehr? Und käme dieſe Geſtalt dir, 
Die du doch ſonſt geliebt, ſchon als ein fremdes Gebild? 


1 Dem Andenken an Chriſtiane Becker, geborne Neumann (1778 — 97), 
vortreffliche Schauſpielerin des Weimariſchen Theaters, gewidmet. Den Namen 
„Euphroſyne“ wählte Goethe, weil er Chriſtiane Becker zuletzt als Euphroſyne 
in der Zauberoper „Das Petermännchen“, von Weigl, auf der Bühne geſehen 
hatte. — 2 Andeutend. 
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Zwar der Erde gehör' ich nicht mehr, und trauernd ent— 
ſchwang ſich 

Schon der ſchaudernde Geiſt jugendlich frohem Genuß; 

Aber ich hoffte mein Bild noch feſt in des Freundes Erinnrung 
Eingeſchrieben und noch ſchön durch die Liebe verklärt. 

Ja, ſchon ſagt mir gerührt dein Blick, mir ſagt es die Thräne: 
Euphroſyne, ſie iſt noch von dem Freunde gekannt. 

Sieh, die Scheidende zieht durch Wald und grauſes Gebirge, 
Sucht den wandernden Mann, ach! in der Ferne noch auf; 

Sucht den Lehrer, den Freund, den Vater, blicket noch einmal 
Nach dem leichten Gerüſt irdiſcher Freuden! zurück. 

Laß mich der Tage gedenken, da mich, das Kind, du dem Spiele 
Jener täuſchenden Kunſt reizender Muſen geweiht. 

Laß mich der Stunde gedenken und jedes kleineren Umſtands. 
Ach, wer ruft nicht ſo gern Unwiederbringliches an! 

Jenes ſüße Gedränge der leichteſten irdiſchen Tage, 

Ach, wer ſchätzt ihn genug, dieſen vereilenden Wert! 
Klein erſcheinet es nun, doch ach! nicht kleinlich dem Herzen; 
Macht die Liebe, die Kunſt jegliches Kleine doch groß. 
Denkſt du der Stunde noch wohl, wie auf dem Brettergerüſte 
Du mich der höheren Kunſt ernſtere Stufen geführt?? 
Knabe ſchien ich, ein rührendes Kind, du nannteſt mich Arthur 

Und belebteſt in mir britiſches Dichtergebild, 

Drohteſt mit grimmiger Glut den armen Augen? und wandteſt 
Selbſt den thränenden Blick, innig getäuſchet, hinweg. 
Ach! da warſt du ſo hold und ſchützteſt ein trauriges Leben, 
Das die verwegene Flucht endlich dem Knaben entriß.“ 
Freundlich faßteſt du mich, den Zerſchmetterten, trugſt mich 

von dannen, 
Und ich heuchelte lang', dir an dem Buſen, den Tod. 
Endlich ſchlug die Augen ich auf und ſah dich, in ernſte, 
Stille Betrachtung verſenkt, über den Liebling geneigt. 


Dem Theater. — 2 Erinnerung an eine Probe von Shakeſpeares „König 
Johann“ im Jahre 1791; Goethe ſchreibt darüber in den „Tages- und Jahres- 
heften“: „Chriſtiane Neumann als Arthur, von mir unterrichtet, that wundervolle 
Wirkung.“ — 3 Goethe ſpielte in der Probe den Kämmerer Hubert de Burgh, der 
den Knaben Arthur blenden ſoll, aber, durch deſſen Bitten gerührt, davon abſteht. 
— Arthur findet den Tod durch einen Sprung aus dem Fenſter. 
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55 Kindlich ſtrebt' ich empor und küßte die Hände dir dankbar, 
Reichte zum reinen Kuß dir den gefälligen Mund. 
Fragte: „Warum, mein Vater, ſo ernſt? und hab' ich gefehlet, 
O! fo zeige mir an, wie mir das Befj’re gelingt. 
Keine Mühe verdrießt mich bei dir, und alles und jedes 
oo Wiederhol' ich jo gern, wenn du mich leiteſt und lehrſt.“ 
Aber du faßteſt mich ſtark und drückteſt mich feſter im Arme, 
Und es ſchauderte mir tief in dem Buſen das Herz. 
„Nein! mein liebliches Kind‘, jo riefſt du, alles und jedes, 
Wie du es heute gezeigt, zeig' es auch morgen der Stadt. 
65 Rühre ſie alle, wie mich du gerührt, und es fließen zum Beifall 
Dir von dem trockenſten Aug' herrliche Thränen herab. 
Aber am tiefſten trafſt du doch mich, den Freund, der im 
Arm dich 
Hält, den ſelber der Schein früherer! Leiche geſchreckt. 
Ach, Natur, wie ſicher und groß in allem erſcheinſt du! 
© Himmel und Erde befolgt ewiges, feſtes Geſetz, 
Jahre folgen auf Jahre, dem Frühlinge reichet der Sommer 
Und dem reichlichen Herbſt traulich der Winter die Hand. 
Felſen ſtehen gegründet, es ſtürzt ſich das ewige Waſſer 
Aus der bewölkten Kluft ſchäumend und brauſend hinab. 
75 Fichten grünen jo fort, und ſelbſt die entlaubten Gebüſche 
Hegen im Winter ſchon heimliche Knoſpen am Zweig. 
Alles entſteht und vergeht nach Geſetz; doch über des Menſchen 
Leben, dem köſtlichen Schatz, herrſchet ein ſchwankendes Los. 
Nicht dem blühenden nickt der willig ſcheidende Vater, 
80 Seinem trefflichen Sohn, freundlich vom Rande der Gruft; 
Nicht der Jüngere ſchließt dem Alteren immer das Auge, 
Das ſich willig geſenkt, kräftig, dem Schwächeren, zu. 
Öfter, ach! verkehrt das Geſchick die Ordnung der Tage; 
Hülflos klaget ein Greis Kinder und Enkel umſonſt, 
85 Steht ein beſchädigter Stamm, dem rings zerſchmetterte Zweige 
Um die Seiten umher ſtrömende Schloßen geſtreckt. 
Und ſo, liebliches Kind, durchdrang mich die tiefe Betrachtung, 
Als du, zur Leiche verſtellt, über die Arme mir hingſt; 


Komparativ ſtatt des Poſitivs, wie bei Klopſtock. 
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Aber freudig ſeh' ich dich mir, in dem Glanze der Jugend, 
Vielgeliebtes Geſchöpf, wieder am Herzen belebt. 90 
Springe fröhlich dahin, verſtellter Knabe! Das Mädchen 
Wächſt zur Freude der Welt, mir zum Entzücken heran. 
Immer ſtrebe ſo fort, und deine natürlichen Gaben 
Bilde bei jeglichem Schritt ſteigenden Lebens die Kunſt. 
Sei mir lange zur Luſt, und eh' mein Auge ſich ſchließet, os 
Wünſch' ich dein ſchönes Talent glücklich vollendet zu ſehn. — 
Alſo ſprachſt du, und nie vergaß ich der wichtigen Stunde; 
Deutend entwickelt' ich mich an dem erhabenen Wort. 
O, wie ſprach ich ſo gerne zum Volk die rührenden Reden, 
Die du, voller Gehalt, kindlichen Lippen vertraut!! 100 
O, wie bildet’ ich mich an deinen Augen und ſuchte 
Dich im tiefen Gedräng' ſtaunender Hörer heraus! a 
Doch dort wirſt du nun ſein und ſtehn, und nimmer bewegt ſich 
Euphroſyne hervor, dir zu erheitern den Blick. 
Du vernimmſt ſie nicht mehr, die Töne des wachſenden 
Zöglings, 105 
Die du zu liebendem Schmerz frühe, jo frühe! geſtimmt. 
Andere kommen und gehn; es werden dir andre gefallen, 
Selbſt dem großen Talent drängt ſich ein größeres nach. 
Aber du, vergeſſe mich nicht! Wenn eine dir jemals 
Sich im verworrnen Geſchäft? heiter entgegen bewegt, 110 
Deinem Winke ſich fügt, an deinem Lächeln ſich freuet 
Und am Platze ſich nur, den du beſtimmteſt, gefällt; 
Wenn ſie Mühe nicht ſpart noch Fleiß, wenn thätig der Kräfte 
Selbſt bis zur Pforte des Grabs freudiges Opfer ſie bringts; 
Guter! dann gedenkeſt du mein und rufeſt auch ſpät noch: us 
‚Euphroſyne, fie iſt wieder erſtanden vor mir!‘ 
Vieles ſagt' ich noch gern; doch ach! die Scheidende weilt nicht, 
Wie ſie wollte; mich führt ſtreng ein gebietender Gott. 
Lebe wohl! ſchon zieht mich's dahin in ſchwankendem Eilen. 
Einen Wunſch nur vernimm, freundlich gewähre mir ihn: 120 


1 Die Theaterreden Goethes, von Chriſtiane vorgetragen; z. B. der Epilog vom 

31. Dez. 1791 und der Epilog vom 11. Juni 1792, ſowie der Prolog vom 7. Okt. 

1794, worin fie (V. 13) „kleine Chriſtel“ genannt wird. — 2 Der Theaterleitung. — 
Chriſtiane war noch kurz vor ihrer tödlichen Krankheit aufgetreten. 
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Laß nicht ungerühmt mich zu den Schatten hinabgehn! 
Nur die Muſe gewährt einiges Leben dem Tod. 
Denn geſtaltlos ſchweben umher in Perſephoneias 
Reiche maſſenweiſ' Schatten, vom Namen getrennt; 
Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt geſtaltet, 
Einzeln, geſellet dem Chor aller Heroen ſich zu. 
Freudig tret' ich einher, von deinem Liede verkündet, 
Und der Göttin Blick weilet gefällig auf mir. 
Mild empfängt ſie mich dann und nennt mich; es winken 
die hohen 
Göttlichen Frauen mich an, immer die nächſten am 
Thron. 
Penelopeia redet zu mir, die treuſte der Weiber, 
Auch Euadne!, gelehnt auf den geliebten Gemahl. 
Jüngere nahen ſich dann, zu früh herunter geſandte, 
Und beklagen mit mir unſer gemeines Geſchick. 

Wenn Antigone kommt, die ſchweſterlichſte der Seelen, 
Und Polyxena?, trüb noch von dem bräutlichen Tod, 
Seh' ich als Schweſtern ſie an und trete würdig zu ihnen; 

Denn der tragiſchen Kunſt holde Geſchöpfe ſind ſie. 
Bildete doch ein Dichter auch mich; und ſeine Geſänge, 

Ja, ſie vollenden an mir, was mir das Leben verſagt.“ 
Alſo ſprach ſie, und noch bewegte der liebliche Mund ſich, 

Weiter zu reden; allein ſchwirrend verſagte der Ton. 
Denn aus dem Purpurgewölk, dem ſchwebenden, immer be— 

wegten, 

Trat der herrliche Gott Hermes gelaſſen hervor, 

Mild erhob er den Stab und deutete; wallend verſchlangen 
Wachſende Wolken im Zug beide Geſtalten vor mir. 
Tiefer liegt die Nacht um mich her?; die ſtürzenden Waſſer 
Brauſen gewaltiger nun neben dem ſchlüpfrigen Pfad. 
Unbezwingliche Trauer befällt mich, entkräftender Jammer, 

Und ein mooſiger Fels ſtützet den Sinkenden nur. 


1Euadne, Gemahlin des Kapaneus, ſtürzte ſich in den Scheiterhaufen, 
auf dem die Leiche ihres Gatten verbrannt wurde. — 2 Polyxena, die Braut des 
Achilleus, wurde auf deſſen Grabe von Neoptolemos geopfert. — Kehrt zum 
Anfang zurück. 
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Wehmut reißt durch die Saiten der Bruſt; die nächtlichen 
Thränen 
Fließen, und über dem Wald kündet der Morgen ſich an. 


Das Wiederſehn. 
Er. 

ih Freundin, noch einen, nur einen Kuß noch gewähre 

Dieſen Lippen! Warum biſt du mir heute ſo karg? 
Geſtern blühte wie heute der Baum; wir wechſelten Küſſe 
Tauſendfältig; dem Schwarm Bienen verglichſt du ſie ja, 
Wie ſie den Blüten ſich nahn und ſaugen, ſchweben und wieder 

Saugen, und lieblicher Ton ſüßen Genuſſes erſchallt. 


Alle noch üben das holde Geſchäft. Und wäre der Frühling 
Uns vorübergeflohn, eh' ſich die Blüte zerſtreut? 
Sie. 

Träume, lieblicher Freund, nur immer! rede von geſtern! 
Gerne hör' ich dich an, drücke dich redlich ans Herz. 
Geſtern, ſagſt du? — Es war, ich weiß, ein köſtliches Geſtern; 

Worte verklangen im Wort, Küſſe verdrängten den Kuß. 
Schmerzlich war's, zu ſcheiden am Abende, traurig die lange 
Nacht von geſtern auf heut, die den Getrennten gebot. 

Doch der Morgen kehret zurück. Ach! daß mir indeſſen 
Zehnmal, leider! der Baum Blüten und Früchte gebracht! 
— — 
Amyntas. 


Hias trefflicher Mann, du Arzt des Leibs und der Seele! 
Krank, ich bin es fürwahr; aber dein Mittel iſt hart. 


1 Nikias, ein mileſiſcher Arzt, hatte dem Theokrit, der ihm eine Elegie wid⸗ 
mete, als einziges Heilmittel der Liebe die Entſagung und die Beſchäftigung mit 
den Muſen empfohlen (vgl. die Anmerkung am Schluſſe des Bandes). Daß ſich 
das Gedicht auf Chriſtiane Vulpius beziehe, iſt nicht wahrſcheinlich; ihr Einfluß auf 
Goethe glich nicht dem hier geſchilderten. 


— 
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5 Widerlegen kann ich dich nicht; ich ſage mir alles, 
Sage das härtere Wort, das du verſchweigeſt, mir auch. 
Aber ach! das Waſſer entſtürzt der Steile des Felſens 
Raſch, und die Welle des Bachs halten Geſänge nicht auf. 
Raſt nicht unaufhaltſam der Sturm? und wälzet die Sonne 
10 Sich von dem Gipfel des Tags nicht in die Wellen hinab? 
Und ſo ſpricht mir rings die Natur: auch du biſt, Amyntas, 
Unter das ſtrenge Geſetz ehrner Gewalten gebeugt. 
Runzle die Stirne nicht tiefer, mein Freund, und höre gefällig, 
Was mich geſtern ein Baum, dort an dem Bache, gelehrt! 
15 Wenig Apfel trägt er mir nur, der ſonſt jo beladne; 
Sieh, der Epheu iſt ſchuld, der ihn gewaltig umgiebt. 
Und ich faßte das Meſſer, das krummgebogene, ſcharfe, 
Trennte ſchneidend und riß Ranke nach Ranken herab; 
Aber ich ſchauderte gleich, als tief erſeufzend und kläglich 
20 Aus den Wipfeln zu mir liſpelnde Klage ſich goß: 
„O, verletze mich nicht! den treuen Gartengenoſſen, 
Dem du als Knabe ſo früh manche Genüſſe verdankt. 
O, verletze mich nicht! du reißeſt mit dieſem Geflechte, 
Das du gewaltig zerſtörſt, grauſam das Leben mir aus. 
25 Hab' ich nicht ſelbſt ſie genährt und ſanft ſie herauf mir erzogen? 
Iſt wie mein eigenes Laub nicht mir das ihre verwandt? 
Soll ich nicht lieben die Pflanze, die meiner einzig bedürftig 
Still mit begieriger Kraft mir um die Seite ſich ſchlingt? 
Tauſend Ranken wurzelten an, mit tauſend und tauſend 
30 Faſern ſenket ſie feſt mir in das Leben ſich ein. 
Nahrung nimmt ſie von mir; was ich bedürfte, genießt ſie, 
Und ſo ſaugt ſie das Mark, ſauget die Seele mir aus. 
Nur vergebens nähr' ich mich noch; die gewaltige Wurzel 
Sendet lebendigen Safts, ach! nur die Hälfte hinauf. 
35 Denn der gefährliche Gaſt, der geliebteſte, maßet behende 
Unterweges die Kraft herbſtlicher Früchte ſich an. 
Nichts gelangt zur Krone hinauf; die äußerſten Wipfel 
Dorren, es dorret der Aſt über dem Bache ſchon hin. 
Ja, die Verräterin iſt's! ſie ſchmeichelt mir Leben und Güter, 
40 Schmeichelt die ſtrebende Kraft, ſchmeichelt die Hoffnung 
mir ab. 
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Sie nur fühl' ich, nur ſie, die umſchlingende, freue der Feſſeln, 
Freue des tötenden Schmucks fremder Umlaubung mich nur.“ 
Halte das Meſſer zurück! o Nikias, ſchone den Armen, 
Der ſich in liebender Luſt, willig gezwungen, verzehrt! 
Süß iſt jede Verſchwendung; o, laß mich der ſchönſten genießen! 
Wer ſich der Liebe vertraut, hält er ſein Leben zu Rat? 


. 
Hermann und Dorothea. 


N iv das wäre Verbrechen, daß einſt Properz? mich begeiſtert, 
Daß Martial? ſich zu mir auch, der Verwegne, geſellt? 
Daß ich die Alten nicht hinter mir ließ, die Schule zu 
hüten, 
Daß ſie nach Latium gern mir in das Leben gefolgt? 
Daß ich Natur und Kunſt zu ſchaun mich treulich beſtrebe, 
Daß kein Names mich täuſcht, daß mich kein Dogma be— 
ſchränkt? 
Daß nicht des Lebens bedingender Drang mich, den Menſchen, 
verändert, 
Daß ich der Heuchelei dürftige Maske verſchmäht?“ 
Solcher Fehler, die du, o Muſe, ſo emſig gepfleget, 
Zeihet der Pöbel mich; Pöbel nur ſieht er in mir. 
Ja ſogar der Beſſere ſelbſt, gutmütig und bieder, 
Will mich anders; doch du, Muſe, befiehlſt mir allein. 
Denn du biſt es allein, die noch mir die innere Jugend 
Friſch erneueſt und ſie mir bis zu Ende verſprichſt. 
Aber verdopple nunmehr, o Göttin, die heilige Sorgfalt! 
Ach! die Scheitel umwallt reichlich die Locke nicht mehr:“ 


1 Die Elegie iſt die Ankündigung des Epos „Hermann und Dorothea“, mit 
dem Goethe ſich der national-waterländiſchen Dichtung zuwandte, und die Antwort 
auf die unwürdigen Angriffe gegen die Dichter der „Kenien”. — 2 Properz (49 
bis 16 v. Chr.) deutet auf Goethe als Dichter der römiſchen „Elegien“, Martial 
(40 bis 100 n. Chr.) auf die Epigramme und Xenien. — 3 Hinweis auf Goethes 
ſelbſtändige Betrachtung der Natur und Kunſt, insbeſondere die Selbſtändigkeit 
gegenüber der Lehre Newtons Name und Dogma) in der Farbenlehre. — 4 Gemeint 
ſind insbeſondere die römiſchen „Elegien“, in denen die ſinnliche Liebe ohne Prü⸗ 
derie und Heuchelei dargeſtellt war. Darauf bezieht ſich auch V. 11 ff. — 5 Goethe 
war damals 47 Jahre alt. 
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Da bedarf man der Kränze, ſich ſelbſt und andre zu täuſchen; 
Kränzte doch Cäſar ſelbſt nur aus Bedürfnis das Haupt.! 
Haſt du ein Lorbeerreis mir beſtimmt, ſo laß es am Zweige 
Weiter grünen und gieb einſt es dem Würdigern hin!? 
Aber Roſen winde genug zum häuslichen Kranze! 
Bald als Lilie ſchlingt ſilberne Locke ſich durch. 

Schüre die Gattin das Feuer, auf reinlichem Herde zu kochen! 
Werfe der Knabe? das Reis, ſpielend, geſchäftig dazu! 
Laß im Becher nicht fehlen den Wein! Geſprächige Freunde, 
Gleichgeſinnte, herein! Kränze, ſie warten auf euch. 
Erſt die Geſundheit des Mannes“, der, endlich vom Namen 

Homeros 
Kühn uns befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn. 
Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem 
einen? 
Doch Homeride zu ſein, auch nur als letzter, iſt ſchön. 
Darum höret das neuſte Gedicht! Noch einmal getrunken! 
Euch beſteche der Wein, Freundſchaft und Liebe das Ohr! 
Deutſchens ſelber führ' ich euch zu, in die ſtillere Wohnung, 
Wo ſich, nah' der Natur, menſchlich der Menſch noch 
erzieht. 
Uns begleite des Dichters“ Geiſt, der feine Luiſe 
Raſch? dem würdigen Freund, uns zu entzücken, verband. 
Auch die traurigens Bilder der Zeit, ſie führ' ich vorüber; 
Aber es ſiege der Mut in dem gefunden Gejchlecht.? 
Hab' ich euch Thränen ins Auge gelockt und Luſt in die Seele 
Singend geflößt, ſo kommt, drücket mich herzlich ans Herz! 


1 Cäſar hatte das Recht erhalten, ſtets einen Lorbeerkranz zu tragen. Er 
ſoll es gern gethan haben, um ſein kahles Haupt damit zu verbergen. — 2 Mir, 
wenn ich deſſen würdiger geworden bin. — 3 Goethes Sohn Auguſt war am 
25. Dez. 1789 geboren. — “ Der klaſſiſche Philolog Friedrich Auguſt Wolf in 
Halle hatte die Exiſtenz eines Dichters, Namens Homeros, beſtritten und die Ilias 
und Odyſſee mehreren Dichtern („Homeriden“, V. 30) zugewieſen. — 5 Nicht Grie- 
chen, wie Homer und Goethe ſelbſt ſpäter in der „Achilleis“, und nicht zu krieg— 
führenden Königen, ſondern zu ſchlichten Bürgern eines deutſchen Landſtädtchens. — 
6 Die „Luiſe“ von Voß war 1795 erſchienen. Goethes Worte beziehen ſich auf 
die dritte Idylle, V. 313 ff. — 7 Die Trauung geſchieht am Vorabend des für die 
Hochzeit beſtimmten Tages. — s Aus der Revolutionszeit, wie im 6. Geſang von 
„Hermann und Dorothea“. — 9 Vgl. den Schluß des Epos. 


Goethe. 1. 13 
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Weiſe dann ſei das Geſpräch! Uns lehret Weisheit am Ende 
Das Jahrhundert; wen hat das Geſchick nicht geprüft?! 
Blicket heiterer nun auf jene Schmerzen zurücke, 
Wenn euch ein fröhlicher Sinn manches entbehrlich erklärt. 
Menſchen lernten wir kennen und Nationen; ſo laßt uns, 45 
Unſer eigenes Herz kennend, uns deſſen erfreun! 


1 Durch die Revolutionskriege. 


— — EHE — 


Epiſteln. 


Gerne hätt' ich fortgeſchrieben, 
Aber es iſt liegen blieben.! 


1 Bezieht ſich auf die zweite Epiſtel, die nicht vollendet iſt. 
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I“ da jeglicher lieſt, und viele Leſer das Buch nur 

Ungeduldig durchblättern und, ſelbſt die Feder ergreifend, 

Auf das Büchlein ein Buch mit ſeltner Fertigkeit pfropfen, 

Soll auch ich, du willſt es, mein Freund!, dir über das 
Schreiben 

Schreibend die Menge vermehren und meine Meinung ver— 
künden, 

Daß auch andere wieder darüber meinen und immer 

So ins Unendliche fort die ſchwankende Woge ſich wälze. 

Doch ſo fähret der Fiſcher dem hohen Meer zu, ſobald ihm 

Günſtig der Wind und der Morgen erſcheint; er treibt 
ſein Gewerbe, 

Wenn auch hundert Geſellen die blinkende Fläche durchkreuzen. 


Edler Freund, du wünſcheſt das Wohl des Menſchen— 

geſchlechtes, 

Unſerer Deutſchen beſonders und ganz vorzüglich des nächſten 

Bürgers, und fürchteſt die Folgen gefährlicher Bücher; wir 
haben 

Leider oft ſie geſehen. Was ſollte man, oder was könnten 

Biedere Männer vereint, was könnten die Herrſcher bewirken? 

Ernſt und wichtig erſcheint mir die Frage, doch trifft ſie 
mich eben 

In vergnüglicher Stimmung. Im warmen, heiteren Wetter 

Glänzet fruchtbar die Gegend; mir bringen liebliche Lüfte 

Über die wallende Flut ſüß duftende Kühlung herüber, 

Und dem Heitern erf ſcheint die Welt auch heiter, und ferne 

Schwebt bie Sorge mir nur in leichten Wölkchen vorüber. 


1 Gemeint iſt Schiller. 
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Was mein leichter Griffel entwirft, iſt leicht zu verlöſchen, 
Und viel tiefer präget ſich nicht der Eindruck der Lettern, 
Die, ſo ſagt man, der Ewigkeit trotzen. Freilich an viele 
Spricht die gedruckte Kolumne; doch bald, wie jeder ſein Allitz, 
Das er im Spiegel geſehen, vergißt, die behaglichen Züge, 
So vergißt er das Wort, wenn auch von Erze geſtempelt. 


Reden ſchwanken ſo leicht herüber, hinüber, wenn viele 
Sprechen und jeder nur ſich im eigenen Worte, ſogar auch 
Nur ſich ſelbſt im Worte vernimmt, das der andere ſagte. 


d 


5 


Mit den Büchern iſt es nicht anders. Lieſt doch nur jeder 


Aus dem Buch ſich heraus, und iſt er gewaltig, ſo lieſt er 
In das Buch ſich hinein, amalgamiert ſich das Fremde. 
Ganz vergebens ſtrebſt du daher durch Schriften des Menſchen 
Schon entſchiedenen Hang und ſeine Neigung zu wenden; 
Aber beſtärken kannſt du ihn wohl in ſeiner Geſinnung, 
Oder wär' er noch neu, in dieſes ihn tauchen und jenes. 


Sag' ich, wie ich es denke, ſo ſcheint durchaus mir, es bildet 
Nur das Leben den Mann, und wenig bedeuten die Worte. 
Denn zwar hören wir gern, was unſre Meinung beſtätigt, 
Aber das Hören beſtimmt nicht die Meinung; was uns zuwider 
Wäre, glaubten wir wohl dem künſtlichen Redner; doch eilet 
Unſer befreites Gemüt, gewohnte Bahnen zu ſuchen. 

Sollen wir freudig horchen und willig gehorchen, ſo mußt du 

Schmeicheln. Sprichſt du zum Volke, zu Fürſten und Königen, 
allen 

Magſt du Geſchichten erzählen, worin als wirklich erſcheinet, 

Was ſie wünſchen, und was ſie ſelber zu leben begehrten. 


Wäre Homer von allen gehört, von allen geleſen, 
Schmeichelt' er nicht dem Geiſte ſich ein, es ſei auch der Hörer, 
Wer er ſei, und klinget nicht immer im hohen Palaſte, 
In des Königes Zelt die Ilias herrlich dem Helden? 

Hört nicht aber dagegen Ulyſſens wandernde Klugheit 

Auf dem Markte ſich beſſer, da, wo ſich der Bürger verſammelt? 
Dort ſieht jeglicher Held in Helm und Harniſch, es ſieht hier 
Sich der Bettler ſogar in ſeinen Lumpen veredelt. 
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Alſo Hört ich einmal am wohlgepflaſterten Ufer 
Jener neptuniſchen Stadt!, allwo man geflügelte Löwen 
Göttlich verehrt, ein Märchen erzählen. Im Kreiſe geſchloſſen 
Drängte das horchende Volk ſich um den zerlumpten Rhapſoden. 
„Einſt“, ſo ſprach er, „verſchlug mich der Sturm ans Ufer der 

Inſel, 

Die Utopien? heißt. Ich weiß nicht, ob ſie ein andrer 
Dieſer Geſellſchaft jemals betrat; ſie lieget im Meere 
Links von Herkules' Säulen. Ich ward gar freundlich empfangen; 
In ein Gaſthaus führte man mich, woſelbſt ich das beſte 
Eſſen und Trinken fand und ein weiches Lager und Pflege. 
So verſtrich ein Monat geſchwind. Ich hatte des Kummers 
Völlig vergeſſen und jeglicher Not; da fing ſich im ſtillen 
Aber die Sorge nun an: wie wird die Zeche dir leider 
Nach der Mahlzeit bekommen? Denn nichts enthielte der Säckel. 
„Reiche mir weniger!‘ bat ich den Wirt; er brachte nur immer 
Deſto mehr. Da wuchs mir die Angſt, ich konnte nicht länger 
Eſſen und ſorgen und ſagte zuletzt: „Ich bitte, die Zeche 
Billig zu machen, Herr Wirt! Er aber mit finſterem Auge 
Sah von der Seite mich an, ergriff den Knittel und ſchwenkte 
Unbarmherzig ihn über mich her und traf mir die Schultern, 
Traf den Kopf und hätte beinah' mich zu Tode geſchlagen. 
Eilend lief ich davon und ſuchte den Richter; man holte 
Gleich den Wirt, der ruhig erſchien und bedächtig verſetzte: 


„Alſo müſſ' es allen ergehn, die das heilige Gaſtrecht 
Unſerer Inſel verletzen und unanſtändig und gottlos 
Zeche verlangen vom Manne, der ſie doch höflich bewirtet. 
Sollt' ich ſolche Beleidigung dulden im eigenen Hauſe? 
Nein! es hätte fürwahr ſtatt meines Herzens ein Schwamm nur 
Mir im Buſen gewohnt, wofern ich dergleichen gelitten.“ 


„Darauf ſagte der Richter zu mir: „Vergeſſet die Schläge, 
Denn Ihr habt die Strafe verdient, ja ſchärfere Schmerzen; 
Aber wollt Ihr bleiben und mitbewohnen die Inſel, 


Venedig. — 2 Nirgendwo. 


200 Be 

Müſſet Ihr euch erſt würdig beweiſen und tüchtig zum 
Bürger 

‚AH! verſetzt' ich, mein Herr, ich habe leider mich niemals 

Gerne zur Arbeit gefügt. So hab' ich auch keine Talente, 

Die den Menſchen bequemer ernähren; man hat mich im Spott 
nur 

Hans Ohnſorge genannt und mich von Hauſe vertrieben.“ 


„O, jo ſei uns gegrüßt!“ verſetzte der Richter; ‚du ſollſt dich 
Oben ſetzen zu Tiſch, wenn ſich die Gemeine verſammelt, 
Sollſt im Rate den Platz, den du verdieneſt, erhalten. 
Aber hüte dich wohl, daß nicht ein ſchändlicher Rückfall 
Dich zur Arbeit verleite, daß man nicht etwa das Grabſcheit 
Oder das Ruder bei dir im Hauſe finde, du wäreſt 
Gleich auf immer verloren und ohne Nahrung und Ehre. 
Aber auf dem Markte zu ſitzen, die Arme geſchlungen 
über dem ſchwellenden Bauch, zu hören luſtige Lieder 
Unſerer Sänger, zu ſehn die Tänze der Mädchen, der Knaben 
Spiele, das werde dir Pflicht, die du gelobeſt und ſchwöreſt.“ 


So erzählte der Mann, und heiter waren die Stirnen 
Aller Hörer geworden, und alle wünſchten des Tages 
Solche Wirte zu finden, ja, ſolche Schläge zu dulden. 


Zweite Epiſtel. 


mr Freund, du runzelſt die Stirn; dir ſcheinen die 
Scherze 

licht am rechten Orte zu fein; die Frage war ernſthaft, 

Und beſonnen verlangſt du die Antwort; da weiß ich, beim 
Himmel, 

Nicht, wie eben ſich mir der Schalk im Buſen bewegte. 

Doch ich fahre bedächtiger fort. Du ſagſt mir: ſo möchte 

Meinetwegen die Menge ſich halten im Leben und Leſen, 

Wie ſie könnte; doch denke dir nur die a im Hauſe, 

Die mir der kuppelnde Dichter mil allem Böſen bekannt 
macht. 
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„Dem iſt leichter geholfen“, verſetz' ich, „als wohl ein andrer 
Denken möchte. Die Mädchen ſind gut und machen ſich gerne 
Was zu ſchaffen. Da gieb nur dem einen die Schlüſſel zum 

Keller, 
Daß es die Weine des Vaters beſorge, ſobald ſie, vom Winzer 
Oder vom Kaufmann geliefert, die weiten Gewölbe bereichern 
Manches zu ſchaffen hat ein Mädchen, die vielen Gefäße, 
Leere Fäſſer und Flaſchen in reinlicher Ordnung zu halten. 
Dann betrachtet ſie oft des ſchäumenden Moſtes Bewegung, 
Gießt das Fehlende zu, damit die wallenden Blaſen 
Leicht die Offnung des Faſſes erreichen, trinkbar und helle 
Endlich der edelſte Saft ſich künftigen Jahren vollende. 
Unermüdet iſt ſie alsdann zu füllen, zu ſchöpfen, 
Daß ſtets geiſtig der Trank und rein die Tafel belebe. 


„Laß der andern die Küche zum Reich! da giebt es, wahrhaftig! 
Arbeit genug, das tägliche Mahl durch Sommer und Winter 
Schmackhaft ſtets zu bereiten und ohne Beſchwerde des Beutels. 
Denn im Frühjahr ſorget ſie ſchon, im Hofe die Küchlein 
Bald zu erziehen und bald die ſchnatternden Enten zu füttern. 
Alles, was ihr die Jahreszeit giebt, das bringt ſie beizeiten 
Dir auf den Tiſch und weiß mit jeglichem Tage die Speiſen 
Klug zu wechſeln, und reift nur eben der Sommer die Früchte, 
Denkt fie an Vorrat ſchon für den Winter. Im kühlen Gewölbe 
Gärt ihr der kräftige Kohl und reifen im Eſſig die Gurken; 
Aber die luftige Kammer bewahrt ihr die Gaben Pomonens. 
Gerne nimmt ſie das Lob vom Vater und allen Geſchwiſtern, 
Und mißlingt ihr etwas, dann iſt's ein größeres Unglück, 
Als wenn dir ein Schuldner entläuft und den Wechſel zurückläßt. 
Immer iſt ſo das Mädchen beſchäftigt und reifet im ſtillen 
Häuslicher Tugend entgegen, den klugen Mann zu beglücken. 
Wünſcht ſie dann endlich zu leſen, ſo wählt ſie gewißlich ein 

Kochbuch, 


145 Deren hunderte ſchon die eifrigen Preſſen uns gaben. 


„Eine Schweſter beſorget den Garten, der ſchwerlich zur 
Wildnis, 
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Deine Wohnung romantiſch und feucht zu umgeben, ver— 
dammt iſt, 

Sondern in zierliche Beete geteilt, als Vorhof der Küche, 

Nützliche Kräuter ernährt und jugendbeglückende Früchte. 

Patriarchaliſch erzeuge ſo ſelbſt dir ein kleines, gedrängtes 150 

Königreich und bevölkre dein Haus mit treuem Geſinde. 

Haſt du der Töchter noch mehr, die lieber ſitzen und ſtille 

Weibliche Arbeit verrichten, da iſt's noch beſſer; die Nadel 

Ruht im Jahre nicht leicht; denn noch ſo häuslich im Hauſe, 

Mögen fie öffentlich gern als müßige Damen erſcheinen. 155 

Wie ſich das Nähen und Flicken vermehrt, das Waſchen und 
Biegeln, 

Hundertfältig ſeitdem in weißer arkadiſcher Hülle 

Sich das Mädchen gefällt, mit langen Röcken und Schleppen 

Gaſſen kehret und Gärten und Staub erreget im Tanzſaal. 

Wahrlich! wären mir nur der Mädchen ein Dutzend im Hauſe, 100 

Niemals wär' ich verlegen um Arbeit, ſie machen ſich Arbeit 

Selber genug, es ſollte kein Buch im Laufe des Jahres 

Über die Schwelle mir kommen, vom Bücherverleiher geſendet.“ 


. 


Epigramme. 
Venedig 1790. 


Wie man Geld und Zeit verthan, 
Zeigt das Büchlein luſtig an. 


Ik, 


Markophagen und Urnen verzierte der Heide mit Leben: 
Faunen tanzen umher, mit der Bacchantinnen Chor 
Machen ſie bunte Reihe; der ziegengefüßete Pausback 
Zwingt den heiſeren Ton wild aus dem ſchmetternden Horn; 
5 Cymbeln, Trommeln erklingen; wir ſehen und hören den 
Marmor. 
Flatternde Vögel, wie ſchmeckt herrlich dem Schnabel die 
Frucht! 
Euch verſcheuchet kein Lärm, noch weniger ſcheucht er den Amor, 
Der in dem bunten Gewühl erſt ſich der Fackel erfreut. 
So überwältiget Fülle den Tod; und die Aſche da drinnen 
10 Scheint im ſtillen Bezirk noch ſich des Lebens zu freun. 
So umgebe denn ſpät den Sarkophagen des Dichters 
Dieſe Rolle, von ihm reichlich mit Leben geſchmückt. 


2. 
Kaum an dem blaueren Himmel erblickt' ich die glänzende 
Sonne, 
Reich, vom Felſen herab, Epheu zu Kränzen geſchmückt, 
15 Sah den emſigen Winzer die Rebe der Pappel verbinden, 
Über die Wiege Virgils! kam mir ein laulicher Wind: 
Da geſellten die Muſen ſich gleich zum Freunde; wir pflogen 
Abgeriſſ'nes Geſpräch, wie es den Wanderer freut. 


3. 

Immer halt' ich die Liebſte? begierig im Arme geſchloſſen, 
20 Immer drängt ſich mein Herz feſt an den Buſen ihr an, 
Immer lehnet mein Haupt an ihren Knieen, ich blicke 

Nach dem lieblichen Mund, ihr nach den Augen hinauf. 


1 Andes bei Mantua. — 2 Chriſtiane. 


906 Gedichte. 


„Weichling!“ ſchölte mich einer, „und fo verbringſt du die Tage?“ 
Ach, ich verbringe ſie ſchlimm! Höre nur, wie mir geſchieht: 

Leider wend' ich den Rücken der einzigen Freude des Lebens; 
Schon den zwanzigſten Tag ſchleppt mich der Wagen dahin. 

Vetturine trotzen mir nun, es ſchmeichelt der Kämmrerl, 
Und der Bediente vom Platz? ſinnet auf Lügen und Trug. 

Will ich ihnen entgehn, ſo faßt mich der Meiſter der Poſten, 
Poſtillone find Herrn, dann die Doganes dazu! 

„Ich verſtehe dich nicht! du widerſprichſt dir! du ſchieneſt 
Paradieſiſch zu ruhn, ganz wie Rinaldo! beglückt.“ 

Ach! ich verſtehe mich wohl: es iſt mein Körper auf Reiſen, 
Und es ruhet mein Geiſt ſtets der Geliebten im Schoß. 


4. 
Das iſt Italien, das ich verließ. Noch ſtäuben die Wege, 
Noch iſt der Fremde geprellt, ſtell' er ſich, wie er auch will. 
Deutſche Redlichkeit ſuchſt du in allen Winkeln vergebens; 
Leben und Weben iſt hier, aber nicht Ordnung und Zucht; 
Jeder ſorgt nur für ſich, mißtrauet dem andern, iſt eitel, 
Und die Meiſter des Staats ſorgen nur wieder für ſich. 
Schön iſt das Land; doch ach! Fauſtinenz find' ich nicht wieder. 
Das iſt Italien nicht mehr, das ich mit Schmerzen verließ. 


5. 
In der Gondel lag ich geſtreckt und fuhr durch die Schiffe, 
Die in dem großen Kanal, viele befrachtete, ſtehn. 
Mancherlei Ware findeſt du da für manches Bedürfnis, 
Weizen, Wein und Gemüf, Scheite wie leichtes Geſträuch. 
Pfeilſchnell drangen wir durch; da traf ein verlorener Lorbeer 
Derb mir die Wangen. Ich rief: „Daphne, verletzeſt du 
mich?“ 


Lohn erwartet' ich eher!“ Die Nymphe liſpelte lächelnd: 
„Dichter jünd’gen nicht ſchwer. Leicht iſt die Strafe. Nur zu!“ 


Cameriere, Kellner. — 2 Servitore di piazza, Lohndiener. — 3 Zollamt. — 
In Armidas Zaubergärten (Taſſos „Befreites Jeruſalem“). — 5 Vgl. oben die 
Anmerkungen S. 151. — 6 Daphne, von Apollon verfolgt, wurde in einen Lorbeer— 
baum verwandelt. Die Nymphe will ihn für den freien Ton ſeiner Elegien und 
Epigramme ſtrafen. 


— 
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6. 
Seh' ich den Pilgrim, ſo kann ich mich nie der Thränen 
enthalten. 
O, wie beſeliget uns Menſchen ein falſcher Begriff! 


7 
Eine Liebe hatt' ich, ſie war mir lieber als alles! 
Aber ich hab' ſie nicht mehr! Schweig' und ertrag' den 
Verluſt!! 


5 


oa 


8. 

Dieſe Gondel vergleich” ich der ſanft einſchaukelnden Wiege, 
Und das Käſtchen darauf ſcheint ein geräumiger Sarg. 
Recht ſo! Zwiſchen der Wieg' und dem Sarg wir ſchwanken 

und ſchweben 
Auf dem großen Kanal ſorglos durchs Leben dahin. 


2 
Feierlich ſehn wir neben dem Doge den Nuncius gehen; 
60 Sie begraben den Herrn, einer verſiegelt den Stein.? 
Was der Doge ſich denkt, ich weiß es nicht; aber der andre 
Lächelt über den Ernſt dieſes Gepränges gewiß. 


10. 
Warum treibt ſich das Volk ſo und ſchreit? Es will ſich 
ernähren, 
Kinder zeugen und die nähren, ſo gut es vermag. 
Merke dir, Reiſender, das und thue zu Hauſe desgleichen! 
Weiter bringt es kein Menſch, ſtell' er ſich, wie er auch will. 


6 


[2,7 


1% 
Wie ſie klingeln, die Pfaffen! Wie angelegen ſie's machen, 
Daß man komme, nur ja plappre, wie geſtern, ſo heut! 
Scheltet mir nicht die Pfaffen; ſie kennen des Menſchen 
Bedürfnis! 
70 Denn wie iſt er beglückt, plappert er morgen wie heut! 
1 Wahrſcheinlich Frau v. Stein; doch hat man auch an Maddalena Riggi 


gedacht. — 2 Am Karfreitag findet eine feierliche Prozeſſion nach der Markus— 
kirche ſtatt, wo das Grab Chriſti vom Dogen verſiegelt wird. 
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12 
wech der Schwärmer ſich Schüler wie Sand am Meere — 
der Sand iſt 
Sand; die Perle ſei mein, du, o vernünftiger Freund! 
13. 
Süß den ſproſſenden Klee mit weichlichen Füßen im Frühling 
Und die Wolle des Lamms taſten mit zärtlicher Hand; 
Süß voll Blüten zu ſehn die neulebendigen Zweige, 
Dann das grünende Laub locken mit ſehnendem Blick. 
Aber ſüßer, mit Blumen dem Buſen der Schäferin! ſchmeicheln; 
Und dies vielfache Glück läßt mich entbehren der Mai. 


14. 
Dieſem Amboß vergleich' ich das Land, den Hammer dem 
Herrſcher 
Und dem Volke das Blech, das in der Mitte ſich krümmt. 
Wehe dem armen Blech, wenn nur willkürliche Schläge 
Ungewiß treffen, und nie fertig der Keſſel erſcheint! 


15. 
Schüler macht ſich der Schwärmer genug und rühret die Menge, 
Wenn der vernünftige Mann einzelne Liebende zählt. 
Wunderthätige Bilder ſind meiſt nur ſchlechte Gemälde: 
Werke des Geiſts und der Kunſt ſind für den Pöbel nicht da. 
16. 
Mache zum Herrſcher ſich der, der ſeinen Vorteil verſtehet; 
Doch wir wählten uns den, der ſich auf unſern verſteht. 
17 
Not lehrt beten, man ſagt's; will einer es lernen, er gehe 
Nach Italien! Not findet der Fremde gewiß. 
18. 
Welch ein heftig Gedränge nach dieſem Laden! Wie emſig 
Wägt man, empfängt man das Geld, reicht man die 
9 Ware dahin! 


1 Chriſtiane iſt gemeint. 
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Schnupftabak wird hier verkauft. Das heißt, ſich ſelber erkennen! 
Nieswurz holt ſich das Volk ohne Verordnung und Arzt.! 


19. 


Jeder Edle Venedigs kann Doge werden; das macht ihn 
Gleich als Knaben ſo fein, eigen, bedächtig und ſtolz. 
Darum ſind die Oblaten ſo zart im katholiſchen Welſchland; 

Denn aus demſelbigen Teig weihet der Prieſter den Gott. 


20. 
Ruhig am Arſenal ſtehn zwei altgriechiſche Löwen;? 

Klein wird neben dem Paar Pforte wie Turm und Kanal. 
Käme die Mutter der Götter? herab, es ſchmiegten ſich beide 
Vor den Wagen, und ſie freute ſich ihres Geſpanns. 
Aber nun ruhen fie traurig; der neue geflügelte Kater“ 
Schnurrt überall, und ihn nennet Venedig Patron. 


21. 
Emſig wallet der Pilger! Und wird er den Heiligen? finden? 
Hören und ſehen den Mann, welcher die Wunder gethan? 
Nein, es führte die Zeit ihn hinweg: du findeſt nur Reſte, 
Seinen Schädel, ein paar ſeiner Gebeine verwahrt. 
Pilgrime ſind wir alle, die wir Italien ſuchen; 
Nur ein zerſtreutes Gebein ehren wir gläubig und froh. 


22. 
Juppiter Pluvius, heut erſcheinſt du ein freundlicher Dämon; 
Denn ein vielfach Geſchenk giebſt du in einem Moment: 
Giebſt Venedig zu trinken, dem Lande grünendes Wachstum; 
Manches kleine Gedicht giebſt du dem Büchelchen hier. 


1 Nieswurz galt bei den Alten als Heilmittel gegen Beſchwerden des Kopfes 
und wurde im Scherz als Mittel gegen die Dummheit empfohlen. — 2 Sie waren 1687 
aus dem Piräus geholt; in der „Italieniſchen Reiſe“ (8. Okt. 1786) ſchreibt Goethe: 
„Die Löwen find jo groß, daß fie alles umher klein machen.“ — 3 Kybele, die 
Mutter der Götter, wird in der Kunſt dargeſtellt ſitzend auf einem von Löwen um— 
gebenen Thron oder auf einem von Löwen gezogenen Wagen. — * Der geflügelte 
Löwe des Markus, des Schutzpatrons von Venedig. — 9 Die Reliquien des heiligen 
Markus wurden von Alexandrien nach Aquileja und dann nach Venedig gebracht; 
am Gründonnerstag wurden die „heiligen Reſte“ gezeigt. 


Goethe. I. 14 
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23. 


Gieße nur, tränke nur fort die rotbemäntelten Fröſche,! 
Wäßre das durſtende Land, daß es uns Broccoli? ſchickt. 
mur durchwäßre mir nicht dies Büchlein; es ſei mir ein 
Fläſchchen 
Reinen Araks, und Punſch mache ſich jeder nach Luſt. 


24. 


Sankt Johannes im Kot?! heißt jene Kirche; Venedig 
Nenn' ich mit doppeltem Recht heute Sankt Markus im Kot.“ 


25. 


Haſt du Bajä geſehn, ſo kennſt du das Meer und die Fiſche. 
Hier iſt Venedig; du kennſt nun auch den Pfuhl und den 
Froſch. 
26. 
5 Schläfſt du noch immer? Nur ſtill und laß mich ruhen! 
Erwach' ich, 
Nun, was ſoll ich denn hier? Breit iſt das Bette, doch leer. 
Iſt überall ja doch Sardinien, wo man allein ſchläft; 
Tibur, Freund, überall, wo dich die Liebliche weckt.“ 


27 
Alle Neun, ſie winkten mir oft, ich meine die Muſen; 
Doch ich achtet' es nicht, hatte das Mädchen? im Schoß. 
Nun verließ ich mein Liebchen; mich haben die Muſen ver— 
laſſen, 
Und ich ſchielte verwirrt, ſuchte nach Meſſer und Strick. 
Doch von Göttern iſt voll der Olymp; du kamſt mich zu retten, 
Langeweile! du biſt, Mutter der Muſen, gegrüßt. 
Fröſche für die Bewohner Venedigs; rotbemäntelt: fie trugen den langen 
roten Tabarro (Mantel). — 2 Roſenkohl. — 3 San Giovanni in Bragora (brago — 
Kot, Schlamm). — 4 Vgl. „Italieniſche Reife”: 9. Okt. 1786 (Bd. 14 dieſer Aus— 
gabe). — 5 Erinnerung an Chriftiane. — 6 Anlehnung an Martial Buch 4, V. 
60): „Cum mors .. . venerit in medio Tibure Sardinia est“ („Wenn der Tod 


kommt, iſt mitten in Tibur Sardinien“); Tibur als wohligſter, Sardinien als abs 
ſcheulichſter Ort gedacht. — 7 Chriſtiane. 
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28. 
Welch ein Mädchen ich wünſche zu haben? Ihr fragt mich. 
Ich hab' ſie, 
Wie ich ſie wünſche, das heißt, dünkt mich, mit wenigem viel. 
135 An dem Meere ging ich und ſuchte mir Muſcheln. In einer 
Fand ich ein Perlchen; es bleibt nun mir am Herzen ver— 
wahrt. 
29. 
Vieles hab' ich verſucht, gezeichnet, in Kupfer geſtochen, 
Ol gemalt, in Thon hab' ich auch manches gedruckt, 
Unbeſtändig jedoch, und nichts gelernt noch geleiſtet; 
140 Nur ein einzig Talent bracht? ich der Meiſterſchaft nah: 
Deutſch zu ſchreiben. Und ſo verderb' ich unglücklicher 
Dichter 
In dem ſchlechteſten Stoff leider nun Leben und Kunſt. 
30. 
Schöne Kinder tragt ihr und ſteht mit verdeckten Geſichtern, 
Bettelt: das heißt, mit Macht reden ans männliche Herz. 
145 Jeder wünſcht ſich ein Knäbchen, wie ihr das dürftige zeiget, 
Und ein Liebchen, wie man's unter dem Schleier ſich denkt. 
313 
Das iſt dein eigenes Kind nicht, worauf du bettelſt, und rührſt 
mich; 
O, wie rührt mich erſt die, die mir mein eigenes bringt! 


32. 

Warum leckſt du dein Mäulchen, indem du mir eilig begegneſt? 

150 Wohl, dein Züngelchen ſagt mir, wie geſprächig es ſei. 
33. 

Sämtliche Künſte lernt und treibet der Deutſche; zu jeder 
Zeigt er ein ſchönes Talent, wenn er ſie ernſtlich ergreift. 
Eine Kunſt nur treibt er und will ſie nicht lernen, die Dicht— 
kunſt. 


Darum pfuſcht er auch ſo; Freunde, wir haben's erlebt. 
14* 
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34 a. 
Oft erklärtet ihr euch als Freunde des Dichters, ihr Götter! 
Gebt ihm auch, was er bedarf! Müßiges braucht er, doch 
viel: 
Erſtlich freundliche Wohnung, dann leidlich zu eſſen, zu trinken 
Gut; der Deutſche verſteht ſich auf den Nektar wie ihr. 
Dann geziemende Kleidung und Freunde, vertraulich zu 
ſchwatzen; 
Dann ein Liebchen des Nachts, das ihn von Herzen begehrt. 
Dieſe fünf natürlichen Dinge verlang' ich vor allem. 
Gebet mir ferner dazu Sprachen, die alten und neu'n, 
Daß ich der Völker Gewerb' und ihre Geſchichten vernehme; 
Gebt mir ein reines Gefühl, was ſie in Künſten gethan. 
Anſehn gebt mir im Volke, verſchafft bei Mächtigen Einfluß, 
Oder was ſonſt noch bequem unter den Menſchen erſcheint; 
Gut — ſchon dank' ich euch, Götter; ihr habt den glücklichſten 
Menſchen 
Eh'ſtens fertig: denn ihr gönntet das meiſte mir ſchon. 
34 b. 
Klein iſt unter den Fürſten Germaniens freilich der meine; 
Kurz und ſchmal iſt ſein Land, mäßig nur, was er vermag. 
Aber ſo wende nach innen, ſo wende nach außen die Kräfte 
Jeder; da wär's ein Feſt, Deutſcher mit Deutſchen zu ſein. 
Doch was prieſeſt du ihn, den Thaten und Werke verkünden? 
Und beſtochen erſchien deine Verehrung vielleicht; 
Denn mir hat er gegeben, was Große ſelten gewähren, 
Neigung, Muße, Vertraun, Felder und Garten und Haus. 
Niemand braucht' ich zu danken als ihm, und manches be— 
bdurft' ich, 
Der ich mich auf den Erwerb ſchlecht, als ein Dichter, ver— 
ſtand. 

Hat mich Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? 
Nichts! Ich habe, wie ſchwer! meine Gedichte bezahlt. 
Deutſchland ahmte mich nach, und Frankreich mochte mich leſen. 
England! freundlich empfingſt du den zerrütteten Gaſt.! 


1 Werther. 
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— 


65 


— 


70 


— 


75 


— 


80 


Epigramme. 913 


Doch was fördert es mich, daß auch ſogar der Chineſe 
Malet mit ängſtlicher Hand Werthern und Lotten auf Glas?! 
185 Niemals frug ein Kaiſer nach mir, es hat ſich kein König 
Um mich bekümmert, und er war mir Auguſt und Mäcen. 
35. 
Eines Menſchen Leben, was iſt's? Doch Tauſende können 
Reden über den Mann, was er und wie er's gethan. 
Weniger iſt ein Gedicht; doch können es tauſend genießen, 
190 Tauſende tadeln. Mein Freund, lebe nur, dichte nur fort! 
36. 
2Müde war ich geworden, nur immer Gemälde zu ſehen, 
Herrliche Schätze der Kunſt, wie ſie Venedig bewahrt. 
Denn auch dieſer Genuß verlangt Erholung und Muße; 
Nach lebendigem Reiz ſuchte mein ſchmachtender Blick. 
195 Gauklerin! da erſah ich in dir zu den Bübchen das Urbild, 
Wie fie Johannes Bellin? reizend mit Flügeln gemalt, 
Wie ſie Paul Veroneſe mit Bechern dem Bräutigam ſendet,“ 
Deſſen Gäſte, getäuſcht, Waſſer genießen für Wein. 
. 37. 
Wie, von der künſtlichſten Hand geſchnitzt, das liebe Figürchen, 
200 Weich und ohne Gebein, wie die Molluska nur ſchwimmt! 
Alles iſt Glied und alles Gelenk und alles gefällig, 
Alles nach Maßen gebaut, alles nach Willkür bewegt. 
Menſchen hab' ich gekannt und Tiere, ſo Vögel als Fiſche, 
Manches beſondre Gewürm, Wunder der großen Natur; 
205 Und doch ſtaun' ich dich an, Bettine, liebliches Wunder, 
Die du alles zugleich biſt, und ein Engel dazu. 


38. 
Kehre nicht, liebliches Kind, die Beinchen hinauf zu dem Himmel; 
Juppiter ſieht dich, der Schalk, und Ganymed iſt beſorgt. 


1 An Bord eines Oſtindien-Fahrers waren ſolche chineſiſche Glasbilder nach 
Deutſchland gekommen. — 2 Die Epigramme Nr. 36—47 beziehen ſich auf die Vor⸗ 
ſtellungen eines Gauklers mit vier Kindern, unter denen Bettine den Dichter beſon— 
ders anzog. — 3 Giovanni Bellini (14281516), Haupt der älteren Venezianiſchen 
Schule und Lehrer Tizians. — 1 Gemeint iſt die Hochzeit zu Kana von Paolo Vero— 
neſe, jetzt im Louvre zu Paris, damals im Refektorium des Kloſters von S. Giorgio 
Maggiore in Venedig. 
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39. 
Wende die Füßchen zum Himmel nur ohne Sorge! Wir ſtrecken 
Arme betend empor; aber nicht ſchuldlos wie du. 210 
40. 
Seitwärts neigt ſich dein Hälschen. Iſt das ein Wunder? 


Es träget 
Oft dich Ganze; du biſt leicht, nur dem Hälschen zu ſchwer. 
Mir iſt ſie gar nicht zuwider, die ſchiefe Stellung des Köpf— 


chens; 
Unter ſchönerer Laſt beugte kein Nacken ſich je. 
41. 
So verwirret mit dumpf willkürlich verwebten Geſtalten, 218 


Hölliſch und trübe geſinnt, Breughel! den ſchwankenden 
Blick; 

So zerrüttet auch Dürer mit apokalyptiſchen Bildern, 
Menſchen und Grillen zugleich, unſer geſundes Gehirn; 

So erreget ein Dichter, von Sphinxen, Sirenen, Centauren 
Singend, mit Macht Neugier in dem verwunderten Ohr; 220 

So beweget ein Traum den Sorglichen, wenn er zu greifen, 
Vorwärts glaubet zu gehn, alles veränderlich ſchwebt: 

So verwirrt uns Bettine, die holden Glieder verwechſelnd; 
Doch erfreut ſie uns gleich, wenn ſie die Sohlen betritt. 


42. 
Gern überſchreit' ich die Grenze, mit breiter Kreide gezogen. 225 
Macht ſie Bottega,? das Kind, drängt ſie mich artig zurück. 


43. 
„Ach! mit dieſen Seelens was macht er? Jeſus Maria! 
Bündelchen Wäſche ſind das, wie man zum Brunnen ſie 
trägt. 


1 Pieter Brueghel, der jüngere (1564—1637), mit dem Beinamen Höllen⸗ 
brueghel wegen ſeiner Vorliebe für Darſtellungen von Hexen und Teufeln. — 
2 Fare bottega heißt bei Gauklern: Die eindringenden Zuſchauer vor Beginn des 
Spiels entfernen. — 3 „Anime hat bei katholiſchen Chriſten den Nebenbegriff 
zerlöſte, zur Seligkeit beſtimmte Seelen‘, mit denen man alſo ſolch frevelhafte 
Poſſen nicht treiben ſollte“ (Goethe an Knebel, 23. April 1790). 
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Wahrlich, ſie fällt! Ich halt' es nicht aus! Komm, gehn wir! 
Wie zierlich, 
230 Sieh nur, wie ſteht ſie, wie leicht! Alles mit Lächeln und 
Luſt!“ 
Altes Weib, du bewunderſt mit Recht Bettinen! du ſcheinſt mir 
Jünger zu werden und ſchön, da dich mein Liebling erfreut. 
44. 
Alles ſeh' ich ſo gerne von dir; doch ſeh' ich am liebſten, 
Wenn der Vater behend über dich ſelber dich wirft, 
235 Du dich im Schwung überſchlägſt und nach dem tödlichen 
Sprunge 
Wieder ſteheſt und läufſt, eben ob nichts wär' geſchehn. 
45. 
Schon entrunzelt ſich jedes Geſicht; die Furchen der Mühe, 
Sorgen und Armut fliehn, Glückliche glaubt man zu ſehn. 
Dir erweicht ſich der Schiffer und klopft dir die Wange; der 
Säckel 
2410 Thut ſich dir kärglich zwar, aber er thut ſich doch auf, 
Und der Bewohner Venedigs entfaltet den Mantel und reicht 
dir, 
Eben als flehteſt du laut bei den Mirakeln Antons, 
Bei des Herrn fünf Wunden, dem Herzen der ſeligſten Jung— 
frau, 
Bei der feurigen Qual, welche die Seelen durchfegt. 
245 Jeder kleine Knabe, der Schiffer, der Höke, der Bettler 
Drängt ſich und freut ſich bei dir, daß er ein Kind iſt 
wie du. 
46. 
Dichten iſt ein luſtig Metier; nur find' ich es teuer: 
Wie dies Büchlein mir wächſt, gehn die Zechinen mir fort. 
47. 
„Welch ein Wahnſinn ergriff dich Müßigen? Hältſt du 
nicht inne? 
250 Wird dies Mädchen ein Buch? Stimme was Klügeres 
an!“ 


216 Genie 


Wartet, ich finge die Könige bald, die Großen der Erde, 
Wenn ich ihr Handwerk einſt beſſer begreife wie jetzt. 
Doch Bettinen ſing' ich indes; denn Gaukler und Dichter 
Sind gar nahe verwandt, ſuchen und finden ſich gern. 
48. 
Böcke, zur Linken mit euch! jo ordnet künftig der Richter:! 255 
Und ihr Schäfchen, ihr ſollt ruhig zur Rechten mir ſtehn! 
Wohl! Doch eines iſt noch von ihm zu hoffen; dann ſagt er: 
„Seid, Vernünftige, mir grad' gegenübergeſtellt!“ 
49. 
Wißt ihr, wie ich gewiß zu Hunderten euch Epigramme 
Fertige? Führet mich nur weit von der Liebſten hinweg! 260 
50. 
Alle Freiheitsapoſtel, ſie waren mir immer zuwider; 
Willkür ſuchte doch nur jeder am Ende für ſich. 
Willſt du viele befrein, ſo wag' es, vielen zu dienen. 
Wie gefährlich das ſei, willſt du es wiſſen? Verſuch's! 


51. 
Könige wollen das Gute, die Demagogen desgleichen, 265 
Sagt man; doch irren fie ſich: Menſchen, ach, find fie 


wie wir. 

Nie gelingt es der Menge, für ſich zu wollen; wir wiſſen's; 
Doch wer verſtehet, für uns alle zu wollen; er zeig's. 
52. 

Jeglichen Schwärmer ſchlagt mir ans Kreuz im dreißigſten 

Jahre! 
Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogne der 


Schelm. 270 
53. 


Frankreichs traurig Geſchick, die Großen mögen's bedenken; 
Aber bedenken fürwahr ſollen es Kleine noch mehr. 


I Der Heiland (nach Matthäus 25, 32 ff). 
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Große gingen zu Grunde; doch wer beſchützte die Menge 
Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann. 


54. 
275 Tolle Zeiten hab' ich erlebt, und hab' nicht ermangelt, 
Selbſt auch thöricht zu ſein, wie es die Zeit mir gebot. 


DD. 
Sage, thun wir nicht recht? Wir müſſen den Pöbel betriegen. 
Sieh nur, wie ungeſchickt, ſieh nur, wie wild er ſich zeigt! 
Ungeſchickt und wild ſind alle rohe Betrognen; 
280 Seid nur redlich, und ſo führt ihn zum Menſchlichen an. 


56. 
Fürſten prägen ſo oft auf kaum verſilbertes Kupfer 
Ihr bedeutendes Bild; lange betriegt ſich das Volk. 
Schwärmer prägen den Stempel des Geiſts auf Lügen und 
Unſinnz! 
Wem der Probierſtein fehlt, hält fie für redliches Gold. 
57. 
285 Jene Menſchen ſind toll, ſo ſagt ihr von heftigen Sprechern, 
Die wir in Frankreich laut hören auf Straßen und Markt. 
Mir auch ſcheinen ſie toll; doch redet ein Toller in Freiheit 
Weiſe Sprüche, wenn, ach! Weisheit im Sklaven verſtummt. 
58. 
Lange haben die Großen der Franzen Sprache geſprochen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem ſie vom Munde nicht floß. 


Nun lallt alles Volk entzückt die Sprache der Franken.? 
Zürnet, Mächtige, nicht! Was ihr verlangtet, geſchieht. 
59. 
„Seid doch nicht ſo frech, Epigramme!“ Warum nicht! Wir 
ſind nur 
überſchriften;s die Welt hat die Kapitel des Buchs. 


290 


1 Mit Beziehung auf Lavater. — 2 Die Phraſen von Freiheit und Gleich— 
heit. — 3 „Epigramm“, früher meiſt durch „Aufſchrift“ oder „Überſchrift“ ver 
deutſcht (ſo Chriſtian Wernickes „Überſchriften“, Amſterd. 1697). 
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60. 
Wie dem hohen Apoſtel ein Tuch voll Tiere gezeigt ward,! 
Rein und unrein, zeigt, Lieber, das Büchlein ſich dir. 


61. 
Ein Epigramm, ob wohl es gut ſei? Kannſt du's entſcheiden? 
Weiß man doch eben nicht ſtets, was er ſich dachte, der 
Schalk. 
62. 
Um ſo gemeiner es iſt und näher dem Neide, der Mißgunſt; 
Um ſo eher begreifſt du das Gedichtchen gewiß. 


63. 
Chloe ſchwöret, ſie liebt mich; ich glaub's nicht. „Aber ſie 
liebt dich!“ 
Sagt mir ein Kenner. Schon gut! glaubt' ich's, da wär' 
es vorbei. 
64. 
Niemand liebſt du, und mich, Philarchos, liebſt du ſo heftig. 
Iſt denn kein anderer Weg, mich zu bezwingen, als der? 


65. 
Iſt denn ſo groß das Geheimnis, was Gott und der Menſch 


und die Welt ſei? 
Nein! Doch niemand hört's gerne; da bleibt es geheim. 
66. 
Vieles kann ich ertragen. Die meiſten beſchwerlichen Dinge 
Duld' ich mit ruhigem Mut, wie es ein Gott mir gebeut. 
Wenige ſind mir jedoch wie Gift und Schlange zuwider; 
Viere: Rauch des Tabaks, Wanzen und Knoblauch und 5.2 
67. 
Längſt ſchon hätt' ich euch gern von jenen Tierchen geſprochen, 
Die ſo zierlich und ſchnell fahren dahin und daher. 
1 Apoſtelgeſchichte 10, 11—12. — 2 Goethe ſoll feinen Sohn gegenüber das 


ausgelaſſene Wort durch strepitus ventris erklärt haben; in der Handſchrift ſteht 
dagegen: Chriſt. 


300 
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Schlängelchen ſcheinen ſie gleich, doch viergefüßet; ſie laufen, 
Kriechen und ſchleichen und leicht ſchleppen die Schwänzchen 
ſie nach. 
315 Seht, hier ſind ſie! und hier! Nun ſind ſie verſchwunden! 
Wo ſind ſie? 
Welche Ritze, welch Kraut nahm die Entfliehenden auf? 
Wollt ihr mir's künftig erlauben, ſo nenn' ich die Tierchen 
Lacerten;! 
Denn ich brauche ſie noch oft als gefälliges Bild.? 
68. 
Wer Lacerten geſehn, der kann ſich die zierlichen Mädchen 
320 Denken, die über den Platz fahren dahin und daher. 
Schnell und beweglich ſind ſie und gleiten, ſtehen und ſchwatzen, 
Und es rauſcht das Gewand hinter den Cilenden drein. 
Sieh, hier iſt ſie! und hier! Verlierſt du ſie einmal, ſo ſuchſt du 
Sie vergebens; ſo bald kommt ſie nicht wieder hervor. 
325 Wenn du aber die Winkel nicht ſcheuſt, nicht Gäßchen und 
Treppchen, 
Folg' ihr, wie ſie dich lockt, in die Spelunke hinein! 
69. 
Was Spelunke nun ſei, verlangt ihr zu wiſſen? Da wird ja 
Faſt zum Lexikon dies epigrammatiſche Buch. 
Dunkele Häuſer ſind's in engen Gäßchen; zum Kaffee 
330 Führt dich die Schöne, und ſie zeigt ſich geſchäftig, nicht du. 
70. 
Zwei der feinſten Lacerten, ſie hielten ſich immer zuſammen; 
Eine beinahe zu groß, eine beinahe zu klein. 
Siehſt du beide zuſammen, ſo wird die Wahl dir unmöglich; 
Jede beſonders, ſie ſchien einzig die ſchönſte zu ſein. 
za 


335 Heilige Leute, ſagt man, fie wollten beſonders dem Sünder 
Und der Sünderin wohl. Geht's mir doch eben auch ſo! 


1 Eidechſen. — 2 Für Freudenmädchen (in Nr. 68 ff.). 
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72. 
„Wär' ich ein häusliches Weib und hätte, was ich bedürfte, 
Treu ſein wollt' ich und froh, herzen und küſſen den Mann.“ 
So ſang unter andern gemeinen Liedern ein Dirnchen 
Mir in Venedig, und nie hört' ich ein frömmer Gebet. 
73. 
Wundern kann es mich nicht, daß Menſchen die Hunde ſo lieben; 
Denn ein erbärmlicher Schuft iſt, wie der Menſch, ſo der 
Hund. 
74. 


Frech wohl bin ich geworden; es iſt kein Wunder. Ihr Götter 
Wißt und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin und 


treu. 
75. 
„Haſt du nicht gute Geſellſchaft geſehn? Es zeigt uns dein 
Büchlein 


Faſt nur Gaukler und Volk, ja, was noch niedriger iſt.“ 
Gute Geſellſchaft hab' ich geſehn, man nennt ſie die gute, 
Wenn ſie zum kleinſten Gedicht keine Gelegenheit gibt. 


76. 


Was mit mir das Schickſal gewollt? Es wäre verwegen, 
Das zu fragen; denn meiſt will es mit vielen nicht viel. 

Einen Dichter zu bilden, die Abſicht wär' ihm gelungen, 
Hätte die Sprache ſich nicht unüberwindlich gezeigt. 


77. 


„Mit Botanik giebſt du dich ab? mit Optik? Was thuſt du? 
Iſt es nicht ſchönrer Gewinn, rühren ein zärtliches Herz?“ 

Ach, die zärtlichen Herzen! Ein Pfuſcher vermag ſie zu rühren; 
Sei es mein einziges Glück, dich zu berühren, Natur!! 


Goethe trug ſich damals ernſthaft mit der Abſicht, die dichteriſche Thätig⸗ 
keit zurücktreten zu laſſen und als Naturforſcher eine neue Laufbahn einzuſchlagen. 
Seiner Freunde Spott über ſeine naturwiſſenſchaftlichen Liebhabereien erwähnt er 
öfter. 


[eo 


59 
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78. 
Weiß hat Newton gemacht aus allen Farben. Gar manches 
Hat er euch weis gemacht, das ihr ein Säculum glaubt.! 


N 
„Alles erklärt ſich wohl“, ſo ſagt mir ein Schüler, „aus jenen 
300 Theorien, die uns weislich der Meiſter gelehrt.“ 
Habt ihr einmal das Kreuz von Holze tüchtig gezimmert, 
Paßt ein lebendiger Leib freilich zur Strafe daran. 


80. 
Wenn auf beſchwerlichen Reiſen ein Jüngling zur Liebſten ſich 
windet, 
Hab' er dies Büchlein; es iſt reizend und tröſtlich zugleich. 
205 Und erwartet dereinſt ein Mädchen den Liebſten, ſie halte 
Dieſes Büchlein, und nur, kommt er, ſo werfe ſie's weg. 


81. 
Gleich den Winken des Mädchens, des eilenden, welche ver— 
ſtohlen 
Im Vorbeigehn nur freundlich mir ſtreifet den Arm, 
So vergönnt, ihr Muſen, dem Reiſenden kleine Gedichte: 
310 O, behaltet dem Freund größere Gunſt noch bevor! 


82. 
Wenn, in Wolken und Dünſte verhüllt, die Sonne nur 
trübe 
Stunden ſendet, wie ſtill wandeln die Pfade wir fort! 
Dränget Regen den Wandrer, wie iſt uns des ländlichen 
Daches 
Schirm willkommen! Wie ſanft ruht ſich's in ſtürmiſcher 
Nacht! 
Aber die Göttin kehret zurück! Schnell ſcheuche die Nebel 
Von der Stirne hinweg! Gleiche der Mutter Natur! 


cs 
[I 
* 


1 Nach Newton iſt das weiße Licht aus drei oder aus ſieben Farben zus 
ſammengeſetzt; dem gegenüber behauptet Goethe, daß das Licht das einfachſte, un— 
zerlegbare, homogenſte Weſen ſei, das wir kennen. Damals ſchrieb er ſeine Beiträge 
zur Optik. 
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83. 
Willſt du mit reinem Gefühl der Liebe Freuden genießen, 
O, laß Frechheit und Ernſt ferne vom Herzen dir ſein! 
Die will Amorn verjagen, und der gedenkt ihn zu feſſeln; 
Beiden das Gegenteil lächelt der ſchelmiſche Gott. 380 


84. 
Göttlicher Morpheus, umſonſt bewegſt du die lieblichen Mohne; 
Bleibt das Auge doch wach, wenn mir es Amor nicht ſchließt. 


85. 
Liebe flößeſt du ein und Begier; ich fühl' es und brenne. 
Liebenswürdige, nun flöße Vertrauen mir ein! 
86. 
Ha! ich kenne dich, Amor, ſo gut als einer! Da bringſt du 
Deine Fackel, und ſie leuchtet im Dunkel uns vor. 


Aber du führeſt uns bald verworrene Pfade; wir brauchten 
Deine Fackel erſt recht, ach! und die falſche erliſcht. 


87. 
Eine einzige Nacht an deinem Herzen! — Das andre 
Giebt ſich. Es trennet uns noch Amor in Nebel und Nacht. 390 
Ja, ich erlebe den Morgen, an dem Aurora die Freunde 
Buſen an Buſen belauſcht, Phöbus, der Frühe, ſie weckt. 


= 


85 


88. 
Iſt es dir Ernſt, jo zaudre nun länger nicht! mache mich 
glücklich! 
Wollteſt du ſcherzen? Es ſei, Liebchen, des Scherzes genug! 
89. 
Daß ich ſchweige, verdrießt dich? Was ſoll ich reden? Du merkeſt 395 
Auf der Seufzer, des Blicks leiſe Beredſamkeit nicht. 
Eine Göttin vermag der Lippe Siegel zu löſen; 
Nur Aurora, ſie weckt einſt dir am Buſen mich auf. 


Nr. 84—102 auf Chriſtiane gedichtet; zum Teil bereits 1788 und 1789 in 
Weimar geſchrieben und urſprünglich für die „Elegien“ beſtimmt. 
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Ja, dann töne mein Hymnus den frühen Göttern! entgegen, 
400 Wie das Memnoniſche Bild lieblich Geheimniſſe ſang.? 


90. 

Welch ein luſtiges Spiel! Es windet am Faden die Scheibe, 
Die von der Hand entfloh, eilig ſich wieder herauf! 
Seht, ſo ſchein' ich mein Herz bald dieſer Schönen, bald jener 

Zuzuwerfen; doch gleich kehrt es im Fluge zurück. 


91. 
O, wie achtet' ich ſonſt auf alle Zeiten des Jahres; 
Grüßte den kommenden Lenz, ſehnte dem Herbſte mich nach! 
Aber nun iſt nicht Sommer noch Winter, ſeit mich Beglückten 
Amors Fittich bedeckt, ewiger Frühling umſchwebt. 


40 


* 


92. 
Sage, wie lebſt du? Ich lebe! und wären hundert und hundert 
410 Jahre dem Menſchen gegönnt, wünſcht' ich mir morgen wie 
heut. 
93. 
Götter, wie ſoll ich euch danken! Ihr habt mir alles gegeben, 
Was der Menſch ſich erfleht; nur in der Regel faſt nichts.“ 


94. 
In der Dämmrung des Morgens den höchſten Gipfel er— 
klimmen,“ 
Frühe den Boten des Tags grüßen, dich, freundlichen Stern! 
Ungeduldig die Blicke der Himmelsfürſtin erwarten, 
Wonne des Jünglings, wie oft lockteſt du nachts mich 
heraus! 
Nun erſcheint ihr mir, Boten des Tags, ihr himmliſchen 
Augen 
Meiner Geliebten, und ſtets kommt mir die Sonne zu früh. 


415 


1 Aurora und Phöbus. — 2 Aus den Memnonsſäulen bei Theben follen zur 
Zeit des Sonnenaufgangs zitternde Töne erklingen fein. — 3 Was die Menſchen 
erflehen, iſt in der Regel faſt nichts wert. — “ Wie das vorige Epigramm in Schle— 
ſien gedichtet. 
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95. 
Du erſtauneſt und zeigſt mir das Meer; es ſcheinet zu brennen. 
Wie bewegt ſich die Flut flammend ums nächtliche Schiff! 
Mich verwundert es nicht, das Meer gebar Aphroditen, 
Und entſprang nicht aus ihr uns eine Flamme, der Sohn? 
96. 
Glänzen ſah ich das Meer und blinken die liebliche Welle; 
Friſch mit günſtigem Wind zogen die Segel dahin. 
Keine Sehnſucht fühlte mein Herz; es wendete rückwärts 
Nach dem Schnee des Gebirgs bald ſich der ſchmachtende Blick. 
Südwärts liegen der Schätze wie viel! Doch einer im Norden 
Zieht, ein großer Magnet, unwiderſtehlich zurück. 
9 
Ach! mein Mädchen verreiſt! Sie ſteigt zu Schiffe! — Mein 
König, 
Aolus, mächtiger Fürſt! halte die Stürme zurück! 
„Thörichter!“ ruft mir der Gott, „befürchte nicht wütende 
Stürme: 
Fürchte den Hauch, wenn ſanft Amor die Flügel bewegt!“ 


98. 
Arm und kleiderlos war, als ich ſie geworben, das Mädchen; 
Damals gefiel ſie mir nackt, wie ſie mir jetzt noch gefällt. 
9% 
Oftmals hab' ich geirrt und habe mich wieder gefunden, 
Aber glücklicher nie; nun iſt dies Mädchen mein Glück! 
Iſt auch dieſes ein Irrtum, jo ſchont mich, ihr klügeren 
Götter, 
Und benehmt mir ihn erſt drüben am kalten Geſtad'! 


100. 

Traurig, Midas, war dein Geſchick: in bebenden Händen 
Fühlteſt du, hungriger Greis, ſchwere verwandelte Koſt. 
Mir, im ähnlichen Fall, geht's luſt'ger; denn, was ich berühre, 
Wird mir unter der Hand gleich ein behendes Gedicht. 
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Holde Muſen, ich ſträube mich nicht; nur daß ihr mein Liebchen, 

Drück' ich es feſt an die Bruſt, nicht mir zum Märchen 
verkehrt! 

101. 
445 „Ach, mein Hals iſt ein wenig geſchwollen!“ ſo ſagte die Beſte 
Angſtlich. — „Stille, mein Kind! ſtill! und vernehme das 
Wort: 

Dich hat die Hand der Venus berührt; ſie deutet dir leiſe, 

Daß ſie das Körperchen bald, ach! unaufhaltſam verſtellt. 

Bald verdirbt ſie die ſchlanke Geſtalt, die zierlichen Brüſtchen. 

450 Alles ſchwillt nun; es paßt nirgends das neuſte Gewand. 

Sei nur ruhig! es deutet die fallende Blüte dem Gärtner, 

Daß die liebliche Frucht ſchwellend im Herbſte gedeiht.“! 


102. 
Wonniglich iſt's, die Geliebte verlangend im Arme zu halten, 
Wenn ihr klopfendes Herz Liebe zuerſt dir geſteht. 
455 Wonniglicher, das Pochen des Neulebendigen fühlen, 
Das in dem lieblichen Schoß immer ſich nährend bewegt. 
Schon verſucht es die Sprünge der raſchen Jugend; es 
klopfet 
Ungeduldig ſchon an, ſehnt ſich nach himmliſchem Licht. 
Harre noch wenige Tage! Auf allen Pfaden des Lebens 
460 Führen die Horen dich ſtreng, wie es das Schickſal gebeut. 
Widerfahre dir, was dir auch will, du wachſender Liebling — 
Liebe bildete dich; werde dir Liebe zu teil! 


103. 


Und ſo tändelt' ich mir, von allen Freunden geſchieden, 
In der neptuniſchen Stadt Tage wie Stunden hinweg. 
405 Alles, was ich erfuhr, ich würzt' es mit ſüßer Erinnrung, 
Würzt' es mit Hoffnung; ſie ſind lieblichſte Würzen der 
Welt. 


1 Fällt in das Jahr 1789; Goethes Sohn Auguſt wurde am 25. Dez. 1789 
geboren. 


Goethe. T. 15 


Weisſagungen des Vakis. 


Seltſam iſt Propheten Lied; 
Doppelt ſeltſam, was geſchieht. 


1 Bakis, böotiſcher Seher, der von Herodot und Ariſtophanes erwähnt wird. 
Urſprünglich Gattungsname für Seher. 
15* 


5 Dr 


ae 


ee u, 
e 
- e u 


x 


* 


u 
4 
— 
= 
2 
= 


1. 
He" ruft man dem Kalchas,! und Wahnſinn ruft 
man Kaſſandren,? 
Eh' man nach Ilion zog, wenn man von Ilion kommt. 
Wer kann hören das Morgen und Übermorgen? Nicht einer! 
Denn was geſtern und eh'geſtern geſprochen — wer hört's? 


2. 
5 Lang und ſchmal iſt ein Weg. Sobald du ihn geheſt, ſo 
wird er 
Breiter; aber du ziehſt Schlangengewinde dir nach. 
Biſt du ans Ende gekommen, ſo werde der ſchreckliche Knoten 
Dir zur Blume, und du gieb ſie dem Ganzen dahin. 
3. 
Nicht Zukünftiges nur verkündet Bakis; auch jetzt noch 
10 Still Verborgenes zeigt er als ein Kundiger an. 
Wünſchelruten ſind hier, ſie zeigen am Stamm nicht die Schätze; 
Nur in der fühlenden Hand regt ſich das magiſche Reis. 


4. 
Wenn ſich der Hals des Schwanes verkürzt und mit 
Menſchengeſichte 
Sich der prophetiſche Gaſt über den Spiegel beſtrebt; 
15 Läßt den ſilbernen Schleier die Schöne dem Nachen entfallen, 
Ziehen dem Schwimmenden gleich goldene Ströme ſich nach. 


5. 
Zweie ſeh' ich! den Großen! ich ſeh' den Größern! Die beiden 
Reiben mit feindlicher Kraft einer den andern ſich auf. 


1 Kalchas deutete vor der Abfahrt von Aulis an einer wunderbaren Erſchei— 
nung die Dauer des Trojaniſchen Krieges. — 2 Kaſſandra ſagte dem Agamemnon 
ſeinen nahen Tod voraus. 
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Hier iſt Felſen und Land, und dort ſind Felſen und Wellen! 
Welcher der Größere ſei, redet die Parze nur aus. 
6. 

Kommt ein wandernder Fürſt, auf kalter Schwelle zu ſchlafen, 
Schlinge Ceres den Kranz, ſtille verflechtend, um ihn; 
Dann verſtummen die Hunde; es wird ein Geier ihn wecken, 
Und ein thätiges Volk freut ſich des neuen Geſchicks. 

7. 

Sieben gehn verhüllt und ſieben mit offnem Geſichte. 

Jene fürchtet das Volk, fürchten die Großen der Welt. 
Aber die andern ſind's, die Verräter! von keinem erforſchet; 
Denn ihr eigen Geſicht birget als Maske den Schalk. 

8. 

Geſtern war es noch nicht, und weder heute noch morgen 

Wird es, und jeder verſpricht Nachbarn und Freunden es ſchon;! 
Ja, er verſpricht es den Feinden. So edel gehn wir ins neue 
Säklum hinüber, und leer bleibet die Hand und der Mund. 
2 
Mäuſe laufen zuſammen auf offnem Markte; der Wandrer 
Kommt auf hölzernem Fuß vierfach und klappernd heran. 
Fliegen die Tauben der Saat in gleichem Momente vorüber: 
Dann iſt, Tola, das Glück unter der Erde dir hold. 
10. 
Einſam ſchmückt ſich zu Hauſe mit Gold und Seide die 
Jungfrau; 

Nicht vom Spiegel belehrt, fühlt ſie das ſchickliche Kleid. 
Tritt ſie hervor, ſo gleicht ſie der Magd; nur einer von allen 
Kennt fie; es zeiget ſein Aug’ ihr das vollendete Bild. 
2 

Ja, vom Juppiter rollt ihr, mächtig ſtrömende Fluten, 
Über Ufer und Damm Felder und Gärten mit fort. 
Die Freiheit und Gleichheit, die die Franzoſen der ganzen Welt verſprachen. 


— Die Verſe 41— 52 beziehen ſich auf die franzöſiſche Revolution und die 
republikaniſche Staatsform. 
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Einen ſeh' ich! Er ſitzt und harfeniert der Verwüſtung; 
Aber der reißende Strom nimmt auch die Lieder hinweg. 


12. 
Mächtig biſt du! gebildet zugleich, und alles verneigt ſich, 
Wenn du mit herrlichem Zug über den Markt dich bewegſt. 
Endlich iſt er vorüber. Da liſpelt fragend ein jeder: 
„War denn Gerechtigkeit auch in der Tugenden Zug?“ 


4 


ot 


13. 
Mauern ſeh' ich geſtürzt, und Mauern ſeh' ich errichtet, 
Hier Gefangene, dort auch der Gefangenen viel. 
Iſt vielleicht nur die Welt ein großer Kerker? und frei iſt 
Wohl der Tolle, der ſich Ketten zu Kränzen erkieſt. 


ah 
„Laß mich ruhen, ich ſchlafe.“ — „Ich aber wache.“ — „Mit 
nichten!“ — 
„Träumſt du?“ — „Ich werde geliebt!“ — „Freilich, du 
f redeſt im Traum.“ — 


5 


oO 


55 „Wachender, Tage, was Haft du?“ — „Da ſieh nur alle die 
Schätze!“ — 
„Sehen ſoll ich? Ein Schatz, wird er mit Augen geſehn?“ 


15. 
Schlüſſel liegen im Buche zerſtreut, das Rätſel zu löſen; 
Denn der prophetiſche Geiſt ruft den Verſtändigen an. 
Jene nenn' ich die klügſten, die leicht ſich vom Tage belehren 
co Laſſen; es bringt wohl der Tag Rätſel und Löſung zugleich. 


16. 
Auch Vergangenes zeigt euch Bakis; denn ſelbſt das Vergangne 
Ruht, verblendete Welt, oft als ein Rätſel vor dir. 
Wer das Vergangene kennte, der wüßte das Künftige; beides 
Schließt an heute ſich rein als ein Vollendetes an. 
1 Zwiegeſpräch zwiſchen dem idealen Menſchen, dem träumenden Dichter und 
dem Materialiſten, der Schätze und Geld zu gewinnen weiß. Der wahre Schatz 
liegt im Innern des Menſchen. Durch ihn erwirbt er ſich die Liebe der Mitmenſchen. 
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re 
Thun die Himmel ſich auf und regnen, jo träufelt das Waſſer 


über Felſen und Gras, Mauern 110 Bäume zugleich. 
Kehret die Sonne zurück, ſo verdampfet vom Steine die 


Wohlthat; 
Nur das Lebendige hält Gabe der Göttlichen feſt. 
18. 
„Sag', was zählſt du?“ — „Ich zähle, damit ich die Zehne 
begreife, 


Dann ein andres Zehn, Hundert und Tauſend hernach.“ — 
„Näher kommſt du dazu, ſobald du mir folgeſt.“ — „Und wie 
denn?“ — 
„Sage zur Zehne: ‚Sei zehn!“ Dann ſind die Tauſende dein.“ 
19. 
Haſt du die Welle geſehen, die über das Ufer einherſchlug? 
Siehe die zweite, ſie kommt! rollet ſich ſprühend ſchon aus! 
Gleich erhebt ſich die dritte! Fürwahr, du erwarteſt vergebens, 
Daß die letzte ſich heut ruhig zu Füßen dir legt. 
20. 
Einem möcht' ich gefallen! ſo denkt das Mädchen; den Zweiten 
Find' ich edel und gut, aber er reizet mich nicht. 
Wäre der Dritte gewiß, ſo wäre mir dieſer der liebſte. 
Ach, daß der Unbeſtand immer das Lieblichſte bleibt. 


21. 


Blaß erſcheineſt du mir und tot dem Auge. Wie rufſt du 
Aus der innern Kraft heiliges Leben empor? 


„Wär' ich dem Auge vollendet, ſo könnteſt du ruhig genießen; 


Nur der Mangel erhebt über dich ſelbſt dich hinweg.“ 
22. 
Zweimal färbt ſich das Haar; zuerſt aus dem Blonden ins 
Braune, 
Bis das Braune ſodann ſilbergediegen-ſich zeigt. 
Halb errate das Rätſel! ſo iſt die andere Hälfte 
Völlig dir zu Gebot, daß du die erſte bezwingſt. 
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23. 
Was erſchrickſt du? — „Hinweg, hinweg mit dieſen Ge— 
ſpenſtern! 
90 Zeige die Blume mir doch, zeig’ mir ein Menſchengeſicht!“ — 
Ja, nun ſeh' ich die Blumen; ich ſehe die Menſchengeſichter. 
Aber ich ſehe dich nun ſelbſt als betrognes Geſpenſt. 


24. 
Einer rollet daher; es ſtehen ruhig die Neune: 
Nach vollendetem Lauf liegen die Viere geſtreckt. 
95 Helden finden es ſchön, gewaltſam treffend zu wirken; 
Denn es vermag nur ein Gott, Kegel und Kugel zu ſein. 


25. 
„Wie viel Apfel verlangſt du für dieſe Blüten?“ — „Ein 
8 Tauſend; 
Denn der Blüten ſind wohl zwanzig der Tauſende hier. 
Und von zwanzig nur einen, das find' ich billig.“ — „Du 
biſt ſchon 
100 Glücklich, wenn du dereinſt einen von tauſend behältſt.“ 


26. 
„Sprich, wie werd' ich die Sperlinge los?“ ſo ſagte der Gärtner, 
„Und die Raupen dazu, ferner das Käfergeſchlecht, 
Maulwurf, Erdfloh, Weſpe, die Würmer, das Teufels— 
gezüchte?“ — 
„Laß ſie nur alle, ſo frißt einer den anderen auf.“ 


27. 
105 Klingeln hör' ich: es ſind die luſtigen Schlittengeläute. 
Wie ſich die Thorheit doch ſelbſt in der Kälte noch rührt! — 
„Klingeln hörſt du? Mich deucht, es iſt die eigene Kappe, 
Die ſich am Ofen dir lei um die Ohren bewegt.“ 


28. 


Seht den Vogel! er fliegt von einem Baume zum andern, 
110 Naſcht mit geſchäftigem Pick unter den Früchten umher. 
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Frag' ihn, er plappert auch wohl und wird dir offen ver— 
. ſichern, 
Daß er der hehren Natur herrliche Tiefen erpickt. 
29. 
Eines kenn' ich verehrt, ja angebetet zu Fuße; 
Auf die Scheitel geſtellt, wird es von jedem verflucht. 
Eines kenn' ich, und feſt bedruckt es zufrieden die Lippe; 
Doch in dem zweiten Moment iſt es der Abſcheu der Welt. 


30. 
Dieſes iſt es, das Höchſte, zu gleicher Zeit das Gemeinſte; 
Nun das Schönſte, ſogleich auch das Abſcheulichſte nun. 
Nur im Schlürfen genieße du das und koſte nicht tiefer: 
Unter dem reizenden Schaum ſinket die Neige zu Grund. 


al 
Ein beweglicher Körper erfreut mich, ewig gewendet, 
Erſt nach Norden und dann ernſt nach der Tiefe hinab. 
Doch ein andrer gefällt mir nicht ſo; er gehorchet den Winden, 
Und ſein ganzes Talent löſt ſich in Bücklingen auf. 


32.2 
Ewig wird er euch ſein der Eine, der ſich in Viele 
Teilt, und Einer jedoch, ewig der Einzige bleibt. 
Findet in Einem die Vielen, empfindet die Viele wie Einen; 
Und ihr habt den Beginn, habet das Ende der Kunſt. 
1 Magnetnadel und Wetterfahne als Symbol des charaktervollen und charakter— 
loſen Menſchen. — 2 Des Dichters philoſophiſch-religiöſe Anſchauung auf die Kunſt 
übertragen. Einheit in der Mannigfaltigkeit. 
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Alle viere, mehr und minder, 
Necken wie die hübſchen Kinder. 
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Erühling. 

15 
a" ihr Diſtichen, friſch! Ihr muntern, lebendigen Knaben! 
Reich iſt Garten und Feld! Blumen zum Kranze herbei! 

2. 
Reich iſt an Blumen die Flur; doch einige ſind nur dem Auge, 
Andre dem Herzen nur ſchön; wähle dir, Leſer, nun ſelbſt! 

3. 

5 Roſenknoſpe, du biſt dem blühenden Mädchen gewidmet, 
Die als die Herrlichſte ſich, als die Beſcheidenſte zeigt. 

4. 
Viele der Veilchen zuſammengeknüpft, das Sträußchen erſcheinet 
Erſt als Blume; du biſt, häusliches Mädchen!, gemeint. 

5. 
Eine kannt' ich: ſie war wie die Lilie ſchlank, und ihr Stolz war 

10 Unſchuld; herrlicher hat Salomo keine gejehn.? 

6. 
Schön erhebt ſich der Aglei? und ſenkt das Köpfchen herunter. 
Iſt es Gefühl? oder iſt's Mutwill'? Ihr ratet es nicht. 

7 


Viele duftende Glocken, o Hyazinthe, bewegſt du; 
Aber die Glocken ziehn wie die Gerüche nicht an. 


1 Chriſtiane. — 2 Herzogin Luiſe von Sachſen-Weimar. — 3 Unter der bes 
liebten Blume iſt die mit Goethe befreundete Hofdame Henriette von Wolfskeel 
(„Kehle“ oder „Kehlchen“ genannt) zu verftehen, 
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8. 
Nachtviole, dich geht man am blendenden Tage vorüber; 15 
Doch bei der Nachtigall Schlag haucheſt du köſtlichen Geiſt. 


5 
Tuberoſe, du rageſt hervor und ergötzeſt im Freien; 
Aber bleibe vom Haupt, bleibe vom Herzen mir fern! 
10. 
Fern erbli ich den Mohn; er glüht. Doch komm' ich dir 
näher, 
Ach! ſo ſeh' ich zu bald, daß du die Roſe nur lügſt. 20 
Jul, 


Tulpen, ihr werdet geſcholten von ſentimentaliſchen Kennern; 
Aber ein luſtiger Sinn wünſcht auch ein luſtiges Blatt. 


12, 
Nelken, wie find' ich euch ſchön! Doch alle gleicht ihr einander, 
Unterſcheidet euch kaum, und ich entſcheide mich nicht. 


13. 
Prangt mit den Farben Aurorens, Ranunkeln, Tulpen und 
Aſtern! 25 
Hier iſt ein dunkles Blatt, das euch an Dufte beſchämt. 
14. 


Keine lockt mich, Ranunkeln, von euch, und keine begehr' ich; 
Aber im Beete vermiſcht ſieht euch das Auge mit Luft. 


1150. 
Sagt, was füllet das Zimmer mit Wohlgerüchen? Reſeda, 
Farblos, ohne Geſtalt, ſtilles, beſcheidenes Kraut. 30 


16. 
Zierde wär'ſt du der Gärten; doch wo du erſcheineſt, da 
ſagſt du: 
Ceres ſtreute mich ſelbſt aus mit der goldenen Saat. 


Sommer. 939 


17. 
Deine liebliche Kleinheit, dein holdes Auge, fie jagen 
Immer: Vergiß mein nicht! immer: Vergiß nur nicht mein! 
18. 
35 Schwänden dem inneren Auge die Bilder ſämtlicher Blumen, 
Eleonore, dein Bild brächte das Herz ſich hervor.! 
Sommer. 


19. 
KB erweiſet ſich Amor an mir! O, ſpielet, ihr Muſen, 
Mit den Schmerzen, die er ſpielend im Buſen erregt! 


20. 
Manufkripte beſitz' ich wie kein Gelehrter noch König; 
40 Denn mein Liebchen, ſie ſchreibt, was ich ihr dichtete, mir.? 
21. 


Wie im Winter die Saat nur langſam keimet, im Sommer 
Lebhaft treibet und reift, ſo war die Neigung zu dir. 


22. 
Immer war mir das Feld und der Wald und der Fels 
und die Gärten 
Nur ein Raum, und du machſt ſie, Geliebte, zum Ort. 


28: 
45 Raum und Zeit, ich empfind es, find bloße Formen des 
Anſchauns, 
Da das Eckchen mit dir, Liebchen, unendlich mir ſcheint. 
24. 


Sorge, ſie ſteiget mit dir zu Roß, ſie ſteiget zu Schiffe; 
Viel zudringlicher noch packet ſich Amor uns auf. 


1 Die Herzogin Luiſe; Eleonore genannt nach der Prinzeſſin im „Taſſo“. — 
2 Wahrſcheinlich iſt Frau v. Stein gemeint. — 3 Chriſtiane, wie in den folgenden 
Diſtichen. 
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25. 
Neigung beſiegen iſt ſchwer; geſellet ſich aber Gewohnheit, 
Wurzelnd, allmählich zu ihr, unüberwindlich iſt ſie. 50 
26. 
Welche Schrift ich zwei-, ja dreimal hintereinander 
Leſe? Das herzliche Blatt, das die Geliebte mir ſchreibt. 


27. 
Sie entzückt mich und täuſchet vielleicht. O, Dichter und 
Sänger, 
Mimen! lerntet ihr doch meiner Geliebten was ab! 


28. 
Alle Freude des Dichters, ein gutes Gedicht zu erſchaffen, 


55 
Fühle das liebliche Kind, das ihn begeiſterte, mit. 


29. 
Ein Epigramm ſei zu kurz, mir etwas Herzlichs zu ſagen? 
Wie, mein Geliebter, iſt nicht kürzer der herzliche Kuß? 


30. 
Kennſt du das herrliche Gift der unbefriedigten Liebe? 
Es verſengt und erquickt, zehret am Mark und erneut's. 6 


31. 
Kennſt du die herrliche Wirkung der endlich befriedigten Liebe? 
Körper verbindet ſie ſchön, wenn ſie die Geiſter befreit. 


82 
Das iſt die wahre Liebe, die immer und immer ſich gleich 
bleibt, 
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles 
verſagt. 
33. 


Alles wünſcht' ich zu haben, um mit ihr alles zu teilen; 


Alles gäb' ich dahin, wär' ſie, die einzige, mein. > 
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- 34. 
Kränken ein liebendes Herz, und ſchweigen müſſen; geſchärfter 
Können die Qualen nicht ſein, die Rhadamanth! ſich erſinnt. 


35. ö 
„Warum bin ich vergänglich, o Zeus?“ fo fragte die Schönheit. 
70 „Macht' ich doch“, ſagte der Gott, „nur das Vergängliche 


ſchön.“ 
386. 
Und die Liebe, die Blumen, der Tau und die Jugend ver— 
nahmen's; 


Alle gingen ſie weg, weinend, von Juppiters Thron. 


all 2 


Leben muß man und lieben; es endet Leben und Liebe. 
Schnitteſt du, Parze, doch nur beiden die Fäden zugleich! 


ER 
Herbſt. 


38. 
75 IJ bringet das Leben dem Mann; doch hangen ſie ſelten 
Rot und luſtig am Zweig, wie uns ein Apfel begrüßt. 


39. 
Richtet den herrſchenden Stab auf Leben und Handeln und laſſet 
Amorn, dem lieblichen Gott, doch mit der Muſe das Spiel! 


40. 
Lehret! Es ziemet euch wohl, auch wir verehren die Sitte; 
so Aber die Muſe läßt nicht ſich gebieten von euch. 


41. 
Nimm dem Prometheus die Fackel, beleb', o Muſe, die Menſchen! 
Nimm ſie dem Amor, und raſch quäl' und beglücke wie er! 
1 Rhadamanth, der Richter der Unterwelt. 
Goethe. . 16 
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42. 
Alle Schöpfung iſt Werk der Natur. Von Juppiters Throne 
Zuckt der allmächtige Strahl, nährt und erſchüttert die Welt. 
43. 


Freunde, treibet nur alles mit Ernſt und Liebe; die beiden 8; 
Stehen dem Deutſchen jo ſchön, den ach! ſo vieles entſtellt— 


44. 
Kinder werfen den Ball an die Wand und fangen ihn wieder; 
Aber ich lobe das Spiel, wirft mir der Freund ihn zurück. 


45. 


Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes dich an. 90 


46. 
Wär't ihr, Schwärmer, im ſtande, die Ideale zu faſſen, 
O! ſo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. 
47. 
Wem zu glauben iſt, redlicher Freund, das kann ich dir ſagen: 
Glaube dem Leben! es lehrt beſſer als Redner und Buch. 


48. 
Alle Blüten müſſen vergehn, daß Früchte beglücken; 95 
Blüten und Frucht zugleich gebet ihr Muſen allein. 


49. 
Schädliche Wahrheit, ich ziehe ſie vor dem nützlichen Irrtum. 
Wahrheit heilet den Schmerz, den ſie vielleicht uns erregt. 
50. 
Schadet ein Irrtum wohl? Nicht immer! aber das Irren, 
Immer ſchadet's. Wie ſehr, ſieht man am Ende des Wegs. 100 
51. 


Fremde Kinder, wir lieben ſie nie ſo ſehr als die eignen; 
Irrtum, das eigene Kind, iſt uns dem Herzen ſo nah. 
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52. 
Irrtum verläßt uns nie; doch ziehet ein höher Bedürfnis 
Immer den ſtrebenden Geiſt leiſe zur Wahrheit hinan. 


53. 
105 Gleich ſei keiner dem andern; doch gleich ſei jeder dem 
Höchſten. 
Wie das zu machen? Es ſei jeder vollendet in ſich. 
54. 
Warum will uch Geſchmack und Genie fo ſelten vereinen? 
Jener fürchtet die Kraft, dieſes verachtet den Zaum. 


55. 
Fortzupflanzen die Welt, ſind alle vernünft'ge Diskurſe 
110 Unvermögend; durch ſie kommt auch kein Kunſtwerk hervor. 


56. 
Welchen Leſer ich wünſche? den unbefangenſten, der mich, 
Sich und die Welt vergißt und in dem Buche nur lebt. 
57. 
Dieſer iſt mir der Freund, der mit mir Strebendem wandelt; 
Lädt er zum Sitzen mich ein, ſtehl' ich für heute mich weg. 
58. 
115 Wie beklag' ich es tief, daß dieſe herrliche Seele, 
Wert, mit zum Zwecke zu gehn, mich nur als Mittel begreift! 
59. 
Preiſe dem Kinde die Puppen, wofür es begierig die Groſchen 
Hinwirft; wahrlich, du wirſt Krämern und Kindern ein 
Gott. 
60. 
Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menſchen 
120 Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelkeit zwiſchen hinein.! 


1 Auf Lavater bezüglich. 
1 
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61. 
Auf das empfindſame Volk hab' ich nie was gehalten; es werden, 
Kommt die Gelegenheit, nur ſchlechte Geſellen daraus!“ 


62. 
Franztum drängt in dieſen verworrenen Tagen, wie eh'mals 
Luthertum es gethan, ruhige Bildung zurück. 
63. . 
Wo Parteien entſtehn, hält jeder ſich hüben und drüben; 125 
Viele Jahre vergehn, eh' ſie die Mitte vereint. 


64. 
„Jene machen Partei; welch unerlaubtes Beginnen! 
Aber unſre Partei, freilich, verſteht ſich von ſelbſt.“ 


65. 
Willſt du, mein Sohn, frei bleiben, ſo lerne was Rechtes 
und halte 
Dich genügſam, und nie blicke nach oben hinauf! 130 
66. 


Wer ijt der edlere Mann in jedem Stande? Der ſtets ſich 
Neiget zum Gleichgewicht, was er auch habe voraus. 


67. . 
Wißt ihr, wie auch der Kleine was iſt? Er mache das Kleine 
Recht; der Große begehrt juſt ſo das Große zu thun. 


68. 
Was iſt heilig? Das iſt's, was viele Seelen zufammen 135 
Bindet; bänd' es auch nur leicht wie die Binſe den Kranz. 
69. 


Was iſt das Heiligſte? Das, was heut und ewig die Geiſter, 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. i 


1 Von Sauppe auf Heinrich Stilling gedeutet 


_Serdft, 245 


70. 
Wer iſt das würdigſte Glied des Staats? Ein wackerer Bürger; 
140 Unter jeglicher Form bleibt er der edelſte Stoff. 


Gate 
Wer iſt denn wirklich ein Fürſt? Ich hab' es immer geſehen, 
Der nur iſt wirklich Fürſt, der es vermochte zu ſein. 


72. 
Fehlet die Einſicht oben, der gute Wille von unten, 
Führt ſogleich die Gewalt, oder ſie endet den Streit. 


73. 
145 Republiken hab' ich geſehen, und das iſt die beſte, 
Die dem regierenden Teil Laſten, nicht Vorteil gewährt, 


74. 
Bald, es kenne nur jeder den eigenen, gönne dem andern 
Seinen Vorteil, jo iſt ewiger Friede gemacht.! 


— 


75. 
Keiner beſcheidet ſich gern mit dem Teile, der ihm gebühret, 
150 Und jo habt ihr den Stoff immer und ewig zum Krieg. 


76. 


„ Arten giebt es, die treffende Wahrheir zu ſagen: 
Hffentlich immer dem Voll, immer dem Fürſten geheim. 


77. 
Wenn du laut den einzelnen ſchiltſt, er wird ſich verſtocken, 
Wie ſich die Menge verſtockt, wenn du im Ganzen ſie lobſt. 


78. 
155 Du biſt König und Ritter und kannſt befehlen und ſtreiten: 
Aber zu 1 Vertrag rufe den Kanzler herbei. 
1 Nach Boas durch Kants Schrift „Zum ewigen Frieden“ (1795) ver- 
anlaßt. 
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79. 
Klug und thätig und feſt, bekannt mit allem, nach oben 
Und nach unten gewandt, ſei er Miniſter und bleib's. 


80. 
Welchen e ich ehre? Den klärſten und feinſten! 
Das andre, 
Was er noch ſonſt beſitzt, kommt ihm als Menſchen zu gut. 100 
81. 


Ob du der Klügſte ſeiſt: daran iſt wenig gelegen; 
Aber der Biederſte ſei, ſo wie bei Rate, zu Haus. 
82. 
Ob du wachſt, das kümmert uns nicht, wofern du nur ſingeſt. 
Singe, Wächter, dein Lied ſchlafend, wie mehrere thun. 
83. 
Diesmal ſtreuſt du, o Herbſt, nur leichte, welkende Blätter; 165 
Gieb mir ein andermal ſchwellende Früchte dafür. 


Winter. 
84 


wir it Körper und Boden der Fluß. Das neuſte Theater 
Thut in der Sonne Glanz zwiſchen den Ufern ſich auf. 


85. 
Wahrlich, es ſcheint nur ein Traum! Bedeutende Bilder 
des Lebens 
Schweben lieblich und ernſt über die Fläche dahin. 170 
86. 


Eingefroren ſahen wir ſo Jahrhunderte ſtarren, 
Menſchengefühl und Vernunft ſchlich nur verborgen am 
Grund. 
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87. 


Nur die Fläche beſtimmt die kreiſenden Bahnen des Lebens; 
Iſt ſie glatt, ſo vergißt jeder die nahe Gefahr. 


88. 


175 Alle ſtreben und eilen und ſuchen und fliehen einander; 
Aber alle beſchränkt freundlich die glättere Bahn. 


89. 
Durcheinander gleiten ſie her, die Schüler und Meiſter, 
Und das gewöhnliche Volk, das in der Mitte ſich hält. 


90. 
Jeder zeigt hier, was er vermag; nicht Lob und nicht Tadel 
180 Hielte dieſen zurück, förderte jenen zum Ziel. 


9 


Euch, Präkonen! des Pfuſchers, des Meiſters Verkleinerer, 
wünſcht' ich, 
Mit ohnmächtiger Wut ſtumm hier am Ufer zu ſehn. 


92. 


Lehrling, du ſchwankeſt und zauderſt und ſcheueſt die glättere? 
N äche. 
Nur gelaſſen! du wirſt einſt noch die Freude der Bahn. 


93. 


155 Willſt du ſchon zierlich erſcheinen und biſt nicht ſicher? 
Vergebens! 


Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmut hervor. 


94. 


Fallen iſt der Sterblichen Los. So fällt hier der Schüler 
Wie der Meiſter; doch ſtürzt dieſer gefährlicher hin. 


1 Herolde. — 2 Klopſtockſcher Komparativ. 
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95. 
Stürzt der rüſtigſte Läufer der Bahn, ſo lacht man am Ufer, 
Wie man bei Bier und Tabak über Beſiegte ſich hebt. 190 


96. 
Gleite fröhlich dahin, gieb Rat dem werdenden Schüler, 
Freue des Meiſters dich, und ſo genieße des Tags. 


97. 
Siehe, ſchon nahet der Frühling; das ſtrömende Waſſer 
verzehret 
Unten, der ſanftere Blick oben der Sonne das Eis. 


98. 
Dieſes Geſchlecht iſt hinweg, zerſtreut die bunte Geſellſchaft; 195 
Schiffern und Fiſchern gehört wieder die wallende Flut. 


99. 
Schwimme, du mächtige Scholle, nur hin! und kommſt du 
als Scholle 
Nicht hinunter, du kommſt doch wohl als Tropfen ins 
Meer. 


Sonette. 


Liebe will ich liebend loben, 
Jede Forme, fie kommt von oben. 


t über die Einführung des Sonetts in Deutſchland vgl. die Anmerkung am 
Schluſſe des Bandes. Das Sonett beſteht aus 14 fünffüßigen Jamben mit der 
Reimſtellung: abba abba ede ded (oder auch in freierer Behandlung: ede ode). 
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15 
Mächtiges Aberraſchen.! 
in Strom entrauſcht umwölktem Felſenſaale, 
Dem Ozean ſich eilig zu verbinden; 
Was auch ſich ſpiegeln mag von Grund zu Gründen, 
Er wandelt unaufhaltſam fort zu Thale? 
Dämoniſch aber ſtürzt mit einem Male — 
Ihr folgten Berg und Wald in Wirbelwinden — 
Sich Oreas?, Behagen dort zu finden, 
Und hemmt den Lauf, begrenzt die weite Schale. 
Die Welle ſprüht und ſtaunt zurück? und weichet 
Und ſchwillt bergan, ſich immer ſelbſt zu trinken; 
Gehemmt iſt nun zum Vaters hin das Streben. 
Sie ſchwankt und ruht, zum See zurückgedeichet; 
Geſtirne, ſpiegelnd ſich, beſchaun das Blinken 
Des Wellenſchlags am Fels, ein neues Leben. 
— 
155 
Freundliches Begegnen. 
In weiten Mantel bis ans Kinn verhüllet,“ 
Ging ich den Felſenweg,? den ſchroffen, grauen, 
Hernieder dann zu winterhaften Auen, 
Unruh'gen Sinns, zur nahen Flucht gewillet. 
Auf einmal ſchien der neue Tag enthüllet: 
Ein Mädchen kam, ein Himmel anzuſchauen, 


1 Der größte Teil der Sonette bezieht ſich auf Minna Herzlieb, die Pflege— 
tochter des Buchhändlers Frommann in Jena, iſt aber oft mit ganz freier Erweiterung 
der wirklichen Erlebniſſe ausgeſtaltet. Minna Herzlieb iſt auch das Urbild der 
Ottilie in den „Wahlverwandtſchaften“. — 2 Unter dem Strom (vgl. „Mahomets 
Geſang“) iſt der raſtlos ſchaffende Dichter ſelbſt zu verſtehen. — 3 Die Oreas 
(Nymphe des Bergwaldes) iſt die Leidenſchaft, die das Streben hemmt. So er— 
weitert ſich der Strom zum See (V. 12). — 4 Tritt ſtaunend zurück. — 5 Dem 


Ozean. — 6 Gedichtet im Dezember 1807. — 7 Bei Jena. 
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So muſterhaft,! wie jene lieben Frauen 
Der Dichterwelt.? Mein Sehnen war geſtillet. 

Doch wandt' ich mich hinweg und ließ ſie gehen 
Und wickelte mich enger in die Falten, 

Als wollt' ich trutzend in mir ſelbſt erwarmen; 

Und folgt' ihr doch. Sie ſtand. Da war's geſchehen! 
In meiner Hülle konnt' ich mich nicht halten, 
Die warf ich weg, ſie lag in meinen Armen. 

7 
I 
Kur; und gut. 
Genn ich mich denn ſo ganz an ſie gewöhnen? 
Das wäre mir zuletzt doch reine Plage. 
Darum verſuch' ich's gleich am heut'gen Tage 
Und nahe nicht dem vielgewohnten Schönen. 

Wie aber mag ich dich, mein Herz, verſöhnen, 

Daß ich im wicht'gen Fall dich nicht befrage? 
Wohlan! Komm her! Wir äußern unſre Klage 
In liebevollen, traurig heitern Tönen. 

Siehſt du, es geht! Des Dichters Wink gewärtig, 
Melodiſch klingt die durchgeſpielte Leier, 

Ein Liebesopfer traulich darzubringen. 

Du denkſt es kaum und ſieh! das Lied iſt fertig; 
Allein was nun? — Ich dächt', im erſten Feuer 
Wir eilten hin, es vor ihr ſelbſt zu ſingen. 

— 2 — 
IV, 
Das Mädchen ſpricht.? 


Du ſiehſt ſo ernſt, Geliebter! Deinem Bilde 
Von Marmor hier möcht' ich dich wohl vergleichen; 


1 Eine ſolche Idealgeſtalt. — 2 Petrarcas Laura und Dantes Beatrice, — 


3 Freie Weiterbildung des Erlebten. 


10 


10 


— 
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Wie dieſes giebſt du mir kein Lebenszeichen; 
Mit dir verglichen zeigt der Stein ſich milde. 

5 Der Feind verbirgt ſich hinter ſeinem Schilde, 
Der Freund ſoll offen ſeine Stirn uns reichen. 
Ich ſuche dich, du ſuchſt mir zu entweichen; 
Doch halte ſtand wie dieſes Kunſtgebilde. 

An wen von beiden ſoll ich nun mich wenden? 

10 Sollt' ich von beiden Kälte leiden müſſen, 

Da dieſer tot und du lebendig heißeſt? 


Kurz, um der Worte mehr nicht zu verſchwenden, 
So will ich dieſen Stein ſo lange küſſen, 
Bis eiferfüchtig du mich ihm entreißeſt. 
— — 
V. 
Wachstum.! 
Als kleines, art'ges Kind nach Feld und Auen 
Sprangſt du mit mir ſo manchen Frühlingsmorgen. 
„Für ſolch ein Töchterchen mit holden Sorgen 
Möcht' ich als Vater ſegnend Häuſer bauen!“ 
5 Und als du anfingſt in die Welt zu ſchauen, 
War deine Freude häusliches Beſorgen. 
„Solch eine Schweſter! und ich wär' geborgen: 
Wie könnt' ich ihr, ach! wie ſie mir vertrauen!“ 
Nun kann den ſchönen Wachstum nichts beſchränken; 
Ich fühl' im Herzen heißes Liebetoben. 
Umfaſſ' ich fie, die Schmerzen zu beſchwicht'gen? 
Doch ach! nun muß ich dich als Fürſtin denken: 


Du ſtehſt ſo ſchroff vor mir emporgehoben; 
Ich beuge mich vor deinem Blick, dem flücht'gen. 


10 


> 


1 Dem Erlebten getreuer. 
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VI. 
Reifszehrung 
Fm ſollt' ich mich vom Glanz der Blicke, 
Mein Leben ſollten ſie nicht mehr verſchönen. 
Was man Geſchick nennt, läßt ſich nicht verſöhnen; 
Ich weiß es wohl und trat beſtürzt zurücke. 


Nun wußt' ich auch von keinem weitern Glücke! 
Gleich fing ich an von dieſen und von jenen 
Notwend'gen Dingen ſonſt! mich zu entwöhnen: 
Notwendig ſchien mir nichts, als ihre Blicke. 

Des Weines Glut, den Vielgenuß der Speiſen, 
Bequemlichkeit und Schlaf und ſonſt'ge Gaben, 
Geſellſchaft wies ich weg, daß wenig bliebe. 

So kann ich ruhig durch die Welt nun reiſen:? 
Was ich bedarf, iſt überall zu haben, 

Und Unentbehrlich's bring' ich mit — die Liebe. 


0 - 
ee 


VII. 
Abſchied. 
ar unerſättlich nach viel tauſend Küſſen 
Und mußt' mit einem Kuß am Ende ſcheiden. 
Nach herber Trennung tiefempfundnen Leiden 
War mir das Ufer, dem ich mich entriſſen, 

Mit Wohnungen, mit Bergen, Hügeln, Flüſſen, 
Solang ich's deutlich ſah, ein Schatz der Freuden; 
Zuletzt im Blauen blieb ein Augenweiden 
An fernentwichnen lichten Finſterniſſen. 

Und endlich, als das Meer den Blick umgrenzte, 

Fiel mir zurück ins Herz mein heiß Verlangen; 

Ich ſuchte mein Verlornes gar verdroſſen. 


1 „Sonſt“ gehört zu „Notwend'gen Dingen“. — 2 Goethe verließ Jena am 
18. Dezember 1807 


cr 
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Da war es gleich, als ob der Himmel glänzte; 
Mir ſchien, als wäre nichts mir, nichts entgangen, 
Als hätt' ich alles, was ich je genoſſen. 

— ,. — 
VIII. 
Die Liebende ſchreibt. 
in Blick von deinen Augen in die meinen, 
Ein Kuß von deinem Mund auf meinem Munde 
Wer davon hat, wie ich, gewiſſe Kunde, 
Mag dem was anders wohl erfreulich ſcheinen? 
5 Entfernt von dir, entfremdet von den Meinen, 
Führ' ich ſtets die Gedanken in die Runde, 
Und immer treffen ſie auf jene Stunde, 
Die einzige; da fang' ich an zu weinen. 
Die Thräne trocknet wieder unverſehens: 
10 Er liebt ja, denk' ich, her in dieſe Stille, 
Und ſollteſt du nicht in die Ferne reichen? 

Vernimm das Liſpeln dieſes Liebewehens! 

Mein einzig Glück auf Erden iſt dein Wille, 
Dein freundlicher zu mir; gieb mir ein Zeichen! 
= 
IX. 
Die Liebende abermals. 

arum ich wieder zum Papier mich wende? 

Das mußt du, Liebſter, ſo beſtimmt nicht fragen: 
Denn eigentlich hab' ich dir nichts zu ſagen; 
Doch kommt's zuletzt in deine lieben Hände. 

5 Weil ich nicht kommen kann, ſoll, was ich ſende, 

Mein ungeteiltes Herz hinübertragen 
Mit Wonnen, Hoffnungen, Entzücken, Plagen: 
Das alles hat nicht Anfang, hat nicht Ende. 


U 


1 Nr. VIII-X haben keine Beziehung zu Minna Herzlieb. 
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Ich mag vom heut'gen Tag dir nichts vertrauen, 

Wie ſich im Sinnen, Wünſchen, Wähnen, Wollen 10 
Mein treues Herz zu dir hinüberwendet: 

So ſtand ich einſt vor dir, dich anzuſchauen, 

Und ſagte nichts. Was hätt' ich ſagen ſollen? 
Mein ganzes Weſen war in ſich vollendet. 
1 
W. 
Sie kann nicht enden. 
Men ich nun gleich das weiße Blatt dir ſchickte, 

Anſtatt daß ich's mit Lettern erſt beſchreibe, 
Ausfüllteſt du's vielleicht zum Zeitvertreibe 
Und ſendeteſt's an mich, die Hochbeglückte. 

Wenn ich den blauen Umſchlag dann erblickte; 5 
Neugierig ſchnell, wie es geziemt dem Weibe, 

Riſſ' ich ihn auf, daß nichts verborgen bleibe; 
Da läſ' ich, was mich mündlich ſonſt entzückte: 

Lieb Kind! Mein artig Herz! Mein einzig Weſen! 
Wie du fo freundlich meine Sehnſucht ſtillteſt 10 
Mit ſüßem Wort und mich ſo ganz verwöhnteſt. 

Sogar dein Liſpeln glaubt' ich auch zu leſen, 

Womit du liebend meine Seele füllteſt 
Und mich auf ewig vor mir ſelbſt verſchönteſt. 
— — 
XI. 
Nemeſts. 
Men durch das Volk die grimme Seuche wütet, 
Soll man vorſichtig die Geſellſchaft laſſen. 
Auch hab' ich oft mit Zaudern und Verpaſſen 
Vor manchen Influenzen mich gehütet. 

Und obgleich Amor öfters mich begütet, 5 

Mocht' ich zuletzt mich nicht mit ihm befaſſen. 
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So ging mir's auch mit jenen Lacrimaſſen,! 
Als vier- und dreifach reimend ſie gebrütet. 


Nun aber folgt die Strafe dem Verächter, 
10 Als wenn die Schlangenfackel der Erinnen 
Von Berg zu Thal, von Land zu Meer ihn triebe. 


Ich höre wohl der Genien? Gelächter; 
Doch trennet mich von jeglichem Beſinnen 
Sonettenwut und Raſerei der Liebe. 


bt Zar ka Yan 


XII. 
Chriſtgeſchenk.s 
Min ſüßes Liebchen! Hier in Schachtelwänden 


Gar mannigfalt geformte Süßigkeiten. 
Die Früchte ſind es heil'ger Weihnachtszeiten, 
Gebackne nur, den Kindern auszuſpenden! 


5 Dir möcht' ich dann mit ſüßem Redewenden 
Poetiſch Zuckerbrot zum Feſt bereiten; 
Allein was ſoll's mit ſolchen Eitelkeiten 
Weg den Verſuch, mit Schmeichelei zu blenden! 


Doch giebt es noch ein Süßes, das vom Innern 
10 Zum Innern ſpricht, genießbar in der Ferne, 
Das kann nur bis zu dir hinüberwehen. 


Und fühlſt du dann ein freundliches Erinnern, 
Als blinkten froh dir wohlbekannte Sterne, 
Wirſt du die kleinſte Gabe nicht verſchmähen. 


ie 


Das von W. Schlegel 1803 herausgegebene Schaufpiel „Lacrimas“ von 
Wilhelm v. Schütz enthielt Sonette, Kanzonen und Terzinen; die Sucht der „vier— 
und dreifach reimenden“ Sonettiſten wird als gefährliche Seuche bezeichnet. — 
2 Genien der Liebe und der Dichtung. — ? Für Minna Herzlieb (1807). 


Goethe. I. 17 
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XIII. 


Warnung. 

m Jüngſten Tag, wenn die Poſaunen ſchallen, 
Und alles aus iſt mit dem Erdeleben, 
Sind wir verpflichtet, Rechenſchaft zu geben 
Von jedem Wort, das unnütz uns entfallen. 
Wie wird's nun werden mit den Worten allen, 
In welchen ich ſo liebevoll mein Streben 
Um deine Gunſt dir an den Tag gegeben, 
Wenn dieſe bloß an deinem Ohr verhallen? 

Darum bedenk', o Liebchen! dein Gewiſſen, 
Bedenk' im Ernſt, wie lange du gezaudert, 
Daß nicht der Welt ſolch Leiden widerfahre. 
Werd' ich berechnen und entſchuld'gen müſſen, 
Was alles unnütz ich vor dir geplaudert; 
So wird der Jüngſte Tag zum vollen Jahre. 


XIV. 
Die Zweifelnden. 
Ib. liebt, und ſchreibt Sonette! Weh der Grille! 
Die Kraft des Herzens, ſich zu offenbaren, 

Soll Reime ſuchen, ſie zuſammenpaaren; 

Ihr Kinder, glaubt: ohnmächtig bleibt der Wille. 
Ganz ungebunden ſpricht des Herzens Fülle 

Sich kaum noch aus: ſie mag ſich gern bewahren; 

Dann Stürmen gleich durch alle Saiten fahren; 

Dann wieder ſenken ſich zu Nacht und Stille. 


Was quält ihr euch und uns, auf jähem Stege 


Nur Schritt vor Schritt den läſt'gen Stein zu wälzen, 


Der rückwärts laſtet, immer neu zu mühen? 


— 2 — 


Warnung. Die Zweifelnden. Die Liebenden. Mädchen. Dichter. Epoche. 259 


Die Liebenden. 
115 Gegenteil, wir ſind auf rechtem Wege! 
Das Allerſtarrſte freudig aufzuſchmelzen, 
Muß Liebesfeuer allgewaltig glühen. 
Be 
XV 


Müdchen. 
ch zweifle doch am Ernſt verſchränkter Zeilen! 
Zwar lauſch' ich gern bei deinen Silbeſpielen; 

Allein mir ſcheint, was Herzen redlich fühlen, 

Mein ſüßer Freund, das ſoll man nicht befeilen. 
5 Der Dichter pflegt, um nicht zu langeweilen, 

Sein Innerſtes von Grund aus umzuwühlen; 

Doch ſeine Wunden weiß er auszukühlen, 

Mit Zauberwort die tiefſten auszuheilen. 


ir 


Dichter. 
chau, Liebchen, hin! Wie geht's dem Feuerwerker? 
Drauf ausgelernt, wie man nach Maßen wettert, 
Irrgänglich-klug miniert er ſeine Grüfte; 
Allein die Macht des Elements iſt ſtärker, 
5 Und eh' er ſich's verſieht, geht er zerſchmettert 
Mit allen ſeinen Künſten in die Lüfte. 
ä 
XVI. 5 
Epoche. 
Mi Flammenſchrift war innigſt eingeſchrieben 
Petrarcas Bruſt vor allen andern Tagen 
Karfreitag.! Ebenſo, ich darf's wohl ſagen, 
Sit mir Advent von Achtzehnhundertſieben.? 
5 3 Laura zum erſten Male am 6. April 1327, angeblich am Kar- 
freitag, in Wahrheit am Montag der Karwoche. — 2 Der 29. November, an dem 
Goethe thatſächlich mit mehreren Freunden im Frommannſchen Hauſe verweilte. 


e 
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Ich fing nicht an, ich fuhr nur fort zu lieben! 5 
Sie, die ich früh im Herzen ſchon getragen, 
Dann wieder weislich aus dem Sinn geſchlagen, 
Der ich nun wieder bin ans Herz getrieben. 


Petrarcas Liebe, die unendlich hohe, 
War leider unbelohnt und gar zu traurig, 10 
Ein Herzensweh, ein ewiger Karfreitag; 


Doch ſtets erſcheine fort und fort die frohe, 
Süß, unter Palmenjubel, wonneſchaurig, 
Der Herrin Ankunft mir, ein ew'ger Maitag.? 
| — — 
XVII. 
Scharade. 


wei Worte ſind es, kurz, bequem zu ſagen, 
Die wir ſo oft mit holder Freude nennen, 

Doch keineswegs die Dinge deutlich kennen,? 

Wovon ſie eigentlich den Stempel tragen. 


Es thut gar wohl in jung- und alten Tagen, 5 
Eins an dem andern kecklich zu verbrennen; 
Und kann man ſie vereint zuſammen nennen, 
So drückt man aus ein ſeliges Behagen. 


Nun aber ſuch' ich ihnen zu gefallen 
Und bitte, mit ſich ſelbſt mich zu beglücken; 10 
Ich hoffe ſtill, doch Hoff ich's zu erlangen: 
Als Namen der Geliebten ſie zu lallen, 
In einem Bild ſie beide zu erblicken, 
In einem Weſen beide zu umfangen.“ 


1 Pgl. Nr. V. — 2 Die frohe Ankunft (der frohe Advent!) meiner Herrin er- 
ſcheine dagegen ſüß, unter Palmenjubel (wie Chriſti Einzug in Jeruſalem), wonne⸗ 
ſchaurig und als ein ewiger Maitag. — 3 Doch kennen wir keineswegs deutlich die 
Dinge. — 4 Herz, Lieb, Herzlieb. 


— 


Zaninten, 


Möge dies der Sänger loben! 
Ihm zu Ehren war's gewoben. 


— 
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e dieſen 

Lorbeerbüſchen, 

Auf den Wieſen, 

An den friſchen 

Waſſerfällen 

Meines Lebens zu genießen, 

Gab Apoll dem heitern Knaben;? 
Und ſo haben 


1 Das Gedicht iſt eine Satire auf Gleims und Herders Jeremiaden über 
Goethes „Sittenhaß“. Sie verlangten, daß die Künſte das Sittengeſetz nicht nur 
anerkennen, ſondern ſich ihm auch unterordnen ſollten, während Goethe unter an— 
derem an Meyer darüber ſchrieb (20. Juni 1796): „Das erſte haben ſie immer ges 
than und müſſen es thun, weil ihre Geſetze ſo gut als das Sittengeſetz aus der 
Vernunft entſpringen, thäten ſie aber das zweite, ſo wären ſie verloren, und es 
wäre beſſer, daß man ihnen gleich einen Mühlſtein an den Hals hinge und ſie 
erſäufte, als daß man fie nach und nach ins Nützlich-Platte abſterben ließe.“ Zus 
gleich war das Gedicht eine Antwort auf Gleims Angriffe gegen die Xenien in 
der Schrift „Kraft und Schnelle des alten Peleus“, 1797, und Wielands Angriff 
im Februarheft des „Merkur“ vom Jahre 1797. An Schiller ſchrieb Goethe am 
30. Dezember 1795: „ſo verſtecken wir uns noch gar hinter die Form der Ironie“. 
Die Ironie beſteht hier darin, daß Goethe ſich ſelbſt, Schiller und die neuen 
Dichter als die freche, zügelloſe Schar ſchildert, die in das Heiligtum der edlen, 
ſittlichen Dichter, den Parnaß, einen Einfall machen (V. 144— 211). Der Gedanke 
dazu kam ihm wahrſcheinlich durch Wielands „Worte im Merkur“: „die poetiſchen Tita⸗ 
nen haben ſich im Augenblicke einer wilden bacchiſchen Geiſtestrunkenheit alles 
erlaubt und ihre eigene Würde fo ſehr vergeſſen“ u. ſ. w., und durch die Verſe 
Gleims (a. a. O.): 

„Wie war's einmal ſo ſchön auf unſerm Helikon, 

Als Klopſtock noch Homer, Uz noch Anakreon 

Gerufen ward auf ihm, noch die Gerufnen hörten, 

Noch Faunen nicht auf ihm der Muſen Tänze ſtörten 

Mit ihrem Wolfsgeheul und Tigerungeſtüm“ u. ſ. w. 
Dieſer Helikon, „das goldene Zeitalter der Poeſie“, wie Klopſtock, Gleim und Wie- 
land die Zeit vor Goethes und Schillers Blüte nannten, wird V. 1—95 geſchildert. — 
2 Unter dem heiteren Knaben des Parnaſſes iſt einer der moraliſierenden Dichter 
der älteren Generation zu verſtehen. 
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Mich im ſtillen 

Nach des Gottes hohem Willen 
Hehre Muſen auferzogen, 

Aus den hellen 

Silberquellen 

Des Parnaſſus mich erquicket 
Und das keuſche, reine Siegel 
Auf die Lippen mir gedrücket. 

Und die Nachtigall umkreiſet 
Mich mit dem beſcheidnen Flügel. 
Hier in Büſchen, dort auf Bäumen, 
Ruft ſie die verwandte Menge, 

Und die himmliſchen Geſänge 
Lehren mich von Liebe träumen. 
Und im Herzen wächſt die Fülle 
Der geſellig edlen Triebe, 

Nährt ſich Freundſchaft, keimet Liebe, 
Und Apoll belebt die Stille 
Seiner Thäler, ſeiner Höhen. 
Süße, laue Lüfte wehen. 

Alle, denen er gewogen, 

Werden mächtig angezogen, 

Und ein Edler folgt dem andern. 

Dieſer kommt mit munterm Weſen 
Und mit offnem, heitrem Blicke; 
Dieſen ſeh' ich ernſter wandeln; 
Und ein andrer, kaum geneſen, 
Ruft die alte Kraft zurücke; 


Denn ihm drang durch Mark und Leben 


Die verderblich holde Flamme, 
Und was Amor ihm entwendet, 
Kann Apoll nur wiedergeben, 

Ruh' und Luſt und Harmonien 
Und ein kräftig rein Beſtreben. 


Auf, ihr Brüder, 
Ehrt die Lieder! 
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Sie ſind gleich den guten Thaten. 
Wer kann beſſer als der Sänger 
Dem verirrten Freunde raten? 
Wirke gut, ſo wirkſt du länger, 
Als es Menſchen ſonſt vermögen. 


Ja! ich höre ſie von weiten: 
Ja! ſie greifen in die Saiten, 
Mit gewalt'gen Götterſchlägen 
Rufen ſie zu Recht und Pflichten 
Und bewegen, 

Wie ſie ſingen, wie ſie dichten, 
Zum erhabenſten Geſchäfte, 
Zu der Bildung aller Kräfte. 


Auch die holden Phantaſien 
Blühen 
Rings umher auf allen Zweigen, 
Die ſich balde, 
Wie im holden Zauberwalde, 
Voller goldnen Früchte beugen. 3 


Was wir fühlen, was wir ſchauen 
In dem Land der höchſten Wonne, 
Dieſer Boden, dieſe Sonne, 

Locket auch die beſten Frauen. 

Und der Hauch der lieben Muſen 
Weckt des Mädchens zarten Buſen, 
Stimmt die Kehle zum Geſange, 
Und mit ſchön gefärbter Wange 
Singet fie ſchon würd'ge Lieder, 
Setzt ſich zu den Schweſtern nieder, 
Und es ſingt die ſchöne Kette 

Zart und zärter um die Wette. 


Doch die eine 
Geht alleine, 
Bei den Buchen, 
Unter Linden 
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Dort zu ſuchen, 

Dort zu finden, 

Was im ſtillen Morgenhaine 
Amor ſchalkiſch ihr entwendet, 
Ihres Herzens holde Stille, 
Ihres Buſens erſte Fülle. 

Und ſie träget in die grünen 
Schattenwälder, 

Was die Männer nicht verdienen, 
Ihre lieblichen Gefühle; 

Scheuet nicht des Tages Schwüle, 
Achtet nicht des Abends Kühle 
Und verliert ſich in die Felder. 
Stört ſie nicht auf ihren Wegen! 
Muſe, geh ihr ſtill entgegen! 


„Doch was hör' ich? Welch ein Schall 
Überbrauſt den Waſſerfall? 

Sauſet heftig durch den Hain? 

Welch ein Lärmen, welches Schrei'n? 

Iſt es möglich, ſeh' ich recht? 

Ein verwegenes Geſchlecht 

Dringt ins Heiligtum herein. 


Hier hervor 
Strömt ein Chor! 
Liebeswut, 
Weinesglut 
Raſt im Blick, 
Sträubt das Haar! 
Und die Schar, 
Mann und Weib — 
Tigerfell 
Schlägt umher — 
Ohne Scheu 
Zeigt den Leib. 
Und Metall, 
Rauher Schall 
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Grellt ins Ohr. 
Wer ſie hört, 
Wird geſtört. 
Hier hervor 
Drängt das Chor; 
Alles flieht, 

Wer ſie ſieht. 

Ach, die Büſche ſind geknickt! 
Ach, die Blumen ſind erſtickt 
Von den Sohlen dieſer Brut. 
Wer begegnet ihrer Wut? 


Brüder, laßt uns alles wagen! 
Eure reine Wange glüht. 
Phöbus hilft ſie uns verjagen, 
Wenn er unſre Schmerzen ſieht; 
Und uns Waffen 
Zu verſchaffen, 

Schüttert er des Berges Wipfel, 

Und vom Gipfel 

Praſſeln Steine 

Durch die Haine. 

Brüder, faßt ſie mächtig auf! 

Schloßenregen 

Ströme dieſer Brut entgegen 

Und vertreib' aus unſern milden, 

Himmelreinen Luftgefilden 

Dieſe Fremden, dieſe Wilden! 
Doch was ſeh' ich? 

Iſt es möglich? 

Unerträglich 

Fährt es mir durch alle Glieder, 

Und die Hand 

Sinket von dem Schwunge nieder. 

Iſt es möglich? 

Keine Fremden! 

Unſre Brüder 


268 


Gedichte: Kantaten. 


Zeigen ihnen ſelbſt die Wege! 
O, die Frechen! 
Wie ſie mit den Klapperblechen 
Selbſt voraus im Takte ziehn! 
Gute Brüder, laßt uns fliehn! 

Doch ein Wort zu den Verwegnen! 
Ja, ein Wort ſoll euch begegnen, 
Kräftig wie ein Donnerſchlag. 
Worte ſind des Dichters Waffen, 
Will der Gott ſich Recht verſchaffen, 
Folgen ſeine Pfeile nach. 

War es möglich, eure hohe 
Götterwürde 
Zu vergeſſen! Iſt der rohe, 
Schwere Thyrſus keine Bürde 
Für die Hand, auf zarten Saiten 
Nur gewöhnet hinzugleiten? 
Aus den klaren Waſſerfällen, 
Aus den zarten Rieſelwellen 
Tränket ihr 
Gar Silens abſcheulich Tier? 
Dort entweiht es Aganippen! 
Mit den rohen, breiten Lippen, 
Stampft mit ungeſchickten Füßen, 
Bis die Wellen trübe fließen. 


O, wie möcht' ich gern mich täuſchen; 


Aber Schmerzen fühlt das Ohr; 
Aus den keuſchen, 

Heil'gen Schatten 

Dringt verhaßter Ton hervor. 
Wild Gelächter 

Statt der Liebe ſüßem Wahn! 
Weiberhaſſer und Verächter 
Stimmen ein Triumphlied an. 


1 Quelle am Helikon in Böotien, die gleich der Hippokrene die aus ihr trin⸗ 


kenden Dichter begeiſterte. 
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Nachtigall und Turtel fliehen 
Das ſo keuſch erwärmte Neſt, 
Und in wütendem Erglühen 
Hält der Faun die Nymphe feſt. 
Hier wird ein Gewand zerriſſen, 
Dem Genuſſe folgt der Spott, 
Und zu ihren frechen Küſſen 
Leuchtet mit Verdruß der Gott. 


Ja, ich ſehe ſchon von weiten 
Wolkenzug und Dunſt und Rauch. 
Nicht die Leier nur hat Saiten, 
Saiten hat der Bogen auch. 
Selbſt den Buſen des Verehrers 
Schüttert das gewalt'ge Nah'n, 
Denn die Flamme des Verheerers 
Kündet ihn von weiten an. 

O vernehmt noch meine Stimme, 
Meiner Liebe Bruderwort! 
Fliehet vor des Gottes Grimme, 
Eilt aus unſern Grenzen fort! 
Daß ſie wieder heilig werde, 
Lenkt hinweg den wilden Zug! 
Vielen Boden hat die Erde 

Und unheiligen genug. 

Uns umleuchten reine Sterne, 
Hier nur hat das Edle Wert. 


Doch wenn ihr aus rauher Ferne 
Wieder einſt zu uns begehrt, 
Wenn euch nichts ſo ſehr beglücket, 
Als was ihr bei uns erprobt, 
Euch nicht mehr ein Spiel entzücket, 
Das die Schranken übertobt; 
Kommt als gute Pilger wieder, 
Steiget froh den Berg heran! 
Tief gefühlte Reuelieder 
Künden uns die Brüder an, 
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Und ein neuer Kranz umwindet 

Eure Schläfe feierlich. 

Wenn ſich der Verirrte findet, 

Freuen alle Götter ſich. 225 
Schneller noch als Lethes Fluten 

Um der Toten ſtilles Haus 

Löſcht der Liebe Kelch den Guten 

Jedes Fehls Erinn'rung aus. 

Alles eilet euch entgegen, 230 
Und ihr kommt verklärt heran, 

Und man fleht um euern Segen; 

Ihr gehört uns doppelt an! . 


— — 


Puylle. 


(Es wird angenommen, ein ländliches Chor habe ſich verſammelt und ſtehe im 
Begriff, ſeinen Feſtzug anzutreten.) 


Chor. 
em feſtlichen Tage 
Begegnet mit Kränzen, 
Verſchlungenen Tänzen, 
Geſelligen Freuden 
Und Reihengeſang. 5 
Damon. 
Wie ſehn' ich mich aus dem Gedränge fort! 
Wie frommte mir ein wohlverborgner Ort! 
In dem Gewühl, in dieſer Menge 
Wird mir die Flur, wird mir die Luft zu enge. 
Chor. 


Nun ordnet die Züge, 
Daß jeder ſich füge 
1 Zum 30. Januar 1813, dem Geburtstag der Herzogin Luiſe, gedichtet. — 


* Die Namen Damon und Menalkas treten häufig in der Hirtendichtung auf. Da⸗ 
mon iſt der Dichter ſelbſt. 


10 


so 
[211 
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Und einer mit allen 
Zu wandeln, zu wallen 
Die Fluren entlang. 
Es wird angenommen, das Chor entferne ſich; der Geſang wird immer Ieifer, 
bis er zuletzt ganz, wie aus der Ferne, verhallt.) 
Damon. 
Vergebens ruft, vergebens zieht ihr mich; 
Es ſpricht mein Herz; allein es ſpricht mit ſich. 


Und ſoll ich beſchauen 
Geſegnetes Land, 

Den Himmel, den blauen, 
Die grünenden Gauen, 
So will ich allein 

Im ſtillen mich freun. 


Da will ich verehren 
Die Würde der Frauen,! 
Im Geiſte ſie ſchauen, 
Im Geiſte verehren; 
Und Echo allein 
Vertraute ſoll ſein. 


Chor 


(aufs leiſeſte, wie aus der Ferne, miſcht abſatzweiſe in Damons Geſang die Worte) 
Und Echo — allein — 
Vertraute — ſoll ſein. — 


Menalkas. 
Wie? find' ich dich, mein Trauter, hier! 
Du eileſt nicht zu jenen Feſtgeſellen? 
Nun zaudre nicht und komm mit mir, 
In Reih und Glied auch uns zu ſtellen. 


Damon. 
Willkommen, Freund! doch laß die Feſtlichkeit 
Mich hier begehn im Schatten alter Buchen: 


1 Alter Gen. Sing. — „Der Herrin.“ 
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Die Liebe ſucht die Einſamkeit; 
Auch die Verehrung darf ſie ſuchen. 
Menalkas. 

Du ſucheſt einen falſchen Ruhm 

Und willſt mir heute nicht gefallen. 

Die Liebe ſei dein Eigentum; 

Doch die Verehrung teileſt du mit allen! 
Wenn ſich Tauſende vereinen 
Und des holden Tags Erſcheinen 
Mit Geſängen, 
Freudeklängen 
Herrlich feiern, 
Dann erquickt ſich Herz und Ohr; 

Und wenn Tauſende beteuern, 

Die Gefühle ſich erſchließen 

Und die Wünſche ſich ergießen, 

Reißt es kraftvoll dich empor. 


(Es wird angenommen, das Chor kehre nach und nach aus der Ferne zurück.) 


Damon. 
Lieblich hör' ich ſchon von weiten 
Und es reizet mich die Menge; 
Ja ſie wallen, ja ſie ſchreiten 
Von dem Hügel in das Thal. 


Menalkas. 
Laß uns eilen, fröhlich ſchreiten 
Zu dem Rhythmus der Geſänge! 
Ja, ſie kommen, ſie bereiten 
Sich des Waldes grünen Saal. 


Chor 
(allmählich wachſend). 
Ja, wir kommen, wir begleiten 
Mit dem Wohlklang der Geſänge 
Fröhlich im Verlauf der Zeiten 
Dieſen einzig ſchönen Tag. 
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Alle. 

65 Worauf wir zielen, 
Was alle fühlen, 
Verſchweigt, verſchweiget! 
Nur Freude zeiget! 
Denn die vermag's; 

70 Ihr wird es glücken, 
Und ihr Entzücken 
Enthält die Würde, 
Enthält den Segen 
Des Wonnetags! 


—— 


Johanna Sebus.! 
Zum Andenken 
der 
ſiebzehnjährigen Schönen Guten 
aus dem Dorfe Brienen, 
die 
am 13. Januar 1809 
bei dem Eisgange des Rheins und dem großen Bruche des Dammes 
von Kleverham 


Hülfe reichend unterging. 


er Damm zerreißt, das Feld erbrauſt, 
Die Fluten ſpülen, die Fläche ſauſt. 
„Ich trage dich, Mutter, durch die Flut, 
Noch reicht fie nicht hoch, ich wate gut.“ — 
5 „Auch uns bedenke, bedrängt, wie wir ſind, 
Die Hausgenoſſin, drei arme Kind! 


1 Die Quelle des Gedichts iſt der Bericht des Unterpräfekten von Keverberg 
zu Kleve (damals franzöſiſch) über den Durchbruch des Kleverhamer Dammes. Jo— 
hanna Sebus wohnte in dem Dorfe Brienen bei Griethauſen. 


Goethe. I, 18 
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Die ſchwache Frau! .. . Du gehſt davon!“ — 

Sie trägt die Mutter durchs Waſſer ſchon. 

„Zum Bühle,! da rettet euch! harret derweil; 

Gleich kehr' ich zurück, uns allen iſt Heil. 10 
Zum Bühl iſt's noch trocken und wenige Schritt’; 

Doch nehmt auch mir meine Ziege mit!“ 


Der Damm zerſchmilzt, das Feld erbrauſt, 
Die Fluten wühlen, die Fläche ſauſt. 
Sie ſetzt die Mutter auf ſichres Land, 15 
Schön Suschen,? gleich wieder zur Flut gewandt. 
„Wohin? Wohin? Die Breite ſchwoll; 
Des Waſſers iſt hüben und drüben voll. 
Verwegen ins Tiefe willſt du hinein!“ — 
„Sie ſollen und müſſen gerettet ſein!“ 20 


Der Damm verſchwindet, die Welle brauſt, 
Eine Meereswoge, ſie ſchwankt und ſauſt. 
Schön Suschen? ſchreitet gewohnten Steg, 
Umſtrömt auch gleitet ſie nicht vom Weg, 
Erreicht den Bühl und die Nachbarin; 25 
Doch der und den Kindern kein Gewinn! 


Der Damm verſchwand, ein Meer erbrauſt's, 
Den kleinen Hügel im Kreis umſauſt'. 

Da gähnet und wirbelt der ſchäumende Schlund 

Und ziehet die Frau mit den Kindern zu Grund; 30 

Das Horn der Ziege faßt das ein', 

So ſollten ſie alle verloren ſein! 

Schön Suschen ſteht noch ſtrack und gut: 

Wer rettet das junge, das edelſte Blut! 

Schön Suschen? ſteht noch wie ein Stern; 35 

Doch alle Werber ſind alle fern. 

Rings um ſie her iſt Waſſerbahn, 

Kein Schifflein ſchwimmet zu ihr heran. 

Noch einmal blickt ſie zum Himmel hinauf, 


Da nehmen die ſchmeichelnden Fluten ſie auf. 40 


1 Hügel. — 2 Suschen, weil dem Dichter der Name „Hannchen“ nicht gefiel. 


10 
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Kein Damm, kein Feld! Nur hier und dort 
Bezeichnet ein Baum, ein Turn den Ort. 
Bedeckt iſt alles mit Waſſerſchwall; 
Doch Suschens Bild ſchwebt überall. — 
Das Waſſer ſinkt, das Land erſcheint, 
Und überall wird ſchön Suschen beweint. — 
Und dem ſei, wer's nicht ſingt und ſagt, 
Im Leben und Tod nicht nachgefragt! 
885-8 


Vinaldo.! 
Chor. 
* dem Strande! zu der Barke! 
Iſt euch ſchon der Wind nicht günſtig, 
Zu den Rudern greifet brünſtig! 
Hier bewähre ſich der Starke: 
So das Meer durchlaufen wir. 
Rinaldo. 
O, laßt mich einen Augenblick noch hier! 
Der Himmel will es nicht, ich ſoll nicht ſcheiden. 
Der wüſte Fels, die waldumwachſ'ne Bucht 
Befangen mich, ſie hindern meine Flucht. 
Ihr war't ſo ſchön, nun ſeid ihr umgeboren, 
Der Erde Reiz, des Himmels Reiz iſt fort. 
Was hält mich noch am Schreckensort? 
Mein einzig Glück, hier hab' ich es verloren. 
Stelle her der goldnen Tage 
Paradieſe noch einmal, 
Liebes Herz! ja ſchlage, ſchlage! 
Treuer Geiſt, erſchaff' ſie wieder! 
Freier Atem, deine Lieder 
Miſchen ſich mit Luſt und Qual. 


1 Der Stoff ſtammt aus Taſſos „Vefreitem Jeruſalem“, Geſang 17. Der Rit⸗ 


ter Rinaldo wird von Armida auf einer Inſel gebannt gehalten. Guelf und Ubald 
kommen zu ihm und laſſen ihn in einem diamantenen Schild ein Bild ſeines un— 
würdigen, thatenloſen Lebens ſehen. Rinaldo entſchließt ſich, zu entfliehen. Armida 
macht die Inſel zur Einöde. 


18 * 
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Bunte, reich geſchmückte Beete, 
Sie umzingelt ein Palaſt;! 
Alles webt in Duft und Röte, 
Wie du nie geträumet haſt. 


Rings umgeben Galerien 

Dieſes Gartens weite Räume; 
tofen an der Erde blühen, 

In den Lüften blühn die Bäume. 


Waſſerſtrahlen! Waſſerflocken! 
Lieblich rauſcht ein Silberſchwall; 
Mit der Turteltaube Locken 

Lockt zugleich die Nachtigall. 


Chor. 


Sachte kommt! und kommt verbunden 
Zu dem edelſten Beruf! 

Alle Reize ſind verſchwunden, 

Die ſich Zauberei erſchuf. 

Ach, nun heilet ſeine Wunden, 

Ach, nun tröſtet ſeine Stunden 
Gutes Wort und Freundesruf. 


Rinaldo. 


Mit der Turteltaube Locken 
Lockt zugleich die Nachtigall; 
Waſſerſtrahlen, Waſſerflocken 
Wirbeln ſich nach ihrem Schall. 


Aber alles verkündet: 
Nur ſie iſt gemeinet; 
Aber alles verſchwindet, 
Sobald ſie erſcheinet 
In lieblicher Jugend, 
In glänzender Pracht. 


1 Er verſetzt ſich in die Zeit vor der Verödung. 
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Da ſchlingen zu Kränzen 

Sich Lilien und Roſen; 

Da eilen und koſen 

In luſtigen Tänzen 

Die laulichen Lüfte, 

Sie führen Gedüfte, 

Sich fliehend und ſuchend, 

Vom Schlummer erwacht. 

Chor. 

Nein! nicht länger iſt zu ſäumen, 
Wecket ihn aus ſeinen Träumen, 
Zeigt den diamantnen Schild! 


Rinaldo. 

Weh! was ſeh' ich, welch ein Bild! 
Chor. 

Ja, es ſoll den Trug entſiegeln. 
Rinaldo. 


Soll ich alſo mich beſpiegeln, 
Mich ſo tief erniedrigt ſehn? 
Chor. 
Faſſe dich, ſo iſt's geſchehn! 
Rinaldo. 
Ja, ſo ſei's! Ich will mich faſſen, 
Will den lieben Ort verlaſſen 
Und zum zweiten Mal Armiden.“ — 
Nun ſo ſei's! ſo ſei's geſchieden! 
Chor. 
Wohl, es ſei! es ſei geſchieden! 
Teil des Chors. 
Zurück nur! zurücke 


Durch günſtige Meere! 


1 Armida war, auf feinen Entſchluß, fie zu verlaſſen, geflohen. „Zum zwei⸗ 
ten Mal“ (vgl. V. 78 und 84), weil er fie im Geiſte wieder vor ſich geſehen und 
ſich in die frühere Zeit verſetzt hatte. 
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Dem geiſtigen Blicke 
Erſcheinen die Fahnen, 
Erſcheinen die Heere, 
Das ſtäubende Feld. 


Chor. 
Zur Tugend der Ahnen 
Ermannt ſich der Held. 


Rinaldo. 
Zum zweiten Male 
Seh' ich erſcheinen 
Und jammern, weinen 
In dieſem Thale 
Die Frau der Frauen. 
Das ſoll ich ſchauen 
Zum zweiten Male? 
Das ſoll ich hören, 
Und ſoll nicht wehren 
Und ſoll nicht retten? 


Chor. 
Unwürdige Ketten! 


Rinaldo. 
Und umgewandelt 
Seh' ich die Holde; 
Sie blickt und handelt 
Gleichwie Dämonen, 
Und kein Verſchonen 
Iſt mehr zu hoffen. 
Vom Blitz getroffen 
Schon die Paläſte! 
Die Götterfeite, 
Die Luſtgeſchäfte 
Die Geiſterkräfte, 
Mit allem Lieben, 
Ach, ſie zerſtieben! 
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Chor. 
Ja, ſie zerſtieben! 
Teil des Chors. 
Schon ſind ſie erhöret, 
Gebete der Frommen. 
Noch ſäumſt du zu kommen? 
Schon fördert die Reiſe 
Der günſtigſte Wind. 
Chor. 
Geſchwinde, geſchwind! 
Rinaldo. 
Im Tiefſten zerſtöret, 
Ich hab' euch vernommen; 
Ihr drängt mich zu kommen. 
Unglückliche Reiſe! 
Unſeliger Wind! 
Chor. 
Geſchwinde, geſchwind! 


Chor. 
Segel ſchwellen. 
Grüne Wellen, 
Weiße Schäume, 
Seht die grünen, 
Weiten Räume 
Von Delphinen 
Raſch durchſchwommen. 
Einer nach dem andern 
Wie ſie kommen! 
Wie ſie ſchweben! 
Wie ſie eilen! 
Wie ſie ſtreben! 
Und verweilen 
So beweglich, 
So verträglich! 
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Zu zweien. 
Das erfriſchet, 
Und verwiſchet 
Das Vergangne. 
Dir begegnet 
Das gejegnet 
Angefangne. 


Rinaldo. 

Das erfriſchet, 

Und verwiſchet 

Das Vergangne. 

Mir begegnet 

Das geſegnet 

Angefangne. 

(Wiederholt zu dreien.) 
Alle. 

Wunderbar ſind wir gekommen, 
Wunderbar zurückgeſchwommen, 
Unſer großes Ziel iſt da! 
Schalle zu dem heiligen Strande 
Loſung dem gelobten Lande: 
Godofred und Solymal! 


145 


— 


1 Gottfried von Bouillon und Jeruſalem (Solyma). Gottfried hatte die 
Ritter ausgefandt, um Rinaldo zu holen. 


HE —— 


Vermiſchte Gedichte. 


Wie ſo bunt der Kram geweſen, 
Muſterkarte, gieb's zu leſen! 


or 


10 


20 


Klaggeſang von der edlen Frauen des Alan Aga. 


Aus dem Morlakiſchen.! 


Mos iſt Weißes dort am grünen Walde? 

Iſt es Schnee wohl, oder ſind es Schwäne? 
Wär' es Schnee, er wäre weggeſchmolzen; 
Wären's Schwäne, wären weggeflogen. 

Iſt kein Schnee nicht, es ſind keine Schwäne, 

's iſt der Glanz der Zelten Aſan Aga. 

Niederliegt er drin an ſeiner Wunde; 

Ihn beſucht die Mutter und die Schweſter, 
Schamhaft ſäumt ſein Weib, zu ihm zu kommen.? 


Als nun ſeine Wunde linder wurde, 
Ließ er ſeinem treuen Weibe ſagen: 
„Harre mein nicht mehr an meinem Hofe, 


Nicht am Hofe und nicht bei den Meinen.“ 


Als die Frau dies harte Wort vernommen, 
Stand die Treue ſtarr und voller Schmerzen, 
Hört der Pferde Stampfen vor der Thüre, 
Und es deucht ihr, Aſan käm', ihr Gatte, 
Springt zum Turme, ſich herabzuſtürzen. 


Angſtlich folgen ihr zwei liebe Töchter, 
Rufen nach ihr, weinend bittre Thränen: 
„Sind nicht unſers Vaters Aſan Roſſe, 
Iſt dein Bruder Pintorowich kommen!“ 


1 Morlaken ſind die Bewohner ber Oſtküſte des Adriatiſchen Meers, ſüdlich 


etwa bis Spalato. — 2 Das übertriebene Schamgefühl erklärt ſich durch die nie— 
dere Stellung der Frauen im Orient. 
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Und es kehret die Gemahlin Aſans, 
Schlingt die Arme jammernd um den Bruder: 
„Sieh die Schmach, o Bruder, deiner Schweſter! 
Mich verſtoßen, Mutter dieſer fünfe!“ 


Schweigt der Bruder, ziehet aus der Tajche, 
Eingehüllet in hochrote Seide, 
Ausgefertiget den Brief der Scheidung, 
Daß ſie kehre zu der Mutter Wohnung, 
Frei ſich einem andern zu ergeben. 


Als die Frau den Trauer-Scheidbrief ſahe, 
Küßte ſie der beiden Knaben Stirne, 
Küßt' die Wangen ihrer beiden Mädchen. 
Aber ach! vom Säugling in der Wiege 
Kann ſie ſich im bittern Schmerz nicht reißen! 


Reißt ſie los der ungeſtüme Bruder, 
Hebt ſie auf das muntre Roß behende, 
Und ſo eilt er mit der bangen Frauen 
Grad' nach ſeines Vaters hoher Wohnung. 


Kurze Zeit war's, noch nicht fieben Tage; 
Kurze Zeit g'nug; von viel großen Herren 
Unſre Frau in ihrer Witwentrauer, 

Unſre Frau zum Weib begehret wurde. 


Und der größte war Imoskis Kadi; 
Und die Frau bat weinend ihren Bruder: 
„Ich beſchwöre dich bei deinem Leben, 
Gieb mich keinem andern mehr zur Frauen, 
Daß das Wiederſehen meiner lieben 
Armen Kinder mir das Herz nicht breche!“ 


Ihre Reden achtet nicht der Bruder, 
Feſt, Imoskis Kadi ſie zu trauen. 
Doch die Gute bittet ihn unendlich: 
„Schicke wenigſtens ein Blatt, o Bruder, 
Mit den Worten zu Imoskis Kadi: 
„Dich begrüßt die junge Wittib freundlich, 
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Und läßt durch dies Blatt dich höchlich bitten, 


Daß, wenn dich die Suaten! herbegleiten, 
Du mir einen langen Schleier bringeſt, 
Daß ich mich vor Aſans Haus verhülle, 
Meine lieben Waiſen nicht erblicke.“ 


Kaum erſah der Kadi dieſes Schreiben. 
Als er ſeine Suaten alle ſammelt 
Und zum Wege nach der Braut ſich rüſtet, 
Mit den Schleier, den ſie heiſchte, tragend. 


Glücklich kamen ſie zur Fürſtin Hauſe, 
Glücklich ſie mit ihr vom Hauſe wieder. 
Aber als ſie Aſans Wohnung nahten, 
Sahn die Kinder oben ab die Mutter, 
Riefen: „Komm zu deiner Halle wieder! 
Iß das Abendbrot mit deinen Kindern!“ 
Traurig hört' es die Gemahlin Aſans, 
Kehrete ſich zu der Suaten Fürſten: 
„Laß doch, laß die Suaten und die Pferde 
Halten wenig vor der Lieben Thüre, 
Daß ich meine Kleinen noch beſchenke.“ 


Und ſie hielten vor der Lieben Thüre, 
Und den armen Kindern gab ſie Gaben; 
Gab den Knaben goldgeſtickte Stiefel, 

Gab den Mädchen lange, reiche Kleider, 
Und dem Säugling, hülflos in der Wiege, 
Gab ſie für die Zukunft auch ein Röckchen. 


Das beiſeit ſah Vater Aſan Aga, 
Rief gar traurig ſeinen lieben Kindern: 
„Kehrt zu mir, ihr lieben, armen Kleinen; 
Eurer Mutter Bruſt iſt Eiſen worden, 
Feſt verſchloſſen, kann nicht Mitleid fühlen.“ 
Wie das hörte die Gemahlin Aſans, 
Stürzt' ſie bleich den Boden ſchütternd nieder, 


1 Die Angehörigen. 
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Und die Seel' entfloh dem bangen Buſen, 
Als ſie ihre Kinder vor ſich fliehn ſah. 


— 2 —8— 
Mahomets Geſang.! 


„N den Felſenquell, 

Freudehell, 

Wie ein Sternenblick;? 

Über Wolken 

Nährten ſeine Jugend 

Gute Geiſter 

Zwiſchen Klippen im Gebüſch. 
Jünglingfriſch 

Tanzt er aus der Wolke 

Auf die Marmorfelſen nieder, 

Jauchzet wieder 

Nach dem Himmel. 


Durch die Gipfelgänge? 
Jagt er bunten Kieſeln nach, 
Und mit frühem Führertritt 
Reißt er ſeine Bruderquellen 
Mit ſich fort. 


Drunten werden in dem Thal 
Unter ſeinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wieſe 
Lebt von ſeinem Hauch. 

Doch ihn hält kein Schattenthal, 
Keine Blumen, 

Die ihm ſeine Knie' umſchlingen, 
Ihm mit Liebesaugen ſchmeicheln: 


1 Stellt unter dem Bilde des Stromes (Rhein) das Werden und Wirken 
Mahomets und die unaufhaltſame Verbreitung feiner Lehre, zugleich aber das Le= 
ben des großen Mannes überhaupt (die Zukunft des Dichters ſelbſt) dar. Die Über⸗ 
ſchrift iſt aufzufaſſen als „Geſang über Mahomet“. — 2 Blick, in älterer Sprache — 
Blitz, Aufblitzen des Sternes; vgl. Sonnenblick. — 3 Die Wege, die er ſich hoch 
auf den Bergen ſchafft. 
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Nach der Eb'ne dringt ſein Lauf 
Schlangenwandelnd. 


Bäche ſchmiegen 
Sich geſellig an. Nun tritt er 
In die Eb'ne ſilberprangend, 
Und die Eb'ne prangt mit ihm, 
Und die Flüſſe von der Eb'ne 
Und die Bäche von den Bergen 
Jauchzen ihm und rufen: „Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater, 
Zu dem ew'gen Ozean, 
Der mit ausgeſpannten Armen 
Unſer wartet, 
Die ſich ach! vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden zu faſſen;! 
Denn uns frißt in öder Wüſte 
Gier'ger Sand; die Sonne droben 
Saugt an unſerm Blut; ein Hügel 
Hemmet uns zum Teiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von der Eb'ne, 
Nimm die Brüder von den Bergen 
Mit, zu deinem Vater mit!“ — 


„Kommt, ihr alle!“ — 
Und nun ſchwillt er 
Herrlicher; ein ganz Geſchlechte 
Trägt den Fürſten hoch empor, 
Und im rollenden Triumphe 
Giebt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter ſeinem Fuß! 


Unaufhaltſam rauſcht er weiter, 
Läßt der Türme Flammengipfel,? 
Marmorhäuſer, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter ſich. 


Die ſich nach ihm ſehnen. — ? Die von der Sonne beleuchteten Türme. 
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Zedernhäuſer! trägt der Atlas 
Auf den Rieſenſchultern: ſauſend 
Wehen über ſeinem Haupte 
Tauſend Flaggen durch die Lüfte, 
Zeugen ſeiner Herrlichkeit. 

Und ſo trägt er ſeine Brüder, 
Seine Schätze, ſeine Kinder 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebrauſend an das Herz. 


— 
— — 


Geſang der Geiſter über den Waſſern. 


Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 
Zur Erde muß es, 
Ewig wechſelnd. 

Strömt von der hohen, 
Steilen Felswand 
Der reine Strahl, 
Dann ſtäubt er lieblich? 
In Wolkenwellen 
Zum glatten Fels, 
Und, leicht empfangen, 
Wallt er verſchleiernd, 
Leisrauſchend 
Zur Tiefe nieder. 

Ragen Klippen 
Dem Sturz entgegen,? 
Schäumt er unmutig 
Stufenweiſe 
Zum Abgrund. 


1 Schiffe. — 2 Erſte Jugend. — 3 Kämpfe des Mannes. 
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Geſang ber Geifter über den Waſſern. Meine Göttin. 


Im flachen Bette 


Schleicht er das Wieſenthal hin,! 


Und in dem glatten See? 
Weiden ihr Antlitz 
Alle Geſtirne. 


Wind iſt der Welle 
Lieblicher Buhler; 
Wind miſcht vom Grund aus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Wind! 


c- 
Meine Göttin. 


Mr Unſterblichen 

Soll der höchſte Preis ſein? 
Mit niemand ſtreit' ich, 

Aber ich geb' ihn 

Der ewig beweglichen, 

Immer neuen, 

Seltſamen Tochter Jovis, 

Seinem Schoßkinde, 

Der Phantaſie. 


Denn ihr hat er 
Alle Launen?, 
Die er ſonſt nur allein 
Sich vorbehält, 
Zugeſtanden, 
Und hat ſeine Freude 
An der Thörin. 
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1 Greifenalter. — 2 Der erhabenen Seele großer Männer. — 3 Freiheit der 


Schöpfungen. 
Goethe. I. 
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1 Zauberſtab der Poeſie. — 2 Schmetterlin 
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Sie mag roſenbekränzt 
Mit dem Lilienſtengel! 
Blumenthäler betreten, 
Sommervögeln? gebieten, 
Und leichtnährenden Tau 
Mit Bienenlippen 
Von Blüten ſaugen: 


Oder ſie mag 
Mit fliegendem Haar 
Und düſterm Blicke 
Im Winde ſauſen 
Um Felſenwände, 
Und tauſendfarbig, 
Wie Morgen und Abend, 
Immer wechſelnd, 
Wie Mondesblicke,? 
Den Sterblichen ſcheinen. 


Laßt uns alle 
Den Vater preiſen! 
Den alten, hohen, 
Der ſolch eine ſchöne, 
Unverwelkliche Gattin 
Dem ſterblichen Menſchen 
Geſellen mögen! 


Denn uns allein 
Hat er ſie verbunden 
Mit Himmelsband 
Und ihr geboten, 

In Freud' und Elend 
Als treue Gattin 
Nicht zu entweichen. 


Alle die andern 
Armen Geſchlechter 


gen. — 3 Vgl. die Anmerkung 2 
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Der kinderreichen 
Lebendigen Erde 
Wandeln und weiden 
In dunkelm Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblicklichen 
Beſchränkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Notdurft. 


Uns aber hat er 
Seine gewandteſte 
Verzärtelte Tochter, 
Freut euch! gegönnt. 
Begegnet ihr lieblich, 
Wie einer Geliebten! 
Laßt ihr die Würde 
Der Frauen! im Haus! 


Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 
Ja nicht beleid'ge! 


Doch kenn' ich ihre Schweſter, 
Die ältere, geſetztere, 
Meine ſtille Freundin: 
O daß die erſt 
Mit dem Lichte des Lebens 
Sich von mir wende, 
Die edle Treiberin, 
Tröſterin, Hoffnung! 


— 8 


1 Genetiv der Einzahl. 
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Harzreiſe im Winter.! 
Den Geier gleich, 


Der, auf ſchweren Morgenwolken 
Mit ſanftem Fittich ruhend, 
Nach Beute ſchaut, 
Schwebe mein Lied. 


Denn ein Gott hat 
Jedem ſeine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Glückliche 

Raſch zum freudigen 

Ziele rennt: 

Wem aber Unglück 

Das Herz zuſammenzog, 
Er ſträubt vergebens 

Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 

Den die doch bittre Schere? 
Nur einmal löſt. 


In Dickichtsſchauer 
Drängt ſich das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben längſt die Reichen 
In ihre Sümpfe ſich geſenkt. 
Leicht iſt's folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 
Wie der gemächliche Troß 


1 Goethes Erläuterung in den Anmerkungen am Schluß des Bandes. — 
Goethe trat die Reiſe am 29. November 1777 an, um das Bergweſen im Harz ken⸗ 
nen zu lernen und um einen hypochondriſchen jungen Mann, Namens Pleffing (einen 
Oſtpreußen, Sohn des Superintendenten in Wernigerode, ſpäter Profeſſor in Duis⸗ 
burg), der ihn in ſchwermütigen Briefen um Troſt gebeten hatte, aufzuſuchen (B. 
12 ff., 29 ff.). Bei ihm, in Wernigerode, weilte Goethe am 3. Dezember, am 10. 
Dezember mittags war er auf dem Brocken. Herzog Karl Auguſt war mit der 
Jagdgeſellſchaft nach Eiſenach gereiſt (V. 19 ff., 53 ff.), wo ſich Goethe am 15. De⸗ 
zember einftellte. — 2 Zerſchneiden des Lebensfadens durch die Parze. 
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Auf gebeſſerten Wegen 
Hinter des Fürſten Einzug. 


Aber abſeits, wer iſt's? 
Ins Gebüſch verliert ſich ſein Pfad, 
Hinter ihm et 
Die Sträuche zuſammen, 
Das Gras ſteht wieder auf, 
Die Sde verſchlingt ihn. 


Ach, wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balſam zu Gift ward? 
Der ſich Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Wert 
In ung'nügender Selbſtſucht. 


Iſt auf deinem Pſalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! 
Öffne den umwölkten Blick 
Über die tauſend Quellen 
Neben dem Durſtenden 
In der Wüſte. 


Der du der Freuden viel ſchaffſt, 
Jedem ein überfließend Maß, 
Segne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilds 
Mit jugendlichem Übermut 
Fröhlicher Mordſucht, 

Späte Rächer des Unbilds !, 
Dem ſchon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Knütteln der Bauer. 


I Ungehörigkeit, Unrecht. 
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Aber den Einſamen! hüll' 
In deine Goldwolken! 
Umgieb mit Wintergrün, 
Bis die Roſe wieder heranreift, 
Die feuchten Haare, 
O Liebe, deines Dichters! 


Mit der dämmernden Fackel? 
Leuchteſt dus ihm 
Durch die Furten bei Nacht, 
Über grundloſe Wege 
Auf öden Gefilden; 
Mit dem tauſendfarbigen Morgen 
Lachſt du ins Herz ihm; 
Mit dem beizenden Sturm 
Trägſt du ihn hoch empor; 
Winterſtröme ſtürzen vom Felſen 
In ſeine Pſalmen, 
Und Altar des lieblichſten Danks“ 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 
Den mit Geiſterreihen 
Kränzten ahnende Völker. 


Dus ſtehſt mit unerforſchtem Buſen 
Geheimnisvoll offenbar 
Über der erſtaunten Welt 
Und ſchauſt aus Wolken 
Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
Die du aus den Adern deiner Brüder 
Neben dir wäſſerſt. 


ac Ze ar 
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1 Gegenjag zu V. 29 ff.: hier der glückliche, und dort der unglückliche Einſame. — 
2 Der Mond. — 3 Die Liebe. — ! Goethe ſchrieb an Frau v. Stein am 10. De⸗ 
zember: „Ich war oben (auf dem Brocken) heut und habe auf dem Teufelsaltar 
meinem Gott den liebſten Dank geopfert.“ — 5 Der Brocken. 
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An Schwager Kronos.“ 


pute dich, Kronos! 

Fort den raſſelnden Trott! 
Bergab gleitet der Weg; 
Ekles Schwindeln zögert 
Mir vor die Stirne dein Zaudern.? 
Friſch, holpert es gleich, 
Über Stock und Steine den Trott 
Raſch ins Leben hinein! 


Nun ſchon wieder 
Den eratmenden Schritt? 
Mühſam Berg hinauf! 
Auf denn, nicht träge denn, 
Strebend und hoffend hinan! 


Weit, hoch, herrlich der Blick 
Rings ins Leben hinein, 
Vom Gebirg zum Gebirg 
Schwebet der ewige Geiſt, 
Ewigen Lebens ahndevoll. 


Seitwärts des Überdachs? Schatten 
Zieht dich an, 
Und ein Friſchung verheißender Blick 
Auf der Schwelle des Mädchens da. 
Labe dich!? — „Mir auch, Mädchen, 
Dieſen ſchäumenden Trank, 
Dieſen friſchen Geſundheitsblick!“ 


Ab denn, raſcher hinab! 
Sieh, die Sonne ſinkt! 


1 Schwager — Poſtillon; Kronos Chronos) — Zeit. Das Gedicht (ents 
ſtanden im Poſtwagen am 10. Oktober 1774 auf der Rückreiſe von Darmſtadt, wo— 
hin Goethe ſeinen Gaſt Klopſtock begleitet hatte) ſchildert in humoriſtiſchem Ton 
das Leben unter dem Bilde einer Fahrt; die Zeit iſt der Poſtillon. — 2 Zau⸗ 
dern iſt Subjekt; zögert — bringt durch Zögern hervor. — 3 Den unter tiefem 
Ein⸗ und Ausatmen gethanen Schritt. — 4 Des überragenden Daches. — 5 Der 
Dichter ſpricht zu ſich ſelbſt. 
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Ch fie ſinkt, eh' mich Greifen 
Ergreift im Moore Nebelduft, 
Entzahnte Kiefer ſchnattern 
Und das ſchlotternde Gebein. 


Trunknen vom letzten Strahl 
Reiß mich, ein Feuermeer 
Mir im ſchäumenden Aug',! 
Mich geblendeten Taumelnden 
In der Hölle nächtliches Thor. 


Töne, Schwager, ins Horn, 
Raſſle den ſchallenden Trab, 
Daß der Orkus vernehme: wir kommen, 
Daß gleich an der Thüre 
Der Wirt uns freundlich empfange. 


ae 
Wandrers Sturmlied.? 


en du nicht verläſſeſt, Genius, 
Nicht der Regen, nicht der Sturm 

Haucht ihm Schauer übers Herz. 

Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 

Wird dem Regengewölk, 

Wird dem Schloßenſturm 

Entgegen ſingen, 

Wie die Lerche, 

Du, da droben! 


Den du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirſt ihn heben übern Schlammpfad 
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ı Während mir im ſchäumenden Auge ein Feuermeer iſt (d. h. während ich 
noch die volle Lebenskraft beſitze), reiße mich (angeredet iſt Kronos), den Trunke⸗ 
nen u. |. w. — 2 Der Wanderer iſt der Dichter ſelbſt, der im Darmſtädter Freundes- 
kreiſe dieſen Beinamen trug. Das Gedicht entſtand im April 1772 auf einer Wan⸗ 
derung von Darmſtadt nach Frankfurt; in „Dichtung und Wahrheit“, Buch 12, 
ſchreibt Goethe: „Ich ſang dieſen Halbunſinn leidenſchaftlich vor mich hin, da mich 
ein ſchreckliches Unwetter unterwegs traf, dem ich entgegengehen mußte.“ 
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Mit den Feuerflügeln; 
Wandeln wird er 

Wie mit Blumenfüßen 

über Deukalions Flutſchlamms, 
Python? tötend, leicht, groß, 
Pythius Apollo. 


Den du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirſt die wollnen Flügel unterſpreiten, 
Wenn er auf dem Felſen ſchläft, 
Wirſt mit Hüterfittichen ihn decken 
In des Haines Mitternacht. 


Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirſt im Schneegeſtöber 
Wärmumhüllen; 

Nach der Wärme ziehn ſich Muſen, 
Nach der Wärme Charitinnen. 


Umſchwebet mich, ihr Muſen, 
Ihr Charitinnen! 
Das iſt Waſſer, das iſt Erde 
Und der Sohn des Waſſers und der Erde, 
Über den ich wandle 
Göttergleich. 


Ihr ſeid rein, wie das Herz der Waſſer, 
Ihr ſeid rein, wie das Mark der Erde, 
Ihr umſchwebt mich, und ich ſchwebe 
Über Waſſer, über Erde, 

Göttergleich. 


Soll der zurückkehren 
Der kleine, ſchwarze, feurige Bauer?? 
Soll der zurückkehren, erwartend 


1 Die griechiſche Sintflut. — Apollo tötet den Drachen Python (vgl. V. 31). — 


3 Der dem Wanderer begegnet. 
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Nur deine Gaben, Vater Bromius!, 
Und hellleuchtend, umwärmend Feuer? 


Der kehren mutig? 

Und ich, den ihr begleitet, 
Muſen und Charitinnen alle, 
Den alles erwartet, was ihr, 
Muſen und Charitinnen, 
Umkränzende Seligkeit 


Rings ums Leben verherrlicht habt, 


Soll mutlos kehren? 


Vater Bromius! 
Du biſt Genius, 
Jahrhunderts Genius, 
Biſt, was innre Glut 
Pindarn war, 

Was der Welt 
Phöbus-Apoll iſt. 


Weh! Weh!? Innre Wärme, 
Seelenwärme, 
Mittelpunkt! 
Glüh entgegen 
Phöb'-Apollen; 
Kalt wird ſonſt 
Sein Fürſtenblick 
Uber dich vorübergleiten, 
Neidgetroffen 
Auf der Zeder Kraft verweilen, 
Die zu grünen 
Sein nicht harrt.s 


Warum nennt mein Lied dich zuletzt? 


Dich, von dem es begann, 
Dich, in dem es endet, 
Dich, aus dem es quillt, 


y ı Bromius (= ber Lärmende), Beiname des Dionyſos, — 2 Weh dem, der 
nicht in der eignen Seele Erquickung findet! — Die aus eigner Kraft grünt. 
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Jupiter Pluvius!! 
Dich, dich ſtrömt mein Lied, 
Und kaſtaliſcher Quell 
Rinnt ein Nebenbach, 
Rinnet Müßigen, 
Sterblich Glücklichen 
Abſeits von dir, 
Der du mich faſſend deckſt, 
Jupiter Pluvius! 
Nicht am Ulmenbaum 
Haſt du ihn beſucht, 
Mit dem Taubenpaar 
In dem zärtlichen Arm, 
Mit der freundlichen Ro) umkränzt, 
Tändelnden ihn, blumenglücklichen 
Anakreon, 
Sturmatmende Gottheit! 


Nicht im Pappelwald 
An des Sybaris Strand? 
An des Gebirgs 
Sonnebeglänzter Stirn nicht 
Faßteſt du ihn, 

Den blumenſingenden, 
Honiglallenden, 
Freundlich winkenden 
Theokrit. 

Wenn die Räder raſſelten, 
Rad an Rad, raſch ums Ziel weg, 
Hoch flog 
Siegdurchglühter 
Jünglinge Peitſchenknall, 
Und ſich Staub wälzt', 

1 Juppiter Pluvius, der Regen- und Sturmgott (V. 91), hat ihn zur 
Poeſie begeiſtert, nicht der kaſtaliſche Quell, wie den Anakreon (B. 84—96) und 
den Theokrit (V. 92— 100). Er vergleicht ſich mit Pindar, dem hohen Sänger der 
olympiſchen Wettkämpfe (B. 101 ff.), deſſen Stil er nachbildet. — 2 Am Tarentini— 
ſchen Meerbuſen. 
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Wie vom Gebirg herab 

Kieſelwetter ins Thal, 

Glühte deine Seel' Gefahren, Pindar, 

Mut. — Glühte? — 110 
Armes Herz!! 

Dort auf dem Hügel, 

Himmliſche Macht! 

Nur ſo viel Glut, 

Dort meine Hütte, 115 
Dorthin zu waten! 


— — 


Seefahrt.? 


Lc Tag' und Nächte ſtand mein Schiff befrachtet; 
Günſt'ger Winde harrend, ſaß mit treuen Freunden, 
Mir Geduld und guten Mut erzechend, 
Ich im Hafen. 
Und ſie waren doppelt ungeduldig: 5 
Gerne gönnen wir die ſchnellſte Reiſe, 
Gern die hohe Fahrt? dir; Güterfülle 
Wartet drüben in den Welten deiner, 
Wird Rückkehrendem! in unſern Armen 
Lieb' und Preis dir. 10 
Und am frühen Morgen ward's Getümmel, 
Und dem Schlaf entjauchzt uns der Mtatrofe, 
Alles wimmelt, alles lebet, webet, 
Mit dem erſten Segenshauch zu ſchiffen. 


Und die Segel blühen in dem Hauche, 15 
Und die Sonne lockt mit Feuerliebe; 
Ziehn die Segel, ziehn die hohen Wolken, 
Jauchzen an dem Ufer alle Freunde 


Eben noch kraftbegeiſtert, fühlt er ſich vom Unwetter phyſiſch gebrochen. — 
2 Bildlich für Goethes Überſiedelung von Frankfurt nach Weimar. — 3 Die neue 
Verbindung wird mit geſpannter Erwartung begrüßt. — * Die Reiſe wurde an- 
fangs nur als Beſuch betrachtet. 
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Hoffnungslieder nach, im Freudetaumel 
Reiſefreuden wähnend, wie des Einſchiffmorgens, 
Wie der erſten hohen Sternennächte. 

Aber gottgeſandte Wechſelwinde treiben 
Seitwärts ihn der vorgeſteckten Fahrt ab,! 
Und er ſcheint ſich ihnen hinzugeben, 

Strebet leiſe ſie zu überliſten, 

Treu dem Zweck auch auf dem ſchiefen Wege. 


Aber aus der dumpfen, grauen Ferne 
Kündet leiſewandelnd ſich der Sturm an, 
Drückt die Vögel nieder aufs Gewäſſer, 
Drückt der Menſchen ſchwellend Herz darnieder, 
Und er kommt. Vor ſeinem ſtarren Wüten 
Streckt der Schiffer klug die Segel nieder, 
Mit dem angſterfüllten Balle ſpielen 
Wind und Wellen. 


Und an jenem Ufer drüben ſtehen 
Freund' und Lieben, beben auf dem Feſten: 
„Ach, warum iſt er nicht hier geblieben! 
Ach, der Sturm! Verſchlagen weg vom Glücke! 
Soll der Gute ſo zu Grunde gehen? 
Ach, er ſollte, ach, er könnte! Götter!“ 


Doch er ſtehet männlich an dem Steuer; 
Mit dem Schiffe ſpielen Wind und Wellen; 
Wind und Wellen nicht mit ſeinem Herzen: 
Herrſchend blickt er auf die grimme Tiefe 
Und vertrauet, ſcheiternd oder landend, 
Seinen Göttern. 


* 


1 Es iſt zu denken an die Warnungen des der Reiſe nach Weimar abgeneigten 
Vaters, an die Beſorgniſſe des Freundes Merck, daß Goethe dort ſeinem Dichter— 
beruf untreu werden möchte, und an die übertriebenen Gerüchte von dem ausge— 
laſſenen Leben am Hofe des damals achtzehnjährigen Karl Auguſt. 
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Adler und Taube. 


in Adlersjüngling hob die Flügel 
Nach Raub aus; 
Ihn traf des Jägers Pfeil und ſchnitt 
Der rechten Schwinge Sennkraft! ab. 
Er ſtürzt hinab in einen Myrtenhain, 
Fraß ſeinen Schmerz drei Tage lang 
Und zuckt an Qual 
Drei lange, lange Nächte lang: 
Zuletzt heilt ihn 
Allgegenwärt'ger Balſam 
Allheilender Natur. 
Er ſchleicht aus dem Gebüſch hervor 
Und reckt die Flügel — ach! 
Die Schwingkraft weggeſchnitten — 
Hebt ſich mühſam kaum 
Am Boden weg 
Unwürd'gem Raubbedürfnis nach, 
Und ruht tieftrauernd 
Auf dem niedern Fels am Bach; 
Er blickt zur Eich' hinauf, 
Hinauf zum Himmel, 
Und eine Thräne füllt ſein hohes Aug'. 


Da kommt mutwillig durch die Myrtenäſte 
Dahergerauſcht ein Taubenpaar, 
Läßt ſich herab und wandelt nickend 
Über goldnen Sand und Bach, 
Und ruckt? einander an; 
Ihr rötlich Auge buhlt umher, 
Erblickt den Innigtrauernden. 
Der Tauber ſchwingt neugiergeſellig? ſich 
Zum nahen Buſch und blickt 
Mit Selbſtgefälligkeit ihn freundlich an. 


1 Senne, Nebenform von Sehne; Spannkraft. — 2 Ruckt S girrt. — 3 Neu⸗ 
gierig und zu geſelliger Teilnahme geneigt. 
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„Du trauerſt“, liebelt er, 

„Sei gutes Mutes, Freund! 

Haſt du zur ruhigen Glückſeligkeit 

Nicht alles hier? 

Kannſt du dich nicht des goldnen Zweiges freun, 
Der vor des Tages Glut dich ſchützt? 
Kannſt du der Abendſonne Schein 

Auf weichem Moos am Bache nicht 

Die Bruſt entgegen heben? 

Du wandelſt durch der Blumen friſchen Tau, 
Pflückſt aus dem Überfluß 

Des Waldgebüſches dir 

Gelegne Speiſe, letzeſt! 

Den leichten Durſt am Silberquell — 

O Freund, das wahre Glück 

Iſt die Genügſamkeit, 

Und die Genügſamkeit 

Hat überall genug.“ 

„O Weiſe!“ ſprach der Adler, und tief ernſt 
Verſinkt er tiefer in ſich ſelbſt, 

„O Weisheit! Du red'ſt wie eine Taube!“ 


— — 
Prometheus. 


5 deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunſt 

Und übe, dem Knaben gleich, 

Der Diſteln köpft, 

An Eichen dich und Bergeshöhn; 
Mußt mir meine Erde? 

Doch laſſen ſtehn, 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 


1 Stilleſt; letzen S erquicken, laben. — 2 Als Zeus, zur Herrſchaft gelangt, 
das Geſchlecht der Menſchen vertilgen wollte, um ein neues zu ſchaffen, widerſtand 
ihm Prometheus und rettete die Menſchen; er erſcheint daher als Herr der Erde, 
wie Zeus als Herr des Himmels. Nach einer andern Sage hat Prometheus die 
Menſchen geſchaffen. Vgl. V. 51 ff. 
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Und meinen Herd, 
Um deſſen Glut 
Du mich beneideſt. 


Ich kenne nichts Armeres 
Unter der Sonn', als euch, Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 
Von Opferſteuern 
Und Gebetshauch 
Eure Majeſtät, 
Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Da ich ein Kind war, 
Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehrt' ich mein verirrtes Auge 
Zur Sonne, als wenn drüber wär' 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz, wie mein's, 
Sich des Bedrängten zu erbarmen. 


Wer half mir 
Wider der Titanen Übermut? 
Wer rettete vom Tode mich, 
Von Sklaverei? 
Haſt du nicht alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 
Und glühteſt jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdank 
Dem Schlafenden da droben? 


Ich dich ehren? Wofür? 
Haſt du die Schmerzen gelindert 
Je des Beladenen? 

Haſt du die Thränen geſtillet 
Je des Geängſteten? 


Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 


Die allmächtige Zeit 
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Ganymed. 


Und das ewige Schickſal, 
Meine Herrn und deine? 
Wähnteſt du etwa, 
Ich ſollte das Leben haſſen, 
In Wüſten fliehen, 
Weil nicht alle 
Blütenträume reiften? 
Hier ſitz' ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich ſei, 
Zu leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu freuen ſich; 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ich! 
>= 


Ganymer,! 


Mie im Morgenglanze 
Du rings mich anglühſt, 
Frühling, Geliebter! 
Mit tauſendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 
Heilig Gefühl, 
Unendliche Schöne! 

Daß ich dich faſſen möcht'? 
In dieſen Arm! 

Ach an deinem Buſen 
Lieg' ich, ſchmachte, 
Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen ſich an mein Herz. 
Du kühlſt den brennenden 
Durſt meines Buſens, 
Lieblicher Morgenwind! 


0⁵ 


Ganymed, der vom Adler des Zeus zum Himmel getragene Jüngling, 
das Bild der zum Himmel ſtrebenden Menſchenſeele. — ? Altertümlich für „könnte“. 
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Ruft drein die Nachtigall 


Liebend nach mir aus dem Nebelthal. 


Ich komm', ich komme! 
Wohin? Ach, wohin? 


Hinauf! Hinauf ſtrebt's. 
Es ſchweben die Wolken 
Abwärts, die Wolken 
Neigen ſich der ſehnenden Liebe. 
Mir! Mir! 
In euerm Schoße 


Aufwärts! 


Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen Buſen, 
Allliebender Vater! 


— .. . 
Grenzen der Menſchheit. 


2 enn der uralte 
Heilige Vater 
Mit gelaſſener Hand 
Aus rollenden Wolken 
Segnende Blitze 
Uber die Erde ſät, 
Küſſ' ich den letzten 
Saum ſeines Kleides, 
Kindliche Schauer 
Treu in der Bruſt. 


Denn mit Göttern 
Soll ſich nicht meſſen 
Irgend ein Menſch. 
Hebt er ſich aufwärts 
Und berührt 


Mit dem Scheitel die Sterne, 


Nirgends haften dann 
Die unſichern Sohlen, 
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Grenzen der Menſchheit. Das Göttliche. 


Und mit ihm ſpielen 
Wolken und Winde. 


Steht er mit feſten, 
Markigen Knochen 
Auf der wohlgegründeten 
Dauernden Erde; 
Reicht er nicht auf, 
Nur mit der Eiche 
Oder der Rebe 
Sich zu vergleichen. 

Was unterſcheidet 
Götter von Menſchen? 
Daß viele Wellen 
Vor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verſinken. 

Ein kleiner Ring 
Begrenzt unſer Leben, 
Und viele Geſchlechter 
Reihen ſich dauernd 
An ihres Daſeins 
Unendliche Kette.! 


Das Göttliche. 


del ſei der Menſch, 
Hülfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterſcheidet ihn 
Von allen Weſen, 
Die wir kennen. 
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1 Das Leben des Einzelnen gleicht einem Ringe; ein Geſchlecht folgt dem 
andern, und ſo reiht ſich unabläſſig, dauernd, ein Ring an den andern und hilft 
die unendliche Kette des menſchlichen Daſeins bilden. 
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Heil den unbekannten 
Höhern Weſen, 
Die wir ahnen! 
Ihnen gleiche der Menſch; 
Sein Beiſpiel lehr' uns 
Jene glauben. 


Denn unfühlend 
Iſt die Natur: 
Es leuchtet die Sonne 
Uber Böſ' und Gute, 
Und dem Verbrecher 
Glänzen, wie dem Beſten, 


Der Mond und die Sterne. 


Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg, 
Und ergreifen, 
Vorüber eilend, 

Einen um den andern. 


Auch ſo das Glück! 
Tappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lockige Unſchuld, 

Bald auch den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 


Nach ewigen, eh'rnen, 
Großen Geſetzen 
Müſſen wir alle 
Unſeres Daſeins 
Kreiſe vollenden. 


Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmögliche; 


1 Hier im Sinne von „Schickſal“. 
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Er unterſcheidet, 

Wählet und richtet; 

Er kann dem Augenblick 
Dauer verleihen.!“ 


Er allein darf 
Den Guten lohnen, 
Den Böſen ſtrafen, 
Heilen und retten, 
Alles Irrende, Schweifende 
Nützlich verbinden. 


Und wir verehren 
Die Unſterblichen, 
Als wären ſie Menſchen, 
Thäten im großen, 
Was der Beſte im kleinen 
Thut oder möchte. 


Der edle Menſch 
Sei hülfreich und gut! 
Unermüdet ſchaff' er 
Das Nützliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen! 


5 


Königlich Gebet. 


Ma, ich bin Herr der Welt! mich lieben 
33 Die Edlen, die mir dienen. 

Ha, ich bin Herr der Welt! ich liebe 

Die Edlen, denen ich gebiete. 

O, gieb mir, Gott im Himmel! daß ich mich 
Der Höh' und Liebe nicht überhebe! 


* 


1 Durch die Kunſt. 
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Menſchengefühl. 
ch, ihr Götter! große Götter, 
In dem weiten Himmel droben! 
Gäbet ihr uns auf der Erde 
Feſten Sinn und guten Mut; 
O, wir ließen euch, ihr Guten, 
Euren weiten Himmel droben! = 


—— 


Lilis Park. 


I doch keine Menagerie 

So bunt als meiner Lili ihre! 

Sie hat darin die wunderbarſten Tiere, 
Und kriegt ſie 'rein, weiß ſelbſt nicht wie. 
O, wie ſie hüpfen, laufen, trappeln, 

Mit abgeſtumpften Flügeln zappeln, 

Die armen Prinzen allzumal, 

In nie gelöſchter Liebesqual! 


„Wie hieß die Fee? — Lili?“ — Fragt nicht nach ihr! 
Kennt ihr ſie nicht, ſo danket Gott dafür. 


Welch ein Geräuſch, welch ein Gegacker, 
Wenn ſie ſich in die Thüre ſtellt 
Und in der Hand das Futterkörbchen hält! 
Welch ein Gequiek, welch ein Gequacker! 
Alle Bäume, alle Büſche 
Scheinen lebendig zu werden: 
So ſtürzen ſich ganze Herden 
Zu ihren Füßen; ſogar im Baſſin die Fiſche 
Patſchen ungeduldig mit den Köpfen heraus: 
Und ſie ſtreut dann das Futter aus 
Mit einem Blick — Götter zu entzücken, 
Geſchweige die Beſtien. Da geht's an ein Picken, 
An ein Schlürfen, an ein Hacken; 
Sie ſtürzen einander über die Nacken, 
Schieben ſich, drängen ſich, reißen ſich, 
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Jagen ſich, ängſten ſich, beißen ſich, 

Und das all um ein Stückchen Brot, 

Das, trocken, aus den ſchönen Händen ſchmeckt, 
Als hätt' es in Ambroſia geſteckt. 


Aber der Blick auch! Der Ton, 
Wenn ſie ruft: „Pipi! Pipi!“, 
Zöge den Adler Jupiters vom Thron; 
Der Venus Taubenpaar, 
Ja der eitle Pfau ſogar, 
Ich ſchwöre, ſie kämen, 
Wenn ſie den Ton von weitem nur vernähmen. 


Denn ſo hat ſie aus des Waldes Nacht 
Einen Bären, ungeleckt und ungezogen, 
Unter ihren Beſchluß herein betrogen, 
Unter die zahme Kompagnie gebracht 
Und mit den andern zahm gemacht: 

Bis auf einen gewiſſen Punkt verſteht ſich! 
Wie ſchön und ach! wie gut 

Schien ſie zu ſein! Ich hätte mein Blut 
Gegeben, um ihre Blumen zu begießen. 


„Ihr ſagtet ich! Wie? Wer?“ 


Gut denn, ihr Herrn, gradaus: ich bin der Bär; 


In einem Filetſchurz gefangen, 

An einem Seidenfaden ihr zu Füßen. 
Doch wie das alles zugegangen, 
Erzähl' ich euch zur andern Zeit; 
Dazu bin ich zu wütig heut. 

Denn ha! ſteh' ich ſo an der Ecke 
Und hör' von weitem das Geſchnatter, 
Seh' das Geflitter, das Geflatter, 
Kehr' ich mich um 

Und brumm’, 

Und renne rückwärts eine Strecke, 
Und ſeh' mich um 

Und brumm', 
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Und laufe wieder eine Strecke 
Und kehr' doch endlich wieder um. 


Dann fängt's auf einmal an zu raſen, 
Ein mächt'ger Geiſt ſchnaubt aus der Naſen, 
Es wildzt! die innere Natur. 

Was, du ein Thor, ein Häschen nur! 

So ein Pipi! Eichhörnchen, Nuß zu knacken; 
Ich ſträube meinen borſt'gen Nacken, 

Zu dienen ungewöhnt. 

Ein jedes aufgeſtutzte Bäumchen höhnt 

Mich an! Ich flieh' vom Boulingreen,? 

Vom niedlich glatt gemähten Graſe; 

Der Buchsbaum zieht mir eine Naſe, 

Ich flieh' ins dunkelſte Gebüſche hin, 

Durchs Gehege zu dringen, 

Über die Planken zu ſpringen! 

Mir verſagt Klettern und Sprung, 

Ein Zauber bleit mich nieders, 

Ein Zauber häkelt mich wieder«, 

Ich arbeite mich ab, und bin ich matt genung, 
Dann lieg' ich an gekünſtelten Kaskaden, 

Und kau's und wein’ und wälze halb mich tot, 
Und ach! es hören meine Not 

Nur porzellanene Oreaden. 


Auf einmal! Ach, es dringt 
Ein ſeliges Gefühl durch alle meine Glieder! 
Sie iſt's, die dort in ihrer Laube ſingt! 
Ich höre die liebe, liebe Stimme wieder, 
Die ganze Luft iſt warm, iſt blütevoll. 
Ach, ſingt ſie wohl, daß ich ſie hören ſoll? 
Ich dringe zu, tret' alle Sträuche nieder, 
Die Büſche fliehn, die Bäume weichen mir, 

Und ſo — zu ihren Füßen liegt das Tier. 
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1 Dffenbart ſich in ihrer angeborenen Wildheit, Tierheit („wildzen“ oder 
„wildenzen“). — 2 Raſenplatz. — 3 Zieht mich bleiſchwer nieder. — 4 Zieht mich 
von neuem an. — 5 An den Pfoten. — ® Vergnymphen. 
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Sie ſieht es an: „Ein Ungeheuer! doch drollig! 
Für einen Bären zu mild, 
Für einen Pudel zu wild, 
So zottig, täpſig,! knollig!“ 
Sie ſtreicht ihm mit dem Füßchen übern Rücken; 
Er denkt im Paradieſe zu ſein. 
Wie ihn alle ſieben Sinne jücken! 
Und ſie ſieht ganz gelaſſen drein. 
Ich küſſ' ihre Schuhe, kau' an den Sohlen 
So ſittig, als ein Bär nur mag; 
Ganz ſachte heb' ich mich und ſchwinge mich verſtohlen 
Leis an ihr Knie — Am günſt'gen Tag 
Läßt ſie's geſchehn und kraut mir um die Ohren, 
Und patſcht mich mit mutwillig derbem Schlag; 
Ich knurr', in Wonne neu geboren; 
Dann fordert ſie mit ſüßem, eitlem Spotte: 
„Allons tout doux! eh la menotte! 
Et faites Serviteur, 
Comme un joli Seigneur.“ 
So treibt ſie's fort mit Spiel und Lachen! 
Es hofft der oft betrogne Thor; 
Doch will er ſich ein bißchen unnütz machen, 
Hält ſie ihn kurz als wie zuvor. 


Doch hat ſie auch ein Fläſchchen Balſamfeuers, 
Dem keiner Erde Honig gleicht, 
Wovon ſie wohl einmal, von Lieb' und Treu' erweicht, 
Um die verlechzten Lippen ihres Ungeheuers 
Ein Tröpfchen mit der Fingerſpitze ſtreicht, 
Und wieder flieht und mich mir überläßt, 
Und ich dann, losgebunden, feſt 
Gebannt bin, immer nach ihr ziehe, 
Sie ſuche, ſchaudre, wieder fliehe — 
So läßt ſie den zerſtörten Armen gehn, 


Iſt ſeiner Luſt, iſt ſeinen Schmerzen ſtill; 


1 Täppiſch. 
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Ha! manchmal läßt ſie mir die Thür halb offen ſtehn, 
Seitblickt mich ſpottend an, ob ich nicht fliehen will. 


Und ich! — Götter, iſt's in euren Händen, ; 130 
Dieſes dumpfe Zauberwerk zu enden; 
Wie dank' ich, wenn ihr mir die Freiheit ſchafft! 
Doch ſendet ihr mir keine Hülfe nieder — 
Nicht ganz umſonſt ve’ ich jo meine Glieder: 
Ich fühl's! Ich ſchwör's! Noch hab' ich Kraft. 135 


— RI 
Liebebedürfnis.“ 


er vernimmt mich? ach, wem ſoll ich's klagen? 
Wer's vernähme, würd' er mich bedauern? 
Ach, die Lippe, die ſo manche Freude 
Sonſt genoſſen hat und ſonſt gegeben, 
Iſt geſpalten, und ſie ſchmerzt erbärmlich. 5 
Und ſie iſt nicht etwa wund geworden, 
Weil die Liebſte mich zu wild ergriffen, 
Hold mich angebiſſen, daß ſie, feſter 
Sich des Freunds verſichernd, ihn genöſſe: 
Nein, das zarte Lippchen iſt geſprungen, 10 
Weil nun über Reif und Froſt die Winde 
Spitz und ſcharf und lieblos mir begegnen. 
Und nun ſoll mir Saft der edlen Traube, 
Mit dem Saft der Bienen bei dem Feuer 
Meines Herds vereinigt, Lindrung ſchaffen. 15 
Ach, was will das helfen, miſcht die Liebe 
Nicht ein Tröpfchen ihres Balſams drunter? 


3 
Süße Sorgen.? 


Mm Sorgen, von mir! — Doch ach! den ſterblichen 
Menſchen 
Läſſet die Sorge nicht los, eh' ihn das Leben verläßt. 


An Frau v. Stein. — 2 Wahrſcheinlich an Chriſtiane Vulpius gerichtet. 
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Soll es einmal denn ſein, ſo kommt ihr, Sorgen der Liebe, 
Treibt die Geſchwiſter hinaus, nehmt und behauptet mein Herz! 
Anliegen.“ 
ſchönes Mädchen du, 
Du mit dem ſchwarzen Haar, 
Die du ans Fenſter trittſt, 
Auf dem Balkone ſtehſt! 
5 Und ſtehſt du wohl umſonſt? 
O ſtündeſt du für mich 
Und zögſt die Klinke los, 
Wie glücklich wär' ich da! 
Wie ſchnell ſpräng' ich hinauf! 
SE — 
An feine Spröde. 
yo du die Pomeranze? 
Noch hängt ſie an dem Baume; 
Schon iſt der März verfloſſen, 
Und neue Blüten kommen. 
5 Ich trete zu dem Baume 
Und ſage: „Pomeranze, 
Du reife Pomeranze, 
Du ſüße Pomeranze, 
Ich ſchüttle, fühl', ich ſchüttle, 
10 O, fall' in meinen Schoß!“ 


— * — 


Die Muſageten. 
ft in tiefen Mitternächten 
Rief ich an die holden Muſen: 
Keine Morgenröte leuchtet, 
Und es will kein Tag erſcheinen; 


1 Weiſt wie das Folgende nach Italien; genauere Beziehung unbekannt. 
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Aber bringt zur rechten Stunde 
Mir der Lampe fromm Geleuchte, 
Daß es, ſtatt Auror' und Phöbus, 
Meinen ſtillen Fleiß belebe! 

Doch ſie ließen mich im Schlafe 
Dumpf und unerquicklich liegen, 
Und nach jedem ſpäten Morgen 
Folgten ungenutzte Tage. 


Da ſich nun der Frühling regte, 
Sagt' ich zu den Nachtigallen: 
„Liebe Nachtigallen, ſchlaget 
Früh, o, früh! vor meinem Fenſter, 
Weckt mich aus dem vollen Schlafe, 
Der den Jüngling mächtig feſſelt.“ 
Doch die lieberfüllten Sänger 
Dehnten nachts vor meinem Fenſter 
Ihre ſüßen Melodien, 

Hielten wach die liebe Seele, 
Regten zartes neues Sehnen 

Aus dem neugerührten Buſen. 
Und ſo ging die Nacht vorüber, 
Und Aurora fand mich ſchlafen, 
Ja, mich weckte kaum die Sonne. 


Endlich iſt es Sommer worden, 
Und beim erſten Morgenſchimmer 
Reizt mich aus dem holden Schlummer 
Die geſchäftig frühe Fliege. 
Unbarmherzig kehrt ſie wieder, 
Wenn auch oft der Halberwachte 
Ungeduldig ſie verſcheuchet, 

Lockt die unverſchämten Schweſtern, 
Und von meinen Augenlidern 
Muß der holde Schlaf entweichen. 
Rüſtig ſpring' ich von dem Lager, 
Suche die geliebten Muſen, 

Finde ſie im Buchenhaine, 
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Morgenklagen. 


Mich gefällig zu empfangen; 

Und den leidigen Inſekten 

Dank' ich manche goldne Stunde. 

Seid mir doch, ihr Unbequemen, 

Von dem Dichter hoch geprieſen 

Als die wahren Muſageten.! 

Morgenklagen.? 

du loſes, leidigliebes Mädchen, 

Sag' mir an, womit hab' ich's verſchuldet, 
Daß du mich auf dieſe Folter ſpanneſt, 
Daß du dein gegeben Wort gebrochen? 


Druckteſt doch ſo freundlich geſtern abend 
Mir die Hände, liſpelteſt ſo lieblich: 
„Ja, ich komme, komme gegen Morgen 
Ganz gewiß, mein Freund, auf deine Stube.“ 


Angelehnet ließ ich meine Thüre, 
Hatte wohl die Angeln erſt geprüfet 
Und mich recht gefreut, daß ſie nicht knarrten. 


Welche Nacht des Wartens iſt vergangen! 
Wacht' ich doch und zählte jedes Viertel: 
Schlief ich ein auf wenig Augenblicke, 

War mein Herz beſtändig wach geblieben, 
Weckte mich von meinem leiſen Schlummer. 


Ja, da ſegnet' ich die Finſterniſſe, 
Die ſo ruhig alles überdeckten, 
Freute mich der allgemeinen Stille, 
Horchte lauſchend immer in die Stille, 
Ob ſich nicht ein Laut bewegen möchte. 


„Hätte ſie Gedanken, wie ich denke, 
Hätte ſie Gefühl, wie ich empfinde, 
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ı Führer der Muſen; eigentlich Beiname des Apoll. — ? An Chriſtiane Vul— 


pius; in den erſten Monaten der Liebe zu ihr gedichtet. 
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Würde ſie den Morgen nicht erwarten, 
Würde ſchon in dieſer Stunde kommen.“ 


Hüpft' ein Kätzchen oben übern Boden, 
Kniſterte das Mäuschen in der Ecke, 
Regte ſich, ich weiß nicht was, im Hauſe, 
Immer hofft' ich deinen Schritt zu hören, 
Immer glaubt' ich, deinen Tritt zu hören. 


Und ſo lag ich lang und immer länger, 
Und es fing der Tag ſchon an zu grauen, 
Und es rauſchte hier und rauſchte dorten. 


„Iſt es ihre Thüre? Wär's die meine!“ 
Saß ich aufgeſtemmt in meinem Bette, 
Schaute nach der halb erhellten Thüre, 
Ob ſie nicht ſich wohl bewegen möchte. 
Angelehnet blieben beide Flügel 
Auf den leiſen Angeln ruhig hangen. 


Und der Tag ward immer hell- und heller; 
Hört' ich ſchon des Nachbars Thüre gehen, 
Der das Taglohn zu gewinnen eilet, 

Hört' ich bald darauf die Wagen raſſeln, 
War das Thor der Stadt nun auch eröffnet, 
Und es regte ſich der ganze Plunder 

Des bewegten Marktes durcheinander. 


Ward nun in dem Haus ein Geh'n und Kommen 
Auf und ab die Stiegen, hin und wieder 
Knarrten Thüren, klapperten die Tritte; 
Und ich konnte, wie vom ſchönen Leben, 
Mich noch nicht von meiner Hoffnung ſcheiden. 


Endlich, als die ganz verhaßte Sonne 
Meine Fenſter traf und meine Wände, 
Sprang ich auf und eilte nach dem Garten, 
Meinen heißen, ſehnſuchtsvollen Atem 
Mit der kühlen Morgenluft zu miſchen, 

Dir vielleicht im Garten zu begegnen: 
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Und nun biſt du weder in der Laube 
Noch im hohen Lindengang zu finden. 


Der Beſuch.! 
m Liebſte wollt' ich heut 1 
Aber ihre Thüre war verſchloſſen. 


Hab' ich doch den Schlüſſel in der Taſche! 
Off’ ich leiſe die geliebte Thüre! 


Auf dem Saale? fand ich nicht das Mädchen, 
Fand das Mädchen nicht in ihrer Stube, 
Endlich, da ich leiſd die Kammer öffne, 
Find' ich ſie gar zierlich eingeſchlafen, 
Angekleidet auf dem Sofa liegen. 

Bei der Arbeit war ſie eingeſchlafen; 
Das Geſtrickte mit den Nadeln ruhte 
Zwiſchen den gefaltnen zarten Händen; 
Und ich ſetzte mich an ihre Seite, 

Ging bei mir zu Rat’, ob ich fie weckte. 

Da betrachtet' ich den ſchönen Frieden, 
Der auf ihren Augenlidern ruhte: 

Auf den Lippen war die ſtille Treue, 
Auf den Wangen Lieblichkeit zu Hauſe, 
Und die Unſchuld eines guten Herzens 
Regte ſich im Buſen hin und wieder. 
Jedes ihrer Glieder lag gefällig 
Aufgelöſt vom ſüßen Götterbalſam. 
Freudig ſaß ich da, und die Betrachtung 
Hielte die Begierde, ſie zu wecken, 

Mit geheimen Banden feſt und feſter. 

O, du Liebe, dacht' ich, kann der Schlummer, 
Der Verräter jedes falſchen Zuges, 

Kann er dir nicht ſchaden, nichts entdecken, 
Was des Freundes zarte Meinung ſtörte? 


1 An Chriſtiane Vulpius; aus derſelben Zeit wie das vorige. — 2 Vorplatz. 
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Deine holden Augen ſind geſchloſſen, 
Die mich offen ſchon allein bezaubern; 
Es bewegen deine ſüßen Lippen 
Weder ſich zur Rede noch zum Kuſſe; 
Aufgelöſt ſind dieſe Zauberbande 
Deiner Arme, die mich ſonſt umſchlingen, 
Und die Hand, die reizende Gefährtin 
Süßer Schmeicheleien, unbeweglich. 
Wär's ein Irrtum, wie ich von dir denke, 
Wär' es Selbſtbetrug, wie ich dich liebe, 
Müßt' ich's jetzt entdecken, da ſich Amor 
Ohne Binde neben mich geſtellet. 

Lange ſaß ich ſo und freute herzlich 
Ihres Wertes mich und meiner Liebe; 
Schlafend hatte ſie mir ſo gefallen, 

Daß ich mich nicht traute, ſie zu wecken. 

Leiſe leg' ich ihr zwei Pomeranzen 
Und zwei Roſen auf das Tiſchchen nieder; 
Sachte, ſachte ſchlich ich meiner Wege. 

Öffnet fie die Augen, meine Gute, 
Gleich erblickt ſie dieſe bunte Gabe, 


Staunt, wie immer bei verſchloſßnen Thüren 


Dieſes freundliche Geſchenk ſich finde. 
Seh' ich dieſe Nacht den Engel wieder, 
O, wie freut ſie ſich, vergilt mir doppelt 
Dieſes Opfer meiner zarten Liebe. 
er — 
Magiſches Netz. 
Zum erſten Mai 1803.1 


Hin es Kämpfe, die ich ſehe? 


Sind es Spiele? ſind es Wunder? 


während ſie bereits heimlich verlobt war, hatte ſie für Goethe eine Weſte geſtrickt: 


hierauf nimmt das Gedicht Bezug. 
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Fünf der allerliebſten Knaben, 
Gegen fünf Geſchwiſter ſtreitend, ! 
Regelmäßig, taktbeſtändig, 

Einer Zaubrin zu Gebote. 


Blanke Spieße? führen jene, 
Dieſe flechten ſchnelle Fäden, 
Daß man glaubt, in ihren Schlingen 
Werde ſich das Eiſen fangen. 
Bald gefangen ſind die Spieße; 
Doch im leichten Kriegestanze 
Stiehlt ſich einer nach dem andern 
Aus der zarten Schleifenreihe, 
Die ſogleich den freien haſchet, 
Wenn ſie den gebundnen löſet. 


So mit Ringen, Streiten, Siegen, 
Wechſelflucht und Wiederkehren 
Wird ein künſtlich Netz geflochten, 
Himmelsflocken gleich an Weiße, 
Die vom Lichten in das Dichte 
Muſterhafte Streifen ziehen, 
Wie es Farben kaum vermöchten. 


Wer empfängt nun der Gewänder 
Allerwünſchtes? Wen begünſtigt 
Unſre vielgeliebte Herrin 
Als den anerkannten Diener? 
Mich beglückt des holden Loſes 
Treu und ſtill erſehntes Zeichen! 
Und ich fühle mich umſchlungen, 
Ihrer Dienerſchaft gewidmet. 

Doch indem ich ſo behaglich, 
Aufgeſchmückt, ſtolzierend wandle, 
Sieh! da knüpfen jene Loſen,? 
Ohne Streit, geheim geſchäftig, 
Andre Netze, fein und feiner, 


1 Die fünf Finger jeder Hand. — 2 Stricknadeln. — 3 Die Finger. 
Goethe. I. 21 


Gedichte: Vermiſchte Gedichte. 


Dämmrungsfäden, Mondenblicke, 
Nachtviolenduft verwebend. 
Eh' wir nur das Netz bemerken, 
Iſt ein Glücklicher gefangen, 40 
Den wir andern, den wir alle 
Segnend und beneidend grüßen. 
ii 
Der Becher. 
inen wohlgeſchnitzten vollen Becher 
Hielt ich drückend in den beiden Händen, 
Sog begierig ſüßen Wein vom Rande, 
Gram und Sorg' auf einmal zu vertrinken. 
Amor trat herein und fand mich ſitzen, 
Und er lächelte beſcheidenweiſe, 
Als den Unverſtändigen bedauernd. 
„Freund, ich kenn' ein ſchöneres Gefäße, 
Wert, die ganze Seele drein zu ſenken; 
Was gelobſt du, wenn ich dir es gönne, 10 
Es mit anderm Nektar dir erfülle?“ 
O wie freundlich hat er Wort gehalten! 
Da er, Lida, dich mit ſanfter Neigung 
Mir, dem lange Sehnenden, geeignet. 
Wenn ich deinen lieben Leib umfaſſe 15 
Und von deinen einzig treuen Lippen 
Langbewahrter Liebe Balſam koſte, 
Selig ſprech' ich dann zu meinem Geiſte: 
„Nein, ein ſolch Gefäß hat außer Amorn 
Nie ein Gott gebildet noch beſeſſen! 20 
Solche Formen treibet nie Vulkanus 
Mit den ſinnbegabten, feinen Hämmern! 
Auf belaubten Hügeln mag Lyäus 
Durch die ältſten, klügſten ſeiner Faunen 
Ausgeſuchte Trauben keltern laſſen, 25 


ot 


An Frau v. Stein („Lida“, V. 13). 


Der Becher. Nachtgedanken. Ferne. An Lida. 323 


Selbſt geheimnisvoller Gärung vorſtehn: 
Solchen Trank verſchafft ihm keine Sorgfalt!“ 


Nachtgedanken.! 

Eich bedaur' ich, unglückſel'ge Sterne, 

Die ihr ſchön ſeid und ſo herrlich ſcheinet, 
Dem bedrängten Schiffer gerne leuchtet, 
Unbelohnt von Göttern und von Menſchen; 
Denn ihr liebt nicht, kanntet nie die Liebe! 
Unaufhaltſam führen ew'ge Stunden 
Eure Reihen durch den weiten Himmel. 
Welche Reiſe habt ihr ſchon vollendet! 
Seit ich, weilend in dem Arm der Liebſten, 
Euer und der Mitternacht vergeſſen. 


— 1 — 
Lerne.? 
Mönigen, ſagt man, gab die Natur vor andern Gebornen 
Eines längeren Arms weithinaus faſſende Kraft. 
Doch auch mir, dem Geringen, verlieh ſie das fürſtliche Vorrecht: 
Denn ich faſſe von fern, halte dich, Lida, mir feſt. 


—̃ — 


An Lida.“ 
en einzigen, Lida, welchen du lieben kannſt, 
Forderſt du ganz für dich und mit Recht. 
Auch iſt er einzig dein: 
Denn, ſeit ich von dir bin, 
Scheint mir des ſchnellſten Lebens 
Lärmende Bewegung 
Nur ein leichter Flor, durch den ich deine Geſtalt 
Immerfort wie in Wolken erblicke: 
Sie leuchtet mir freundlich und treu, 


1 An Frau v. Stein. — 2 Am 12. April 1782 aus Meiningen an Frau 
v. Stein geſandt. — 3 Am 9. Oktober 1782 aus Gotha an Frau v. Stein ge— 
ſandt. 
21 * 
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Wie durch des Nordlichts! bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne ſchimmern. 
—— 1 — 
Mühe.? 
Mi du mir oft, geliebtes Kind, 
Ich weiß nicht wie, ſo fremde biſt! 
Wenn wir im Schwarm der vielen Menſchen ſind, 
Das ſchlägt mir alle Freude nieder. 
Doch ja, wenn alles ſtill und finſter um uns iſt, 
Erkenn' ich dich an deinen Küſſen wieder. 


＋ 
. 


An die Cikade, 

nach dem Anakreon. 

Hels biſt du, liebe Kleine, 
Die du auf der Bäume Zweigen 

Von geringem Trank begeiſtert, 
Singend wie ein König lebeſt! 
Dir gehöret eigen alles, 
Was du auf den Feldern ſieheſt, 
Alles, was die Stunden bringen; 
Lebeſt unter Ackersleuten, 
Ihre Freundin, unbeſchädigt, 
Du den Sterblichen Verehrte, 
Süßen Frühlings ſüßer Bote! 
Ja, dich lieben alle Muſen, 
Phöbus ſelber muß dich lieben, 
Gaben dir die Silberſtimme. 
Dich ergreifet nie das Alter, 
Weiſe, Zarte, Dichterfreundin, 
Ohne Fleiſch und Blut Geborne, 
Leidenloſe Erdentochter, 
Faſt den Göttern zu vergleichen. 


1 Vom 18.—24. September 1782 war ein Nordlicht in Thüringen ſichtbar 
geweſen. — 2 Beziehung unbekannt. 


— 
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10 


Aus 


Wilhelm Meiſter. 


Auch vernehmet im Gedränge 
Jener Genien Geſänge. 


10 


15 


20 


Mignon. 
05 
Bes mich nicht reden, heiß mich ſchweigen, 
Denn mein Geheimnis it mir Pflicht; 
Ich möchte dir mein ganzes Innre zeigen, 
Allein das Schickſal will es nicht. 
Zur rechten Zeit vertreibt der Sonne Lauf 
Die finſtre Nacht, und ſie muß ſich erhellen; 
Der harte Fels ſchließt ſeinen Buſen auf, 


Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen. 


Ein jeder ſucht im Arm des Freundes Ruh', 
Dort kann die Bruſt in Klagen ſich ergießen; 
Allein ein Schwur drückt mir die Lippen zu, 
Und nur ein Gott vermag ſie aufzuſchließen. 

2.2 

ur wer die Sehnſucht kennt, 

Weiß, was ich leide! 
Allein und abgetrennt 
Von aller Freude, 
Seh' ich ans Firmament 
Nach jener Seite. 
Ach, der mich liebt und kennt, 
Iſt in der Weite. 
Es ſchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweide. 
Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 


1 In dem Roman zu Ende des 5. Buches. Das Gedicht iſt an Wilhelm 
Meiſter gerichtet. Mignon hatte der Mutter Gottes gelobt, niemand mehr von ihrer 
Herkunft und ihren Schickſalen zu erzählen. — 2 In dem Roman Guch 4, Kap. II, 
am Schluß) von Mignon und dem Harfner „als ein unregelmäßiges Duett mit 


dem herzlichſten Ausdruck“ geſungen. — 3 Inneres, Herz. 


328 Gedichte: Aus Wilhelm Meifter. 


3.1 
„ laßt mich ſcheinen, bis ich werde,? 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von der ſchönen Erde 
Hinab in jenes feſte Haus.“ 


Dort ruh' ich eine kleine Stille, 
Dann öffnet ſich der friſche Blick; 
Ich laſſe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurück. 


Und jene himmliſchen Geſtalten, 
Sie fragen nicht nach Mann und Weib, 
Und keine Kleider, keine Falten 
Umgeben den verklärten Leib. 


Zwar lebt' ich ohne Sorg' und Mühe, 
Doch fühlt' ich tiefen Schmerz genung. 
Vor Kummer altert' ich zu frühe; 
Macht mich auf ewig wieder jung! 


— PR 
An 


Harfenſpieler. 
I 
Me ſich der Einſamkeit ergiebt, 
Ach! der iſt bald allein, 
Ein jeder lebt, ein jeder liebt, 
Und läßt ihn ſeiner Pein. 


Ja, laßt mich meiner Qual! 
Und kann ich nur einmal 
Recht einſam ſein, 

Dann bin ich nicht allein. 


1 Von Mignon kurz vor ihrem Tode geſungen Buch 8, Kap. 2). Sie liber: 
reicht, als Engel gekleidet, in weißem Gewand, mit goldnem Gürtel und Diadem, 
Zwillingsſchweſtern kleine Geſchenke zum Geburtstag. Als man fie wieder aus— 
kleiden wollte, verwehrte ſie's, nahm eine Zither und ſang dieſes Lied. — 2 Bis 
ich ein Engel werde. — 3 In den Sarkophag. — 4 Buch 2, Kap. 13. 
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Es ſchleicht ein Liebender lauſchend ſacht, 
Ob ſeine Freundin allein? 
So überſchleicht bei Tag und Nacht 
Mich Einſamen die Pein, 
ich Einſamen die Qual. 
Ach, werd' ich erſt einmal 
Einſam im Grabe ſein, 
Da läßt ſie mich allein! 
2.1 
n die Thüren will ich ſchleichen, 
Still und ſittſam will ich ſtehn; 
Fromme Hand wird Nahrung reichen, 
Und ich werde weiter gehn. 
Jeder wird ſich glücklich ſcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm erſcheint; 
Eine Thräne wird er weinen, 
Und ich weiß nicht, was er weint. 
3.2 
Moe nie ſein Brot mit Thränen aß, 
Wer nie die kummervollen Nächte 
Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte! 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 
Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein: 
Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 


Philine.? 
inget nicht in Trauertönen 
Von der Einſamkeit der Nacht! 
Nein, ſie iſt, o holde Schönen, 
Zur Geselligkeit gemacht. 
1 Buch 5, Kap. 14; „ als letzte Strophe eines Liedes des Unglück— 
lichen. — 2 Buch 2, Kap. 13. — 3 Buch 5, Kap. 10. 
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Gedichte: Aus Wilhelm Meiſter. 


Wie das Weib dem Mann gegeben 
Als die ſchönſte Hälfte war, 
Iſt die Nacht das halbe Leben, 
Und die ſchönſte Hälfte zwar. 


Könnt ihr euch des Tages freuen, 
Der nur Freuden unterbricht? 
Er iſt gut, ſich zu zerſtreuen, 
Zu was anderm taugt er nicht. 


Aber wenn in nächt'ger Stunde 
Süßer Lampe Dämmrung fließt, 
Und vom Mund zum nahen Munde 
Scherz und Liebe ſich ergießt; 


Wenn der raſche, loſe Knabe, 
Der ſonſt wild und feurig eilt, 
Oft bei einer kleinen Gabe 
Unter leichten Spielen weilt; 


Wenn die Nachtigall Verliebten 
Liebevoll ein Liedchen ſingt, 
Das Gefangnen und Betrübten 
Nur wie Ach und Wehe klingt: 


Mit wie leichtem Herzensregen 
Horchet ihr der Glocke nicht, 
Die mit zwölf bedächt'gen Schlägen 
Ruh' und Sicherheit verſpricht! 


Darum an dem langen Tage 
Merke dir es, liebe Bruſt: 
Jeder Tag hat ſeine Plage, 
Und die Nacht hat ihre Luſt. 


20 


25 


30 


Antiker Torm ſich nähernd. 


Stehn uns dieſe weiten Falten 
Zu Geſichte, wie den Alten? 


Herzog Leopold von Braunſchweig.! 


Dich ergriff mit Gewalt der alte Herrſcher des Fluſſes, 
Hält dich und teilet mit dir ewig ſein ſtrömendes Reich. 
Ruhig ſchlummerſt du nun beim ſtilleren Rauſchen der Urne, 
Bis dich ſtürmende Flut wieder zu Thaten erweckt. 
5 Hülfreich werde dem Volke! ſo wie du ein Sterblicher wollteſt, 
Und vollend' als ein Gott, was dir als Menſchen mißlang. 


Dem Ackermann. 


lach bedecket und leicht den goldenen Samen die Furche, 
Guter! die tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 

Fröhlich gepflügt und geſät! Hier keimet lebendige Nahrung, 

Und die Hoffnung entfernt ſelbſt von dem Grabe ſich nicht. 


828 
e 


Anakreons Grab. 


o die Roſe hier blüht, wo Reben um Lorbeer ſich ſchlingen, 
Wo das Turtelchen lockt, wo ſich das Grillchen ergetzt, 
Welch ein Grab iſt hier, das alle Götter mit Leben 
Schön bepflanzt und geziert? Es iſt Anakreons Ruh'. 
5 Frühling, Sommer und Herbſt genoß der glückliche Dichter; 
Vor dem Winter hat ihn endlich der Hügel geſchützt.s 


—— 


Herzog Leopold von Braunſchweig, preußiſcher Generalmajor in 
Frankfurt an der Oder, fand am 27. April 1785 bei der Überſchwemmung der 
Oder Hilfe bringend den Tod. Obige Diſtichen waren urſprünglich für ein Denk— 
mal beſtimmt, das die Herzogin Anna Amalia von Weimar, Leopolds Schweſter, 
zu Tiefurt errichten ließ. — 2 Der Flußgott läßt aus einer Urne das Waſſer ſich 
ergießen; „ſtilleren“ Klopſtockſcher Komparativ ſtatt des Poſitivs. — 3 Anakreon iſt 
der Sage nach keines natürlichen Todes geſtorben. 
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Die Geſchwiſter. 


3 und Schlaf, zwei Brüder, zum Dienſte der 
Götter berufen, 
Bat ſich Prometheus herab ſeinem Geſchlechte zum Troſt; 
Aber den Göttern ſo leicht, doch ſchwer zu ertragen den 
Menſchen, 
Ward nun ihr Schlummer uns Schlaf, ward nun ihr 
Schlaf uns zum Tod. 


Zeitmaß. 
Er, wie ſeh' ich dich hier! In jeglichem Händchen die 
Sanduhr! 


Wie? Leichtſinniger Gott, miſſeſt du doppelt die Zeit? 
„Langſam rinnen aus einer die Stunden entfernter Geliebten; 
Gegenwärtigen fließt eilig die zweite herab.“ 


ar er 


Warnung. 


Mes den Amor nicht auf! Noch ſchläft der liebliche Knabe; 
Geh, vollbring' dein Geſchäft, wie es der Tag dir gebeut! 
So der Zeit bedienet ſich klug die ſorgliche Mutter, 

Wenn ihr Knäbchen entſchläft, denn es erwacht nur zu bald. 


Einſamkeit.! 


ie ihr Felſen und Bäume bewohnt, o heilſame Nymphen, 
Gebet jeglichem gern, was er im ſtillen begehrt! 
Schaffet dem Traurigen Troſt, dem Zweifelhaften Belehrung, 
Und dem Liebenden gönnt, daß ihm begegne ſein Glück! 
Denn euch gaben die Götter, was ſie den Menſchen verſagten, 
Jeglichem, der euch vertraut, tröſtlich und hülflich zu ſein. 


5 
—2— 


1 Das Epigramm ſteht auf einer Tafel in der Nähe des Römiſchen Hauſes 
im Park zu Weimar. 


Die Geſchwiſter. Zeitmaß. Warnung. Einſamkeit. Erkanntes Glück ꝛc. 335 


Erkaunntes Glück. 
m“ bedächtlich Natur ſonſt unter viele verteilet, 
Gab fie mit reichlicher Hand alles der Einzigen, ihr. 
Und die ſo herrlich Begabte, von vielen ſo innig Verehrte, 
Gab 15 liebend Geſchick freundlich dem Glücklichen, mir. 


85 
a 


Erwählter Fels.? 


Tier im ſtillen gedachte der Liebende ſeiner Geliebten; 
35 Heiter ſprach er zu mir: „Werde mir Zeuge, du Stein! 
Doch erhebe dich nicht, du Haft noch viele Geſellen“; 
Jedem Felſen der Flur, die mich, den Glücklichen, nährt, 
5 Jedem Baume des Walds, um den ich wandernd mich ſchlinge: 
„Denkmal bleibe des Glücks!“ ruf' ich ihm weihend und froh. 
Doch die Stimme verleih' ich nur dir, wie unter der Menge 
Einen die Muſe ſich wählt, freundlich die Lippen ihm küßt. 
Tändliches Glück.? 
Hei, o Geiſter des Hains, o ſeid, ihr Nymphen des Fluſſes, 
Eurer Entfernten* gedenk, eueren Nahen; zur Luft! 
Weihend feierten ſie im ſtillen die ländlichen Feſte; 
Wir, dem gebahnten Pfad folgend, beſchleichen“ das Glück. 
Amor wohne mit uns, es macht der himmliſche Knabe 
Gegenwärtige lieb und die Entfernten euch nah'. 


Philomele.“ 


Dich hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen; 
Kindiſch reichte der Gott dir mir dem Pfeile die Koſt. 
1 Für Frau Louiſe von Diede gedichtet als Inſchrift für ein Denkmal, das 
ihr ihr Gatte Wilhelm von Diede errichtete. — 2 Das Gedicht fleht auf einem Fel— 
fen hinter Goethes Gartenhauſe; an Frau v. Stein gerichtet. — 3 Urſprünglich für 
den Tiefurter Park beſtimmt, aber im Weimariſchen Park angebracht, — 4 Prinz 

Konſtantin und Knebel, die bis Juni 1781 in Tiefurt gewohnt hatten. — 5 Anna 

Amalia und die Ihrigen, die nach der Abreiſe des Prinzen Tiefurt zum Sommer— 

wohnſitz wählte. — 6 Erlangen es ohne Mühe. — 7 Auf die Steingruppe im Tier 
furter Park, darſtellend eine Nachtigall, die von Amor geätzt wird. 
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So, durchdrungen von Gift die harmlos atmende Kehle, 
Trifft mit der Liebe Gewalt nun Philomele das Herz. 


— ——— 


Geweihter Platz.! 
Menn zu den Reihen der Nymphen, verſammelt in heiliger 
Mondnacht, 

Sich die Grazien heimlich herab vom Olympus geſellen; 
Hier belauſcht ſie der Dichter und hört die ſchönen Geſänge, 
Sieht verſchwiegener Tänze geheimnisvolle Bewegung. 

Was der Himmel nur Herrliches hat, was glücklich die Erde 
Reizendes immer gebar, das erſcheint dem wachenden Träumer. 
Alles erzählt er den Muſen, und daß die Götter nicht zürnen, 
Lehren die Muſen ihn gleich, beſcheiden Geheimniſſe ſprechen. 


3 
. 


Der Park.? 
Mes ein himmliſcher Garten entſpringt aus Od und aus 
Wüſte, 
Wird und lebet und glänzt herrlich im Lichte vor mir. 
Wohl den Schöpfer ahmet ihr nach, ihr Götter der Erde! 
Fels und See und Gebüſch, Vögel und Fiſch und Gewild. 
Nur daß euere Stätte ſich ganz zum Eden vollende, 
Fehlt ein Glücklicher hier, fehlt euch am Sabbat die Ruh'. 


— — 


Die Lehrer. 
ls Diogenes ſtill in ſeiner Tonne ſich ſonnte, 
Und Kalanus? mit Luft ſtieg in das flammende Grab, 


1 Für eine 1782 in Tiefurt von Anna Amalia aufgeſtellte Büſte Wielands, 
des Dichters der Grazien (V. 2). Der „Oberon“, den Goethe bewunderte, war 
1780 erſchienen. — 2 Auf den Gothaer Park und mit Beziehung auf die trüben 
Zuſtände am dortigen Hofe (1782). — 3 Kalanus, indiſcher Philoſoph, begleitete 
Alexander auf ſeinem Eroberungszug von Taxila am Indus aus und verbrannte 
ſich ſelbſt in Gegenwart des Heeres, da er die Laſten des Alters fürchtete; er pro⸗ 
phezeite kurz zuvor Alexanders baldiges Ende. 


Geweihter Platz. Der Park. Die Lehrer. Verſuchung 2c. 337 


Welche herrliche Lehre dem raſchen Sohn des Philippus, 
Wäre der Herrſcher der Welt nicht auch der Lehre zu groß! 


—— . — 


Verſuchung.! 
N die ſchädliche Frucht einſt Mutter Eva dem Gatten, 
Ach! vom thörichten Biß kränkelt das ganze Geſchlecht. 
Nun, vom heiligen Leibe, der Seelen ſpeiſet und heilet, 
Koſteſt du, Lydia, fromm, liebliches büßendes Kind! 

5 Darum ſchick' ich dir eilig die Frucht voll irdiſcher Süße, 
Daß der Himmel dich nicht deinem Geliebten entzieh'. 
— 82 — 

Ungleiche Heirat. 

Geist ein ſo himmliſches Paar fand nach der Verbindung 

ſich ungleich: 
Pſyche ward älter und klug, Amor iſt immer noch Kind. 


— — 
Heilige Familie. 
Y des ſüßen Kindes, und o, der glücklichen Mutter, 
Wie ſie ſich einzig in ihm, wie es in ihr ſich ergetzt! 
Welche Wonne gewährte der Blick auf dies herrliche Bild mir, 
Stünd' ich Armer nicht ſo heilig wie Joſeph dabei! 
— 1 — 


Entſchuldigung. 
Di verklageſt das Weib, ſie ſchwanke von einem zum andern! 
Tadle ſie nicht: ſie ſucht einen beſtändigen Mann. 


1 Wahrſcheinlich Donnerstag den 1. Juni 1781 mit den erſten Erdbeeren 
(2. 5) an Frau v. Stein (Lydia) geſandt, die zum Abendmahl gegangen war 
(V. 8—4). 


Goethe. I. 22 
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Der Chineſe in Nom.! 


. Chineſen ſah ich in Rom; die geſamten Gebäude 
Alter und neuerer Zeit ſchienen ihm läſtig und ſchwer. 
„Ach!“ ſo ſeufzt' er, „die Armen! ich hoffe, ſie ſollen begreifen, 
Wie erſt Säulchen von Holz tragen des Daches Gezelt, 
Daß an Latten und Pappen, Geſchnitz und bunter Vergoldung? 
Sich des gebildeten Aug's feinerer Sinn nur erfreut.“ 
Siehe, da glaubt' ich, im Bilde ſo manchen Schwärmer zu 
ſchauen, 
Der ſein luftig Geſpinſt mit der ſoliden Natur 
Ewigem Teppich vergleicht, den echten, reinen Gefunden 
Krank nennt, daß ja nur er heiße, der Kranke, geſund. 


Spiegel der Muſe. 


Hic zu ſchmücken begierig, verfolgte den rinnenden Bach einſt 
Früh die Muſe hinab; ſie ſuchte die ruhigſte Stelle. 
Eilend und rauſchend indes verzog die ſchwankende Fläche 
Stets das bewegliche Bild; die Göttin wandte ſich zürnend; 
Doch der Bach rief hinter ihr drein und höhnte ſie: „Freilich 
Magſt du die Wahrheit nicht ſehn, wie rein dir mein Spiegel 
ſie zeiget!“ 
Aber indeſſen ſtand ſie ſchon fern, am Winkel des Sees, 
Ihrer Geſtalt ſich erfreuend, und rückte den Kranz ſich zurechte.? 


— 85 
Phübos und Hermes.“ 


N ernſter Beherrſcher und Majas Sohn, der gewandte, 
Rechteten heftig; es wünſcht' jeder den herrlichen Preis. 


1 Gegen Jean Paul gerichtet. — 2 Bezieht ſich auf die Unnatur und die 
überladene Sprache in Jean Pauls Schriften. — 3 Nur feſt ruhend in ſich ſelbſt 
und dem Getriebe der Welt fern, kann der Dichter Großes ſchaffen; die Welt (der 
Bach) gibt ihm nur ein ſchwankendes Zerrbild der Dinge. — 4 Nach der Sage 
trat Hermes die von ihm erfundene Leier an Apollo ab. Hermes hier als Ver— 
treter der falſchen Freunde der Kunſt, die fie zu ſelbſtſüchtigen Zwecken mißbrau⸗ 
chen und von ihrem Werte nichts wiſſen. 


— 


0 
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Hermes verlangte die Leier, die Leier verlangt' auch Apollon, 
Doch vergeblich erfüllt Hoffnung den beiden das Herz; 
5 Denn raſch dränget ſich Ares heran, gewaltſam entſcheidend, 
Schlägt das goldene Spiel wild mit dem Eiſen entzwei. 
Hermes lacht unmäßig,! der ſchadenfrohe; doch Phöbos 
Und den Muſen ergreift inniger Schmerz das Gemüt. 


EHER 
+ Se 


Der neue Amor.? 


Aber nicht das Kind, der Jüngling, der Pſychen verführte, 
Sah im Olympus ſich um, frech und der Siege gewohnt: 
Eine Göttin erblickt' er, vor allen die herrlichſte Schöne, 
Venus Urania war's, und er entbrannte für ſie. 

5 Ach! die Heilige ſelbſt, ſie widerſtand nicht dem Werben, 
Und der Verwegene hielt feſt ſie im Arme beſtrickt. 
Da entſtand aus ihnen ein neuer lieblicher Amor, 
Der dem Vater den Sinn, Sitte der Mutter verdankt. 
Immer findeſt du ihn in holder Muſen Geſellſchaft, 
10 Und ſein reizender Pfeil ſtiftet die Liebe der Kunſt. 


Die Kränze. 

11 will uns vom Pindus entfernen; wir ſollen nach 
Lorbeer 

Nicht mehr geizen, uns ſoll inländiſche Eiche genügen; 
Und doch führet er ſelbſt den überepifchen? Kreuzzug 
Hin auf Golgathas Gipfel, ausländiſche Götter zu ehren! 
Doch, auf welchen Hügel er wolle, verſamml' er die Engel, 
Laſſe beim Grabe des Guten verlaſſene Redliche weinen: 


2 


1 Weil ihn Apollo nun nicht mehr übertreffen und beſiegen kann. — 2 In der 
„Kampagne in Frankreich“ ſchreibt Goethe zu dieſem Gedicht: „Doch konnte man ſich 
nicht verbergen, daß die reinſte chriftliche Religion mit der wahren bildenden Kunſt 
immer ſich zwieſpältig befinde, weil jene ſich von der Sinnlichkeit zu entfernen 
ſtrebt, dieſe nun aber das ſinnliche Element als ihren eigentlichſten Wirkungskreis 
anerkennt und darin beharren muß. In dieſem Geiſte ſchrieb ich nachſtehendes 
Gedicht augenblicklich nieder.“ — 3 Klopſtock überſchreitet die dem Epos gezogenen 
Grenzen. 
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Wo ein Held und Heiliger ſtarb, wo ein Dichter geſungen, 
Uns im Leben und Tod ein Beiſpiel trefflichen Mutes, 

Hohen Menſchenwertes zu hinterlaſſen, da knieen 

Billig alle Völker in Andachtswonne, verehren 10 
Dorn und Lorbeerkranz, und was ihn geſchmückt und gepeinigt. 


— . — 


Schweizeralpe. 


Mor doch geſtern dein Haupt noch ſo braun wie die Locke 
der Lieben, 
Deren holdes Gebild ſtill aus der Ferne mir winkt; 
Silbergrau bezeichnet dir früh der Schnee nun die Gipfel, 
Der ſich in ſtürmender Nacht dir um den Scheitel ergoß. 
Jugend, ach! iſt dem Alter To nah durchs Leben verbunden, 3 
Wie ein beweglicher Traum Geſtern und Heute verband. 


e 


An Perſonen. 


Vieles reicht’ ich meinen Lieben; 
Weniges iſt mir geblieben. 


10 


15 


20 


Ilmenau 

am 3. September 1783. 

as Thal! du immergrüner Hain! 
Mein Herz begrüßt euch wieder auf das beſte; 

Entfaltet mir die ſchwerbehangnen Aſte, 
Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein! 
Erquickt von euren Höhn, am Tag der Lieb' und Luſt, 
Mit friſcher Luft und Balſam meine Bruſt! 


Wie kehrt' ich oft mit wechſelndem Geſchicke, 
Erhabner Berg!? an deinen Fuß zurücke. 
O laß mich heut an deinen ſachten Höhn 
Ein jugendlich, ein neues Eden ſehn! 
Ich hab' es wohl auch mit um euch verdienet: 
Ich ſorge ſtill, indes ihr ruhig grünet. 


Laßt mich vergeſſen, daß auch hier die Welt 
So manch Geſchöpf in Erdefeſſeln hält, 
Der Landmann leichtem Sand den Samen anvertraut 
Und ſeinen Kohl dem frechen Wilde baut, 
Der Knappe karges Brot in Klüften ſucht, 
Der Köhler zittert, wenn der Jäger flucht. 
Verjüngts euch mir, wie ihr es oft gethan, 
Als fing' ich heut ein neues Leben an. 


1 Am 3. September 1783 vollendete der Herzog Karl Auguſt fein 26. Lebensjahr. 
Goethes poetiſcher Glückwunſch zu dieſem Tage, ein würdiges Zeugnis ſeiner un— 
abhängigen Geſinnung, hebt hervor, daß dem fürſtlichen Freund nunmehr nach 
Jahren ausgelaſſenen Treibens die Zeit ernſterer Lebensauffaſſung und ſtrengerer 
Pflichterfüllung gekommen ſei. Ilmenau, wo das Gedicht entſtand, konnte von 
manchem übermütigen Streich der Freunde erzählen, zugleich aber war es auch die 
Stätte landesväterlicher Fürſorge Karl Auguſts (auf Goethes Betrieb wurde 1784 
der Bergbau wieder eröffnet) und ſtiller menſchenfreundlicher Thätigkeit Goethes. 
— 2 Der Gickelhahn bei Ilmenau. — V. 19 —155. Der Dichter träumt ſich zus 
rück in die erſten Jahre der weimariſchen Zeit. 
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Ihr ſeid mir hold, ihr gönnt mir dieſe Träume, 
Sie ſchmeicheln mir und locken alte Reime. 
Mir wieder ſelbſt, von allen Menſchen fern, 
Wie bad' ich mich in euren Düften gern! 
Melodiſch rauſcht die hohe Tanne wieder, 
Melodiſch eilt der Waſſerfall hernieder; 
Die Wolke ſinkt, der Nebel drückt ins Thal, 
Und es iſt Nacht und Dämm'rung auf einmal. 


Im finſtern Wald, beim Liebesblick der Sterne, 
Wo iſt mein Pfad, den ſorglos ich verlor? 
Welch ſeltne Stimmen hör' ich in der Ferne? 
Sie ſchallen wechſelnd an dem Fels empor. 
Ich eile ſacht zu ſehn, was es bedeutet, 
Wie von des Hirſches Ruf der Jäger ſtill geleitet. 


Wo bin ich? iſt's ein Zaubermärchenland? 
Welch nächtliches Gelag am Fuß der Felſenwand? 
Bei kleinen Hütten, dicht mit Reis bedecket, 

Seh' ich ſie froh ans Feuer hingeſtrecket. 

Es dringt der Glanz hoch durch den Fichtenſaal; 
Am niedern Herde kocht ein rohes Mahl; 

Sie ſcherzen laut, indeſſen bald geleeret 

Die Flaſche friſch im Kreiſe wiederkehret. 


Sagt, wem vergleich' ich dieſe muntre Schar? 

Von wannen kommt ſie? um wohin zu ziehen? 

Wie iſt an ihr doch alles wunderbar! 

Soll ich ſie grüßen? ſoll ich vor ihr fliehen? 

Iſt es der Jäger wildes Geiſterheer? 

Sind's Gnomen, die hier Zauberkünſte treiben? 

Ich ſeh' im Buſch der kleinen Feuer mehr; 

Es ſchaudert mich, ich wage kaum zu bleiben. 

Iſt's der Agyptier? verdächtiger Aufenthalt? 

Iſt es ein flüchtiger Fürſt wie im Ardenner Wald?s 

Durch die Umgebung (vgl. V. 25ff.) wird die Quelle der dichteriſchen Be⸗ 
gabung, die früher fo reich floß, neu belebt. — 2 Zigeuner. — 2 Anſpielung an 
0 3 Herzog in den Ardennen in Shakeſpeares „Wie es euch gefällt“ 
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Soll ich Verirrter hier in den verſchlungnen Gründen 
Die Geiſter Shakeſpeares gar verkörpert finden? 

Ja, der Gedanke führt mich eben recht: 

Sie ſind es ſelbſt, wo nicht ein gleich Geſchlecht! 
Unbändig ſchwelgt ein Geiſt in ihrer Mitten, 

Und durch die Roheit fühl' ich edle Sitten. 


Wie nennt ihr ihn?! Wer iſt's, der dort gebückt 
Nachläſſig ſtark die breiten Schultern drückt? 
Er ſitzt zunächſt gelaſſen an der Flamme, 
Die markige Geſtalt aus altem Heldenſtamme. 
Er ſaugt begierig am geliebten Rohr, 
Es ſteigt der Dampf an ſeiner Stirn empor. 
Gutmütig trocken weiß er Freud' und Lachen 
Im ganzen Zirkel laut zu machen, 
Wenn er mit ernſtlichem Geſicht 
Barbariſch bunt in fremder Mundart ſpricht. 


Wer iſt der andre,? der ſich nieder 
An einen Sturz des alten Baumes lehnt, 
Und ſeine langen, feingeſtalten Glieder 
Ekſtatiſch faul nach allen Seiten dehnt, 
Und, ohne daß die Zecher auf ihn hören, 
Mit Geiſtesflug ſich in die Höhe ſchwingt, 
Und von dem Tanz der himmelhohen Sphären 
Ein monotones Lied mit großer Inbrunſt ſingt? 


Doch ſcheinet allen etwas zu gebrechen. 
Ich höre ſie auf einmal leiſe ſprechen, 
Des Jünglings Ruhe nicht zu unterbrechen, 
Der dort am Ende, wo das Thal ſich ſchließt, 
In einer Hütte, leicht gezimmert, 
Vor der ein letzter Blick des kleinen Feuers ſchimmert, 
Vom Waſſerfall umrauſcht, des milden Schlafs genießt. 
Mich treibt das Herz, nach jener Kluft zu wandern, 


1 V. 5068: Major von Knebel. — 2 V. 69 — 76: Kammerherr Karl Siegmund 


von Seckendorf. 
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Sei mir! gegrüßt, der hier in ſpäter Nacht 
Gedankenvoll an dieſer Schwelle wacht! 
Was ſitzeſt du entfernt von jenen Freuden? 
Du ſcheinſt mir auf was Wichtiges bedacht. 
Was iſt's, daß du in Sinnen dich verliereſt, 
Und nicht einmal dein kleines Feuer ſchüreſt? 


„O frage nicht! denn ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier leicht zu ſtillen; 
Sogar verbitt' ich deinen guten Willen; 
Hier iſt zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 
Ich bin dir nicht im ſtande, ſelbſt zu ſagen, 
Woher ich ſei, wer mich hierher geſandt; 
Von fremden Zonen bin ich her verſchlagen 
Und durch die Freundſchaft feſtgebannt. 


„Wer kennt ſich ſelbſt? wer weiß, was er vermag? 
Hat nie der Mutige Verwegnes unternommen? 
Und was du thuſt, ſagt erſt der andre Tag, 

War es zum Schaden oder Frommen. 

Ließ nicht Prometheus ſelbſt die reine Himmelsglut, 
Auf friſchen Thon vergötternd niederfließen? 

Und konnt' er mehr als irdiſch Blut 

Durch die belebten Adern gießen? 

Ich brachte reines Feuer vom Altar; 

Was ich entzündet, iſt nicht reine Flamme.? 

Der Sturm vermehrt die Glut und die Gefahr, 
Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme. 


„Und wenn ich unklug Mut und Freiheit ſang 
Und Redlichkeit und Freiheit ſonder Zwang, 
Stolz auf ſich ſelbſt und herzliches Behagen, 
Erwarb ich mir der Menſchen ſchöne Gunſt: 
Doch ach! ein Gott verſagte mir die Kunſt, 

Die arme Kunſt, mich künſtlich zu betragen. 


1 Der Goethe von 1783 unterredet ſich mit dem Goethe von 1776. — ? Bes 
zieht ſich auf Goethes Jugendſchriften („Götz“, „Stella“, vor allem „Werther“ ) 
und ihre aufregende, hie und da verwirrende Wirkung. 
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Nun ſitz' ich hier, zugleich erhoben und gedrückt, 
Unſchuldig und geſtraft, und ſchuldig und beglückt.! 


„Doch rede ſacht! denn unter dieſem Dach 
Ruht all mein Wohl und all mein Ungemach: 
Ein edles Herz,? vom Wege der Natur 
Durch enges Schickſals abgeleitet, 
Das, ahnungsvoll, nun auf der rechten Spur 
Bald mit ſich ſelbſt und bald mit Zauberſchatten ſtreitet, 
Und was ihm das Geſchick durch die Geburt geſchenkt, 
Mit Müh und Schweiß erſt zu erringen denkt. 
Kein liebevolles Wort kann ſeinen Geiſt enthüllen 
Und kein Geſang die hohen Wogen ſtillen. 


„Wer kann der Raupe, die am Zweige kriecht, 
Von ihrem künft'gen Futter ſprechen? 
Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 
Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 
Es kommt die Zeit, ſie drängt ſich ſelber los 
Und eilt auf Fittichen der Roſe in den Schoß. 
Gewiß, ihm geben auch die Jahre 
Die rechte Richtung ſeiner Kraft. 
Noch iſt bei tiefer Neigung für das Wahre 
Ihm Irrtum eine Leidenſchaft. 
Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 
Kein Fels iſt ihm zu ſchroff, kein Steg zu ſchmal; 
Der Unfall lauert an der Seite 
Und ſtürzt ihn in den Arm der Qual. 
Dann treibt die ſchmerzlich überſpannte Regung 


145 Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus, 


1 „Unſchuldig“ war Goethe, da er ſich in feinem Verhältnis zu dem Herzog 
ſtets von den reinſten Abſichten hatte leiten laſſen, „beſtraft“, inſofern es ihm nicht 
gelungen war, „himmliſche Juwelen in die irdiſche Krone dieſes Fürſten“ zu faſſen; 
„ſchuldig“ war er, inſofern er an den Tollheiten in Ilmenau ꝛc. teilgenommen 
hatte (freilich den erſten Schritt nur mitmachend, um den Freund deſto ſicherer vor 
dem zweiten bewahren zu können); „beglückt“ war er, weil er den Herzog trotz aller 
Schwankungen nunmehr zu beſonnener Tüchtigkeit herangereift ſah. — ? Der Herzog 
Karl Auguſt. — Die Fürſten werden am meiſten durch Nückjichten, die fie neh— 
men müſſen, eingeengt, können am wenigſten ſich ſelbſt leben. 
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Und von unmutiger Bewegung 

Ruht er unmutig wieder aus. 

Und düſter wild an heitern Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu ſein, 

Schläft er, an Seel' und Leib verwundet und zerſchlagen, 
Auf einem harten Lager ein: 

Indeſſen ich hier ſtill und atmend kaum 

Die Augen zu den freien Sternen kehre 

Und, halb erwacht und halb im ſchweren Traum, 

Mich kaum des ſchweren Traums erwehre.“ 


Verſchwinde, Traum!! — Wie dank' ich, Muſen, euch! 
Daß ihr mich heut auf einen Pfad geſtellet, 
Wo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleich 
Zum ſchönſten Tage ſich erhellet; 
Die Wolke flieht, der Nebel fällt, 
Die Schatten ſind hinweg. Ihr Götter, Preis und Wonne! 
Es leuchtet mir die wahre Sonne, 
Es lebt mir eine ſchönre Welt; 
Das ängſtliche Geſicht iſt in die Luft zerronnen, 
Ein neues Leben iſt's, es iſt ſchon lang begonnen. 


Ich ſehe hier, wie man nach langer Reiſe 
Im Vaterland ſich wieder kennt, 
Ein ruhig Volk in ſtillem Fleiße 
Benutzen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 
Der Faden eilet von dem Rocken 
Des Webers raſchem Stuhle zu; 
Und Seil und Kübel wird in längrer Ruh' 
Nicht am verbrochnen? Schachte ſtocken; 
Es wird der Trug entdeckt, die Ordnung kehrt zurück, 
Es folgt Gedeihn und feſtes ird'ſches Glück. 


So mög', o Fürſt, der Winkels deines Landes 
Ein Vorbild deiner Tage ſein! 
ı Die Viſion verſchwindet; Rückkehr zum Anfang, der ſchönen Gegenwart 
(von 1783), vgl. V. 1. Was dort (V. 10) erhofft wird, iſt nun Wirklichkeit. — 
2 Verbrochen, d. h. verſchüttet. — Ilmenau war eine Enklave des Herzogtums. 
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Du kenneſt lang die Pflichten deines Standes 
Und ſchränkeſt nach und nach die freie Seele ein. 
Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 

Der kalt ſich ſelbſt und ſeinem Willen lebt; 
Allein wer andre wohl zu leiten ſtrebt, 

Muß fähig ſein, viel zu entbehren. 


So wandle du — der Lohn iſt nicht gering — 
Nicht ſchwankend hin, wie jener Sämann! ging, 
Daß bald ein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 
Hier auf den Weg, dort zwiſchen Dornen fiel; 
Nein! ſtreue, klug wie reich, mit männlich ſteter Hand 
Den Segen aus auf ein geackert Land; 
Dann laß es ruhn! die Ernte wird erſcheinen 
Und dich beglücken und die Deinen. 


it 


Gellerts Monument 
von Defer.? 


ls Gellert, der geliebte, ſchied,? 

/ Manch gutes Herz im ſtillen weinte, 
Auch manches matte, ſchiefe Lied 

Sich mit dem reinen Schmerz vereinte; 
Und jeder Stümper bei dem Grab 

Ein Blümchen an die Ehrenkrone, 

Ein Scherflein zu des Edlen Lohne 

Mit vielzufriedner Miene gab: 

Stand Oeſer? ſeitwärts von den Leuten 
Und fühlte den Geſchiednen, ſann 


1 Vgl. Matthäus, Kap. 3. — ? Adam Friedrich Oeſer (1717 — 99), namhafter 
Radierer, Maler und Bildhauer, ſeit 1764 Direktor der Kunſtakademie in Leipzig, 
wo Goethe als Student ſein dankbarer Schüler war. — Gellert ſtarb am 13. Dezember 
1769 in Leipzig. Das Denkmal hatte der Verleger Gellerts, Johann Wendler, für 
ſeinen am Eingang der Johannisgaſſe zu Leipzig befindlichen Garten anfertigen 
laſſen; der Entwurf Oeſers wurde von Friedrich Samuel Schlegel ausgeführt. Er— 
halten iſt nur das Medaillon mit Gellerts Bild; es befindet ſich in der Samm— 
lung des Vereins für die Geſchichte Leipzigs. — * Defer ließ in feinem Entwurf 
die Grazien, in jugendlichem Alter dargeſtellt, um den Dichter an deſſen Urne trauern. 
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Ein bleibend Bild, ein lieblich Deuten 
Auf den verſchwundnen werten Mann; 
Und ſammelte mit Geiſtesflug 

Im Marmor alles Lobes Stammeln, 
Wie wir in einen engen Krug 

Die Aſche des Geliebten ſammeln. 


282 
An Zachariä.! 


chon wälzen ſchnelle Räder raſſelnd ſich und tragen 
Dich von dem unbeklagten? Ort, 

Und angekettet feſt an deinen Wagen 

Die Freuden mit dir fort. 


Du biſt uns kaum entwichen, und ſchwermütig ziehen 
Aus dumpfen Höhlen (denn dahin 
Flohn ſie bei deiner Ankunft, wie vor'm Glühen 
Der Sonne Nebel fliehn) 


Verdruß und Langeweile. Wie die Stymphaliden? 
Umſchwärmen ſie den Tiſch und ſprühn 
Von ihren Fittichen Gift unſrem Frieden 
Auf alle Speiſen hin. 


Wo iſt, ſie zu verſcheuchen, unſer güt'ger Retter, 
Der Venus vielgeliebter Sohn, 
Apollens Liebling, Liebling aller Götter! 
Lebt er? iſt er entflohn? 


O gäb' er mir die Stärke, ſeine mächt'ge Leier 
Zu ſchlagen, die Apoll ihm gab; 
Ich rührte fie, dann flöhn die Ungeheuer 
Erſchreckt zur Höll' hinab. 


Juſtus Friedrich Wilhelm Zachariä, damals Profeſſor am Carolinum 
in Braunſchweig und als Dichter hochgeehrt, war während der Oſtermeſſe 1767 in 
Leipzig bei ſeinem Bruder und nahm mit dieſem Teil an der Schönkopfſchen Tafelrunde. 
— Du klagteſt nicht, als du Leipzig verlaſſen mußteſt. — ® Die von Herkules ge- 
töteten Raubvögel am Stymphaliſchen See in Arkadien. Was von ihnen (V. 10 ff.) 
geſagt wird, wurde im Altertum von den Harpyien berichtet. 
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O leih mir, Sohn der Maja,! deiner Ferſen Schwingen, 
Die du ſonſt Sterblichen geliehn, 
Die reißen mich aus dieſem Elend, bringen 
Mich zu der Ocker? hin; 


25 Dann folg' ich unerwartet ihm am Fluſſe, 
Allein ſo wenig ſtaunet er, 
Als ging' ihm, angeheftet ſeinem Fuße, 
Sein Schatten hinterher. 


Von ihm dann unzertrennlich wärmt den jungen Buſen 
30 Der Glanz, der glorreich ihn umgibt; 
Er liebet mich; dann lieben mich die Muſen, 
Weil mich ihr Liebling liebt. 


es 


An Silvien.? 


155 


enn die Zweige! Wurzeln ſchlagen, 
Wachſen, grünen, Früchte tragen; 
Möchteſt du dem Angedenken 
Deines Freunds ein Lächeln ſchenken. 


- 
* 
nd wenn ſie zuletzt erfrieren, 
Weil man ſie nicht wohl verſchanzet, 
Will ſich's alſobald gebühren, 
Das man hoffend neue pflanzet. 


EI A) 


at Yard 


1 D. h. Merkur. — ? Braumfchweig liegt an der Ocker. — 3 Über Silvie von 
Ziegeſar (geboren Juni 1785) |. die Anmerkung zu dem Gedicht „Sehnſucht“ (S. 56) 
— Eine Sendung von Abſenkern begleitete das Gedicht. 
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Einer hohen Veiſenden.! 


We. du trittſt, wird uns verklärte Stunde, 
Dir leuchtet Klarheit friſch vom Angeſicht, 
Vom Auge Gutheit, Lieblichkeit vom Munde, 
Aus Wolken dringt ein reines Himmelslicht. 

Der Ungeheuer? Schwarm im Hintergrunde, 

Er drängt, er droht, jedoch er ſchreckt dich nicht, 
Wie du mit Freiheit unbefangen ſchreiteſt, 

Das Herz erhebſt und jeden Geiſt erweiteſt. 


So wandelſt du, dein Ebenbild? zu ſchauen, 
Das majeſtätiſch uns von oben blickt, 
Der Mütter Urbild, Königin der Frauen, — 
Ein Wunderpinſel hat ſie ausgedrückt. 
Ihr beugt ein Mann, mit liebevollem Grauen, 
Ein Weib die Knie, in Demut ſtill entzückt; 
Du aber kommſt, ihr deine Hand zu reichen, 
Als wäreſt du zu Haus bei deinesgleichen. 


Doch ſchreite weiter, was auch hier ſich finde, 
Zum Lande hin,“ dem doch kein andres gleicht, 
Wo uns Natur befreit, wie Kunſt auch binde, 
Der Geiſt ſich ſtählt, wenn ſich das Herz erweicht, 
Vor ſtillem Schaun ſo Zeit- als Volksgewinde 
Zum Abgrund wallt, zur Himmelshöhe ſteigt: 
Dorthin gehörſt du, die du ſchaffend ſtrebeſt, 

Die Trümmer herſtellſt, Totes neu belebeſt. 


Führ' uns indess durch blumenreiche Matten, 
Am breiten Fluß durchs wohlbekannte Thal, 


Die „hohe Reiſende“ iſt die Kurprinzeſſin Auguſte von Heſſen, die Tochter 
Friedrich Wilhelms II. von Preußen, die im Juli 1808 mit Goethe zu gleicher Zeit 
in Karlsbad weilte. „Das Gedicht ſollte mit dem bilderreichſten Rahmen eingefaßt 
werden, die Gegenden darſtellend, durch welche die Prinzeſſin gereiſt, die Gegen— 
ſtände, denen fie die meiſte Aufmerkſamkeit zugewendet. Eine ausführliche Skizze 
ward erfunden und gezeichnet.“ — ? Das Ungeheure, was ihr auf der Reiſe ent- 
gegentrat, wohl mit Beziehung auf die Zeichnungen. — Die Sixtiniſche Madonna. 
— »Die Prinzeſſin wollte nach Italien reiſen. — e Bis zur Abreiſe nach Italien 
in Karlsbad und deſſen Umgebung. 
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Wo Reben ſich um Sonnenhügel gatten, 

Der Fels dich ſchützt vor mächt'gem Sonnenſtrahl; 
Genieße froh der engen Laube Schatten, 

Der reinen Milch unſchuldig würd'ges Mahl, 

Und hier und dort! vergönn' an deinen Blicken, 
An deinem Wort uns ewig zu entzücken! 


— — 


Jubilüum 
am zweiten Januar 1815.2 


Mat der Tag ſich kaum erneuet, 
Wo uns Winterfreude blühet, 

Jedermann ſich wünſchend freuet, 

Wenn er Freund und Gönner ſiehet. 


Sagt, wie ſchon am zweiten Tage 
Sich ein zweites Feſt entzündet? 
Hat vielleicht willkommne Sage 
Vaterland und Reich gegründet? 


Haben ſich die Allgewalten? 
Endlich ſchöpferiſch entſchieden, 
Aufzuzeichnen, zu entfalten 
Allgemeinen ew'gen Frieden? 


Nein! — Dem Würdigen, dem Biedern 
Winden wir vollkommne Kränze, 
Und zu aller Art von Liedern 
Schlingen ſich des Feſtes Tänze. 


Selbſt das Erz? erweicht ſich gerne, 
Wunderſam ihn zu verehren; 
Aber ihr, auch aus der Ferne, 
Laßt zu ſeinem Preiſe hören! 


1 In Deutſchland und in Italien. Der Dichter ſpricht im Namen des Malers 
Bury, des Reiſebegleiters der Prinzeſſin. — 2 Der Jubilar war der gothaiſche 
Miniſter Sylvius Friedrich Ludwig von Franckenberg (1729 —1815), mit dem 
Goethe befreundet war. — 2 Geht auf den Wiener Kongreß. — “ Es find gedruckte 
Glückwünſche gemeint. 
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Er, nach langer Jahre Sorgen, 
Wo der Boden oft gebidmet,! 

Sieht nun Fürſt und Volk geborgen, 
Dem er Geiſt und Kraft gewidmet. 

Die Gemahlin?, längſt verbunden 25 
Ihm als treulichſtes Geleite, 

Sieht er auch, der tauſend Stunden 
Froh gedenk', an ſeiner Seite. 

Leb' er ſo, mit Jünglingskräften 
Immer herrlich und vermögſam, 
In den wichtigſten Geſchäften 
Heiter klug und weiſe regſam, 

Und in ſeiner Trauten Kreiſe 
Sorgenfrei und unterhaltend, 

Eine Welt nach ſeiner Weiſe, 35 
Nah und fern umher geſtaltend. 


— 30 


ein 


Mätſel. 


P Männer ſind hoch zu verehren, 
W durch Werk und Lehren; 
Doch wer uns zu erſtatten wagt, 

Was die Natur uns ganz verſagt, 

Den darf ich wohl den größten nennen: 
Ich denke doch, ihr müßt ihn kennen? 


er 


Den 
Ze 


Den Drillingsfreunden? von Böln, 
mit einem Bildniſſe. 


er Abgebildete“ 
Vergleicht ſich billig 


ı Bidmen S beben. — ? Geborene von Wangenheim, wird in Goethes Briefen 
öfters erwähnt. — Die Drillingsfreunde ſind die Brüder Sulpiz und Melchior 
Boiſſeréèe und Johann Baptiſt Bertram als Beſitzer der großen Gemälde- 
ſammlung. — Goethe ſelbſt. Von Raabe gemalt. 
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Heil'gem Dreikönige!, 
Dieweil er willig 

Dem Stern, der oſtenher? 
Wahrhaft erſchienen, 

Auf allen Wegen war 
Bereit zu dienen. 


Der Bildners gleichenfalls 
Vergleicht ſich eben 
Dem Reiter, der den Hals 
Darangegeben, 
Wie Hemelinkt auch gethan, 
Ein Held geworden, 
Durch ſeine Manneskraft 
Ritter vom Orden. 


Darum zuſammen ſie 
Euch nun verehren, 
Die zum Vergangenen? 
Mutig ſich kehren, 
Stein, Heil'ge, Samt und Gold — 
Männiglich ſtrebend 
Und altem Tage hold — 
Fröhlich belebend. 


— — 
An Alranius.“ 


= immel, ach! jo ruft man aus, 
) Wenn's uns ſchlecht geworden. 


1 Sulpiz Boiſſerée hatte an Goethe geſchrieben: „Wenige wiſſen, daß Sie, 
ein anderer Dreikönig, ſich jetzt ein dreifach Reich um ſich gebildet haben und den 
Oſten zugleich griechiſch, perſiſch chriſtlich nehmen.“ — 2 Goethe ſchrieb damals 
am „Weſtöſtlichen Divan“. — 3 Der Maler Karl Joſeph Raabe aus Berlin, der 
im Befreiungskriege verwundet worden war und das Eiſerne Kreuz erhalten 
hatte (vgl. V. 12, 14 ff.). — + Es iſt der um 1440 geborene Maler der altflandri⸗ 
ſchen Schule, Hans Memling, gemeint, der der Sage nach bei Nancy verwundet 
worden war. — ® Geht auf die Beſtrebungen der Brüder Boifferde für das Ver— 
ſländnis der altdeutſchen Kunſt. — 6 Uranius ftatt oboavos (= Himmel). Gemeint 
iſt der Berliner Kapellmeiſter und Klaviervirtuos Friedrich Heinrich Himmel 
(1765 — 1814), den Goethe 1807 in Karlsbad getroffen hatte. 

28* 


356 Gedichte: An Perſonen. 


Himmel! will verdienen ſich 
Pfaff' und Ritterorden. 

Ihren Himmel finden viel' 5 
In dem Weltgetümmel; 
Jugend unter Tanz und Spiel 
Meint, ſie ſei im Himmel. 

Doch von dem Klaviere tönt 
Ganz ein andrer Himmel; 10 
Alle Morgen grüß' ich ihn, 
Nickt er mir vom Schimmel. 

th 


An CTiſchbein. 
ie 
E ein Deutſcher, dann ein Schweizer, 
Dann ein Berg- und Thaldurchkreuzer, 
Römer, dann Napolitaner?, 
Philoſoph und doch kein Aner, 
Dichter, fruchtbar allerorten, 5 
Bald mit Zeichen, bald mit Worten, 
Immer bleibeſt du derſelbe 
Von der Tiber bis zur Elbe! 
Glück und Heil! ſo wie du ſtrebeſt, 
Leben! ſo wie du belebeſt, 
So genieße! laß genießen! 
Bis die Nymphen dich begrüßen, 
Die ſich in der Ilme baden 
Und aufs freundlichſte dich laden. 
— — 
IA. 
Alles, was du denkſt und ſinneſt, 
Was du der Natur und Kunſt 
Mit Empfindung abgewinneſt, 
Druckſt du aus durch Muſengunſt. 


10 


; ı Himmel iſt Akkuſativ. — 2 Der Maler Wilhelm Tiſchbein war zu Haina 
in Heſſen am 15. Februar 1751 geboren, ging nach der Schweiz und Italien (1782 nach 
Rom, 1787 nach Neapel); er ſtarb am 26. Juli 1829 in Eutin. 


10 


10 


An Tiſchbein. Stammbuchs-Weihe. 35 


— 1 


Farbe her! Dein Meiſterwille 
Schafft ein ſichtliches Gedicht; 
Doch, beſcheiden in der Fülle, 
Du verſchmähſt die Worte nicht. 
— — 
III 
für das Gute, für das Schönel, 
Das du uns ſo reichlich ſendeſt, 
Möge jegliche Camöne 
Freude ſpenden, wie du ſpendeſt! 
Möge dir, im nord'ſchen Trüben, 
Aller Guten, aller Lieben 
Reine Neigung ſo bereiten, 
Überall dich zu begleiten 
Mit des Umgangs trauter Wonne, 
Wie im heitern Land der Sonne! 
IV. 
tatt den Menſchen in den Tieren 
Zu verlieren, 
Findeſt du ihn klar darin 
Und belebſt als wahrer Dichter 
Schaf- und ſäuiſches Gelichter 
Mit Geſinnung wie mit Sinn. 
Auch der Eſel kommt zu Ehren 
Und yvaht uns weiſe Lehren. 
Das was Büffon? nur begonnen, 
Kommt durch Tiſchbein an die Sonnen. 
5 
SAtammbuchs-Weihe.“ 
mi: Gärten lieb' ich mir, 


Viele Blumen drinne, 

1 Tiſchbein hatte Zeichnungen an Goethe geſendet. — ? George Graf von 
Buffon (17071788), Naturforſcher, Verfaſſer der „Naturgeſchichte der Tiere“. — 
3 Gedichtet für das Stammbuch der Freundin Chriſtianes, Karoline Ulrich, der 
ſpäteren Gattin Friedrich Wilhelm Riemers. 
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Und du haſt ſo einen hier, 
Merk' ich wohl, im Sinne. 
Mögen Wünſche für dein Glück 5 
Tauſendfach erſcheinen; 
Grüße ſie mit heitrem Blick 
Und voran die meinen. 
Der liebenden Vergeßlichen zum Geburtstage.“ 
Den ſchönen Tag ſei es geſchrieben! 
Oft glänze dir ſein heitres Licht. 
Uns höreſt du nicht auf zu lieben, 
Doch bitten wir: vergiß uns nicht! 
rn 
Mit Wahrheit und Dichtung. 
in alter Freund erſcheint maskiert, 
Und das, was er im Schilde führt, 
Geſteht er wohl nicht allen; 
Doch du entdeckſt ſogleich den Reim 


Und ſprichſt ihn aus ganz insgeheim: 5 
Er wünſcht dir zu. 
—— 


Angebinde zur Vückkehr.? 

Die Freundin war hinausgegangen, 

Um in der Welt ſich umzuthun; 
Nun wird ſie bald nach Haus gelangen 
Und auf gewohnte Weiſe ruhn. 
Und neigt ſie dann das art'ge Köpfchen, 5 
Umwunden reich von Zopf und Zöpfchen, 
Nach einem kiſſenreichen Sitzchen, 
So bietet freundlich ihr das Mützchen. 

ı Dieſes und das folgende Gedicht find für die Palaſtdame der Kaiſerin von 


Oſterreich, Gräfin O'Donnel, gedichtet worden. — 2 An die Gräfin Konſtanze 
von Fritſch, Hofdame der Erbherzogin von Sachſen-Weimar, gerichtet. 
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Vorbemerkung. 


Der vorliegenden Ausgabe von Goethes Gedichten wurde zu 

Grunde gelegt: 

C = Goethe's Werke. Vollſtändige Ausgabe letzter Hand. Stuttgart und 
Tübingen, in der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 1827—30 (40 Bde. 
8%. Dazu Ergänzung: Goethe's Nachgelaſſene Werke (das. 1832-42, 
20 Bde.). 

Ihr zur Seite steht: 

Dieselbe Ausgabe in 160. 

Zur Vergleichung herangezogen wurden: 

8 Goethe's Schriften. Leipzig, bey Georg Joachim Göſchen. 1787—1790 
(8 Bde. 8 0. 

N = Böthe'3 neue Schriften. Mit Kupfern. Berlin. Bei Johann Friedrich 
Unger. 1792—1800 (7 Bde. 89). 

A = Goethe's Werke. Tübingen, in der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
1806-1810 (13 Bde. 8 0. 

B Goethe's Werke. Stuttgart und Tübingen, in der J. G. Cotta'ſchen 
Buchhandlung. 1815-1819 (20 Bde. 89. 

Q = Goethe's poetiſche und proſaiſche Werke in zwei Bänden. Stuttgart 
und Tübingen. Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 1836— 
1837. 4°. 

D Der junge Goethe. Seine Briefe und Dichtungen von 1764 
1776. Mit einer Einleitung von Michael Bernays (Leipz. 1875. 
3 Bde.). 

H = Gocthes Werke. Nach den vorzüglichsten Quellen revidierte 
Ausgabe (Berlin. G. Hempel, o. J., 36 Bde.). 

W = Gocthes Werke. Herausgegeben im Auftrage der Großherzogin 
Sophie von Sachsen (Weimar, H. Böhlau, 1887 fl.). W IT be- 
zeichnet die zweite Abteilung von W (Naturwissenschaftliche 
Werke), NI die dritte (Tagebücher), W IV die vierte (Briefe). 
Abweichungen unserer Ausgabe von Gt und W werden in den 

nachfolgenden Anmerkungen begründet. Von Mitteilung der Lesarten, 

wie sie W giebt, wird abgeschen. Der Plan von unserer Ausgabe 
und der von ist durchaus verschieden. 
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Wir vermerken noch folgende Abkürzungen oft angeführter 

Werke: 

Archiv = Archiv für Litteraturgeschichte (Leipz. 1870—87, 15 Bde.). 

Blume = Gocthes Gedichte. Auswahl in chronologischer Folge mit 
Einleitung und Anmerkungen von Ludwig Blume (Wien, K. Grae- 
er 0.23.) 

Chronologie Chronologie der Entstehung Gocthischer Schriften von 
Eckermann und Riemer (zuerst in Q., 1837; abgedruckt in Bd. 30 
unserer Ausgabe). 

Düntzer = Goethes lyrische Gedichte. Erläutert von Heinrich Düntzer. 
3. Aufl. (Leipz. 1896—98, 13. Bdchn.). 

DW = Dichtung und Wahrheit. 

Gespräche = Goethes Gespräche. Herausg. von W. Freih. v. Bieder- 
mann (Leipz. 1889—1896, 10 Bde.). 

Heinemann 2 Goethe von Karl Heinemann, 2. Aufl. (Leipzig 1899). 

Jahrbuch = Goethe-Jahrbuch. Herausg. von Ludwig Geiger (Frank- 
furt a. M. 1880 fl.). 

LL = Neue Lieder in Musik gesetzt von Bernhard Theodor Breitkopf 
(Leipzig bei Bernhard Christoph Breitkopf und Sohn. 1770): 
„Leipziger Liederbuch“. 

Loeper = Goethes Gedichte. Mit Einleitung und Anmerkungen von 
G. v. Locper (Berlin, G. Hempel, 1882—84, 3 Bde.). 

MA = Schillers Musen - Almanach. 

Minor-Sauer = Studien zur Goethe-Philologie von J. Minor und 
A. Sauer (Wien 1880). 

Riemer = Mitteilungen über Gocthe. Von Friedrich Wilhelm Riemer 
(Berl. 1841, 2 Bde.). 

Strack = Goethes Leipziger Liederbuch von Adolf Strack (Giessen 
1893). 

T 1804 = Taschenbuch auf das Jahr 1804, Herausg. von Wieland 
und Goethe (Tübingen 1804). 

Viehoff = Goethes Gedichte, erläutert von Heinrich Viehofl, 3. Aufl, 
(Stuttg. 1876). 

ZdA = Zeitschrift für deutsches Altertum und deutsche Litteratur. 

ZdPh = Zeitschrift für deutsche Philologie. 

d = Zeitschrift für den deutschen Unterricht. 

S. 3. Zueignung. Schon in & an der Spitze der Gedichte, in 

A wieder mit den „Geheimnissen“ vereinigt; von B an wie in S. Die 

zwei von Goethe weggelassenen, in den Briefen an Frau von Stein 

erhaltenen Stanzen: Denn was der Menſch in feinen Erdenſchranken und 

Gewiß, ich wäre ſchon fo ferne, ferne u. s. w. sind unten abgedruckt, vgl. 

das alphabetische Verzeichnis der Anfänge und Überschriften der 

Gedichte. — Die Anregung zu der „Zueignung“ gewann Goethe in 

Jena (vgl. Brief an Frau v. Stein vom 12. Dez. 1785); das Gedicht 

entstand am 8. Aug. 1784 auf einer Reise in den Harz zu Dingel- 

stedt (vgl. den Brief an Frau v. Stein von diesem Tage). 


Zueignung, S. 3. Lieder, S. 7—12, 361 


V. 8 ward CC! Druckfehler. — V. 97 fl. Vgl. „Dichtung und 
Wahrheit“, Buch 13 (, Bd. 28, S. 213 fl.): Die wahre Poeſie kündigt ſich 
dadurch an u. s. w. und ähnliche Worte an Frau v. Stein vom 25. Aug. 
1782: Wie eine ſüße Melodie uns in die Höhe hebt, unſern Sorgen und 
Schmerzen eine weiche Wolke unterbaut, jo iſt mir dein Weſen und deine Liebe. — 
Uber die Beziehung des Gedichtes zu Pyras: „Der Tempel der wahren 
Dichtkunst“ vgl. Gustav Waniek, Immanuel Pyra, S. 29 fl. (Leipz. 1882), 
und R. Hildebrand, ZdU, Bd. 4, S. 351 fl. — Über das Versmaß der 
Stanze und Goethes Vorbild (Wielands „Oberon“ und Wilhelm Heinse) 
vgl. Hehn, Jahrbuch, Bd. 6, S. 214, Suphan, ZdPh, Bd. 7, S. 223 (1876) 
und Düntzer. 


Lieder (8. 7 66). 


S. 7. Spät erklingt u. s. w. zuerst B. 

S. 9. Vorklage. Zuerst B. 

S. 9. An die Günſtigen. Zuerst Vorwort für die „Lieder“ in 
„ Bad 

S. 10. Der neue Amadis. Zuerst gedruckt in J. G. Jacobis „Iris“ 
Januar 1775. Am 1. Dezember 1774 mit zwei andern Gedichten an 
Jacobi gesandt, vgl. Brief vom 1. Dezember 1774, woraus sich ergiebt, 
daß diese aus dem Gedächtnis aufgeschriebenen Lieder aus früherer 
Zeit stammen. — V. 5. in Mutterleib statt im Mutterleib zwar erst in 
A, aber ganz der Sprache des jungen Goethe entsprechend (vgl. Bur- 
dach in den „Verhandlungen der 37. Versammlung deutscher Philo- 
logen u. s. w. in Dessau 1884“, S. 174, Leipzig 1885). Zu der ersten 
Fußnote auf S. 10 vgl. Brief an Schiller vom 14. Januar 1805. 

J. 11. Stirbt der Fuchs u. s. w. Entstanden wahrscheinlich in 
Straßburg (vgl. Gespräche, 12. März 1828). 

S. 12. Heidenröslein. Zuerst gedruckt von Herder in den fliegen- 
den Blättern „Von deutscher Art und Kunst“ (Hamb. 1773; Neu- 
druck von Lambel, S. 40, Stuttg. 1892) als „älteres deutsches Lied für 
Kinder“, als „Fabelliedehen“. 1779 von Herder wieder abgedruckt 
im 2. Teil seiner „Volkslieder“ mit der Bemerkung: „aus der münd- 
lichen Sage“. Von Goethe als sein Eigentum zuerst in S. Ein älteres 
Gedicht mit dem Kehrreim: „Röslein auf der Heiden“, dessen nahe 
Verwandtschaft mit dem unsrigen unleugbar ist, findet sich in dem 
Werk von Paul von der Aelst: „Blüm und Außbund Allerhand Auß- 
erlesener Weltlicher, Züchtiger Lieder vnd Rheymen“ u. s. w. (De- 
venter 1602), das Herder sehr wohl bekannt war. Wenn nun Herder 
unser Gedicht, das auch trotz der äußerlichen Verwandtschaft mit 
dem alten Volkslied als neue Dichtung und als Goethes geistiges 
Eigentum zu bezeichnen ist, zweimal, 1773 und 1779, als Volkslied 
abdruckt, so kann er von der Autorschaft Goethes nicht unterrichtet 
gewesen sein. Gocthe hat sich wahrscheinlich den Scherz erlaubt, 
das von ihm verfaßte Gedicht als ältere Form des Volksliedes Herder, 
für den er Volkslieder sammelte, zu überreichen, oder vielmehr es 
ihm mündlich mitzuteilen. Herder verfaßte selbst ein Gedicht ähn- 
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lichen Inhalts, „Die Blüte“ genannt, das in der ersten Hälfte wenig und 
nur am Schluß ganz von unserem Gedicht abweicht. Vgl. v. Bieder- 
mann zu Goethes Gedichten, S. 9ff. (Leipz. 1870) und „Goethefor- 
schungen N. F.“, S. 331f. (Leipz. 1886); Suphan, Archiv, Bd. 5, 
S. 84; A. Baier, Das Heidenröslein (Heidelb. 1877); Dunger, Archiv, 
Bd. 10, S. 193 f.; R. Hildebrand, ZAU, Bd. 4, S. 147 fr. (1890), und 
Dunger, das. Bd. 4, S. 388 ff.; Erich Schmidt, Jahrbuch, Bd. 13, 
S. 254; Eugen Joseph, Das Heidenröslein (Berl. 1897). Daß die häu- 
figen Elisionen und Apostrophierungen auf Empfehlung Herders zu- 
rückgehen, hat Suphan (Jahrbuch, Bd. 2, S. 133 fl.) nachgewiesen. 

S. 12. Blinde Kuh. Zuerst &, entstanden wahrscheinlich in 
Straßburg 1770-71. Vgl. Chronologie. 

S. 13. Chriſtel. Zuerst in Wielands „Teutschem Merkur“, April 
1776; dann in B. Entstanden spätestens 1774. Vgl. Uhde (in der Zeit- 
schrift „Im neuen Reich“, Bd. 1, S. 292, Leipz. 1875). Überschrift in 
der ersten Handschrift: An Chriſtiane R. Wer damit gemeint, unbekannt 
(vgl. DjG, Bd. 3, S. 163 fl.). — Über den Einfluß von Hagedorns Ge- 
dicht „Der verliebte Bauer“ vgl. Jacoby im Jahrbuch, Bd. 5, S. 328. 

S. 15. Die Spröde. und Die Bekehrte. Zuerst in Schmieders „Jour- 
nal für Theater und andere schöne Künste“ (Hamb. 1797) als Musik- 
beilage; beide als ein Gedicht, als zwei zuerst in N. Die Gedichte 
waren geschrieben für die Oper Cimarosas „L'impresario in angustie“, 
die Vulpius unter dem Titel „Theatralische Abenteuer“ deutsch be- 
arbeitet hatte, wahrscheinlich für die Aufführung von 1797. — Die 
Änderungen, die Goethe in der „Bekehrten“ für N vornahm (V. 1 
Glanze statt Glanz; V. 11 Ruhe statt Ruh; V. 13 höre statt hör und V. 6 
das eingefügte ach), können trotz des rhythmischen Gegensatzes zu dem 
Gedicht „Die Spröde“, und trotzdem die Anderung des Trochäus in den 
Daktylus nicht begründet erscheint, nicht als Druckfehler angeschen 
werden und sind deshalb beizubehalten. 

S. 16. Rettung. Genaue Entstehungszeit unbekannt; zuerst in 
Jacobis „Iris“, Mai 1775, dann B. 

S. 17. Der Muſenſohn. Gedichtet wahrscheinlich 1774 (vgl. DW, 
Buch 16: W, Bd. 29, S. 14); erster Druck: N. — V. 19. Vgl. „Faust“, 
V. 949 fl. 

S. 18. Gefunden. Faksimile der ersten Seite der Handschrift 
(Brief an Christiane) bei Heinemann?, Goethe, S. 432, (Leipz. 1899). 
Vgl. dazu Riemer, Bd. 1, S. 357. — Einfluß von Pfeffels Gedicht „Dio 
Nelke“ vermutet Ellinger (Jahrbuch, Bd. 6, S. 322). — Vgl. das Ge- 
dicht „Im Vorübergehen“: Ich ging im Felde u. s. w. 

S. 18. Gleich und gleich. Gedichtet 1814 (vgl. Brief an Zelter vom 
22. April 1814); erster Druck: B. 

S. 19. Wechſellied zum Tanze. Zuerst in 8. 

S. 20. Selbſtbetrug. Gedichtet 1803 (vgl. Brief an Schiller vom 
15. Juni 1803); gedruckt zuerst im „Taschenbuch auf 1804“, dann in 
A.—V.8. Den Druckfehler regt für legt hat schon Vichoff berichtigt; 
W hat ihn beibehalten; aber legt verlangt der Gegensatz von Vers 6; 
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auch paßt nicht zu der versöhnlichen Stimmung (V. 9 f.) die Versiche- 
rung, daß die Eifersucht nun für immer andauern soll. 

S. 20. Kriegserklärung. Über Entstehung und Druck gilt das- 
selbe wie vom vorangehenden Gedicht. Viehoff hat auf ein Volks- 
lied aufmerksam gemacht, dessen erste Strophe mit der Goethischen 
ersten Strophe wörtlich übereinstimmt. 

S. 21. Liebhaber in allen Geſtalten. Gedichtet vor 1786, da im 
Verzeichnis der Bäbe Schultheß erwähnt (vgl. W, Bd. 1, S. 365); ge- 
druckt zuerst in B. 

S. 23. Der Goldſchmiedsgeſell. Entstanden 12. Sept. 1808 in Hof 
(vgl. VIII, Bd. 3, S. 385), zuerst gedruckt in B. Vielleicht angelehnt 
an eine englische Ballade; vgl. Goebel, Jahrbuch, Bd. 9, S. 328. 

S. 24. Antworten bei einem geſellſchaftlichen Frageſpiel. Gedichtet 
wahrscheinlich 1785, für den 5. Akt des Singspiels „Die ungleichen 
Hausgenossen“ bestimmt (vgl. Briefe an Frau v. Stein vom 7. Nov. 
1785, an Kayser vom 23. Dez. 1785); gegen die Entstehung im Jahre 
1789 spricht die Handschrift (vgl. W, Bd. 1, S. 375). Zuerst gedruckt 
in M. — Auf Goethes Quelle, den 1. Akt des Lustspiels „Das offen- 
bare Geheimnis“, von Gozzi (übersetzt von Gotter 1781), hat Schröer 
(in Kürschners „Deutscher National-Litteratur“% Bd. 88, S. 410) hin- 
gewiesen. — Die vorletzte Strophe des Abdrucks im Singspiel hat 
Goethe hier weggelassen. 

S. 25. Verſchiedene Empfindungen an Einem Platze. Über den ersten 
Druck und die Entstehung gilt dasselbe wie beim vorigen Gedicht. 
Es steht im 1. Akt des Singspiels „Die ungleichen Hausgenossen“. 

S. 26. Wer kauft Liebesgötter? Entstanden 1795; bestimmt für 
den 2. Teil der „Zauberflöte“, von Papageno und Papagena gesungen. 
(Sie tragen goldene Käfige mit beflügelten Kindern.) Erster Druck in 
Voss’ „Musenalmanach für 1796“, dann in N. Die Idee zu dem Ge- 
dicht mag Goethe, worauf Düntzer und v. Loeper hingewiesen haben, 
pompejanischen Wandgemälden entnommen haben, die „idealisierte 
Szenen aus dem antiken Kinderhandel“ darstellen. Die Idee des 
Gedichts ist aber nicht antik, vgl. Birt, Wer kauft Liebesgötter? (in 
der „Deutschen Rundschau“, Bd. 74, S. 370—391, Berl. 1893). 

S. 28. Der Abſchied. Erster Druck: S. — Vgl. Scherer, Jahrbuch, 
Bd. 4, S. 53, und Goethes Brief vom 27. Juni 1770 sowie den Brief 
an Riese vom 14. Febr. 1814. 

S. 28. Die ſchöne Nacht. Entstanden 1768 (vgl. Jahrbuch, Bd. 7, 
S. 118 und 147); zuerst in ZZ (Titel: Die Nacht.), dann in S. Über 
Änderungen in & vgl. Strack, S. 44 f., über die Anlehnung an ana- 
kreontische Vorgänger: Minor-Sauer, S. 17f. 

S. 29. Glück und Traum. ZZ (Titel: Das Glück. An mein Mädgen.), 
dann in B. — Vgl. Strack, S. 77. 

S. 29. Lebendiges Andenken. Zuerst in ZZ (Titel: Reliquie.), dann 
in B. Vgl. Strack, S. 125. 

S. 30. Glück der Entfernung. Zuerst in ZZ (Titel: Glück der Liebe.), 
dann in B. — Vgl. Minor- Sauer, S. 30; Strack, S. 131ff. 
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8. 31. An Luna. Zuerst in ZZ (Titel: An den Mond.), dann in 5 
(hier V. 17—24 verändert). 

8.32. Brautnacht. Zuerst in ZZ (als Hochzeitlied. An meinen Freund.), 
dann in B. — Am 7. oder 9. Oktober 1767 (in älterer, stark abwei- 
chender Fassung) an Behrisch geschickt. Vgl. WIV, Bd. 1, S. 102 ff.; 
Jahrbuch, Bd. 7, S. 84; Strack, S. 84 fl. 

S. 33. Schadenfreude. Entstanden Frühjahr 1768, im Mai an Beh- 
risch gesandt. Erster Druck: ZZ (Titel: Der Schmetterling.); dann in 
B. Vgl. Jahrbuch, Bd. 7, S. 18 und 149; Strack, S. 70. 

S. 34. Unſchuld. Entstanden 1768 in Frankfurt; erster Druck: 
LVL (Titel: An die Unſchuld.), dann in B. Vgl. Minor-Sauer, S. 6; Strack, 
S. 118. 

S. 34. Scheintod. Zuerst in ZZ (Titel: Amors Grab. Nach dem 
Franzöſiſchen.), dann in B. Vgl. Brief an Behrisch vom 26. April 1768 
und Strack, S. 107. 

S. 35. Novemberlied. Erster Druck: B. Zu der Anmerkung 1 
auf S. 35 vgl. Goethes Brief an Knebel vom 14. November 1783. 

S. 35. An die Erwählte. Entstanden nach der „Chronologie“ 
1770/71, doch befindet sich in Weimar ein handschriftlicher Entwurf 
zu der 2. und 3. Strophe des Gedichts in einem Notizheft, das aus 
der Mitte der neunziger Jahre stammt; vgl. W, Bd. 1, S. 380. — 
Erster Druck: N. 

S. 36. Erſter Verluſt. Erster Druck: S. Gedichtet für das Sing- 
spiel „Die ungleichen Hausgenossen“ (1785; s. Anmerkung zu dem 
Gedicht „Antworten bei einem gesellschaftlichen Fragespiel“ S. 345), 
dessen zweiten Akt es beginnen sollte. Bei der Aufnahme in die 
„Gedichte“ hat Goethe es in kürzere Form zusammengezogen; vgl. 
V, Bd. 12, S. 403. 

S. 36. Nachgefühl. Entstanden am 24. Mai 1797 nach Musculus' 
Vorarbeiten zur Chronologie und nach dem Tagebuch von diesem 
Tage: Zwei kleine gereimte Gedichte. Erster Druck: MA 1798 (Titel: 
Erinnerung.); dann in N. 

S. 37. Nähe des Geliebten. Gedichtet April 1795 (vgl. „‚Brief- 
wechsel zwischen Rahel und David Veit“, Bd. 2, S. 143, Leipz. 1861); 
erster Druck: MA 1796, dann N. — Nachahmung eines Gedichtes von 
Friederike Brun: „Ich denke dein“ (abgedruckt bei Düntzer und Loc- 
per), dessen Vortrag in der Zelterschen Komposition Goethe sehr ge- 
fallen hatte; vgl. des Dichters Brief an Friederike Helene Unger vom 
13. Juni 1796. 

S. 37. Gegenwart. Im Dezember 1812 von Gocthe extemporiert, 
als Ersatz für ein Gedicht von Ch. W. F. Ueltzen: „Namen nennen dich 
nicht“, das Fräulein Engels in Ludwig Bergers Komposition in Goe- 
thes Hause zur Guitarre vorgetragen hatte (vgl. Tagebuch vom 8. Dez. 
1812; „Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler Friedrich von Mül- 
ler“, S. 6f., Stuttg. 1870; Locper, Bd. 1, S. 293). — Erster Druck: B. 

S. 38. An die Entfernte. Erster Druck: S. — V. 7f., vgl. „Faust“, 
V. 1094f. 
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S. 39. Am Fluſſe. Erster Druck: MA 1799 (Überschrift: An meine 
Lieder. Unterschrift: Juſtus Amman.), dann in A. Wenn sich die Worte 
aus dem Brief an Schiller vom 30. Juni 1798: Hierbey das ältefte, was 
mir von Gedichten übrig geblieben iſt. Völlig 30 Jahr alt., wirklich auf 
dieses Gedicht beziehen (vgl. Vollmer, Allgemeine Zeitung vom 12. Dez. 
1875, Beilage), so wäre es in die Leipziger Zeit anzusetzen. Düntzer 
denkt bei den Worten Goethes an „Die Laune des Verliebten“, wo- 
gegen der Ausdruck „Gedichte“ streitet. E. v. d. Hellen will (V/ 
Briefe, Bd. 13, S. 403) die Worte auf die Gedichte von ZZ insgesamt 
bezichen. 

S. 39. Die Freuden. Gedichtet in Leipzig 1767 oder 1768; erster 
Druck: ZZ, dann S. 

S. 39. Abſchied. Gedichtet am 24. Mai 1797 (vgl. Anmerkung zu 
„Nachgefühl‘%; erster Druck: MA 1798, dann N. 

S. 40. Wechſel. Gedichtet wahrscheinlich in Leipzig 1768 (vgl. 
Strack, S. 116); erster Druck: ZZ (Titel: Unbeſtändigkeit.), dann 8. 

S. 40. Beherzigung. Erster Druck: S. — V. 12. Vgl. 1. Korin- 
ther 10, 12. 

S. 41 u. 42. Meeresſtille. und Glückliche Fahrt. Erster Druck: MA 
1796, dann N. 

S. 42. Mut. Erster Druck: Wielands „Teutscher Merkur“ 1776 
(Titel: Eislebenslied.), dann 8. 

S. 42. Erinnerung. Zuerst in S. 

S. 42. Willkommen und Abſchied. Erster Druck in Jacobis „Iris“ 
März 1775, dann S. — Erste Fassung abgedruckt in Dj@, Bd. 1, 
S. 269. — In Bäbe Schultheß’ Verzeichnis findet sich die Notiz: 
„40. den xxx abend. Mir schlug das Herz“. Bielschowsky (Jahrbuch, 
Bd. 12, S. 225 fl.) faßt dies auf als: „den 30.“ (nämlich: März 1771); 
Locper und W. v. Biedermann (,Goethe-Forschungen‘“, 2. Folge, 
S. 222, Leipz. 1899) als „Dreikönigsabend“ (drei Kreuze), also den 
6. Januar 1771: beides bloße Vermutungen (vgl. auch Blume in der 
„Chronik des Wiener Goethe-Vereins“, Bd. 5, S. 26, Wien 1891). In 
den „Preußischen Jahrbüchern“, Bd. 88, S. 426 (Berl. 1897) wird 
die Notiz auf das Lied „Epiphanias“ gedeutet. — Vgl. zu unserm Ge- 
dicht noch A. Metz, Nochmals die Geschichte in Sesenheim (Progr., 
Hamb. 1894); ferner Scherer, Geschichte der deutschen Litteratur, 
S. 481ff. (Berl. 1883), Bernays (DjG, Bd.1, S. 82). — Goethe hat das 
Gedicht in DW, Buch 11 (V, Bd. 28, S. 10), zur Schilderung eines 
Rittes nach Sesenheim benutzt (vgl. Bielschowsky, a. a. O.). 

S. 43. Neue Liebe, neues Leben. Erster Druck: „Iris“, März 1775; 
dann S. — Vgl. DW, Buch 17 (/, Bd. 29, S. 39), und Goethes Brief 
an Merck vom Febr. 1775 (W IV, Bd. 2, S. 235). 

S. 44. An Belinden. Erster Druck: „Iris“, März 1775, dann 8. — 
Der Name Belinde, öfters von Goethe für Lili gebraucht, der Ana- 
kreontik entnommen; vgl. ferner Loeper; Wilmanns, Jahrbuch, Bd. 1, 
S. 159 fl. — Fast wörtliche Anklänge an das Gedicht (V. 2, 13 fl.) 
in Goethes Brief an Auguste v. Stolberg vom 13. Febr. 1775; vgl. 
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ferner DW, Buch 17 (, Bd. 29, S. 40) und „Briefe aus der Schweiz“ 
(W, Bd. 19, S. 215). — V. 11 das liebe Kind 3 C O1, Druckfehler. 

S. 45. Mailied. Zuerst gedruckt in Jacobis „Iris“, Januar 1775 
(Titel: Maifeſt.), dann in S. Von dem in Sesenheim verlebten Pfingsten 
berichtet Goethe in den Briefen dieser Zeit an Salzmann (s. W IV, 
Bd. 1, S. 262). Vgl. auch Goethes Brief an Jacobi vom 1. Dez. 1774 
(bei Übersendung des Gedichts, gleichzeitig mit dem folgenden, das 
bestimmt an Friederike gerichtet ist) und Th. Bergk, Acht Lieder von 
Goethe, S. 22f. (Wetzlar 1857). 

S. 46. Mit einem gemalten Band. Entstanden Frühjahr 1771; 
erster Druck: „Iris“, Jan. 1775, dann 8. — Handschrift Goethes 
aus Friederikens Besitz mit bedeutenden Abweichungen (abgedruckt 
DjG, Bd. 1, S. 266 fl.). Vgl. auch Brief an Jacobi vom 1. Dez. 1774. 

S. 47. Mit einem goldnen Halskettchen. Erster Druck: „Iris“, 
August 1775; dann S. 

S. 47. Un Lottchen. Erster Druck in Wielands „Teutschem Merkur“, 
Januar 1776 (Titel: Brief an Lottchen.), dann S. — Charlotte Jacobi war 
Sommer 1773 (bis September) in Frankfurt; Beziehung des Gedichts auf 
Corneliens Hochzeit vermutet Loeper. Später (26. Januar 1825) urteilte 
Goethe über Lotte (Gespräche, Bd. 5, S. 141): fie war klar, voll Verſtand 
und Charakter, freilich mit dem Zusatz: aber auch voll Einſeitigkeit und bit— 
terer Schärfe und iſt für ihn (d. h. Fritz Jacobi) und andere zu einem wahren 
Reibeiſen geworden. — V. 80 fo oft (statt: oft jo) Druckfehler in BC. 

S. 49. Auf dem See. Erster Druck: S. — Vgl. über das Gedicht 
DW, Buch 18 (W, Bd. 29, S. 111) und Tagebuch vom 15. Juni 1775 
(WII, Bd. 1, S. 2). 5 

S. 50. Vom Berge. Erster Druck: S. — V. 4. Ältere Fassung: 
Wär', was wär' mein Glück? Dazu bemerkt Goethe in DW, Buch 18 
(W, Bd. 29, S. 112): Ausdrucksvoller find' ich hier dieſe kleine Interjektion, 
als wie ſie in der Sammlung meiner Gedichte abgedruckt iſt. Auch in der 
sogenannten „Ersten, Sammlung“ (4°) ist nach Angabe von W das 
Ganze mit Bleistift umzogen als änderungsbedürftig. 

S. 50. Blumengruß. Erster Druck: B. — Entstehungszeit un- 
bekannt; Goethe gab das Gedicht im Sommer 1810 an Zelter zur Kom- 
position. — Hierauf folgt in den Ausgaben seit B das Gedicht „Im 
Sommer“, dessen Verfasser aber nicht Goethe, sondern J. G. Jacobi 
ist. Genaueres darüber W, Bd. 1, S. 388. 

S. 50. Mailied. Erster Druck: B. — Entstanden wahrscheinlich 
im Mai 1810. Im Sommer dieses Jahres erhielt Zelter von Goethe 
dieses Lied und komponierte es am 12. Oktober 1810 (Loeper). 

S. 51. Frühzeitiger Frühling. Erster Druck: J. 1804; dann: A. — 
Gedichtet wahrscheinlich im Frühling 1801; es war ein frühzeitiger 
Frühling, und Goethe verweilte schon vom 25. März bis 14. April auf 
seinem Landgute Oberroßla. — V. 3. Das Komma hinter Sonne in 
C Druckfehler. 

S. 52. Herbſtgefühl. Erster Druck: „Iris“ Sept. 1775. (Titel: 
Im Herbſt 1775. unterzeichnet: P.), dann: S. — V. 15. Blume ver- 
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vergleicht treffend die Worte aus der „Dritten Wallfahrt nach Erwins 
Grabe“ (W, Bd. 37, S. 323; vom Juli 1775): ... und doch biſt du nicht 
aus meinem Herzen gewichen, alles belebende Liebe! — Vgl. zu dem Ge— 
dichte: Hehn, Gedanken über Goethe, 2. Aufl., S. 308 f. (Berl. 1888), 
und Corvinus, Herbstgefühl. Gedicht von Goethe. Analysiert (Progr., 
Braunschw. 1878). 

S. 52. Raſtloſe Liebe. Erster Druck: S. — Über Anklänge an 
ein englisches Volkslied vgl. v. Biedermann, Goctheforschungen, 
N. F., S. 309 ff. (Leipz. 1886). — V. 15. Gegenüber sämtlichen in Frage 
kommenden Ausgaben setzen wir hinter Wie ein Komma, wie Suphan 
im Jahrbuch, Bd. 2, S. 104 (Anmerk.), im Anschluß an die Lesart in 
Herders Abschrift Wie? Soll ich fliehn? vorgeschlagen hat. 

S. 53. Schäfers Klagelied. Erster Druck: 7. 1804, dann: A. — Ge- 
dichtet wahrscheinlich 21. Jan. 1802. Nach R. Steig, Schäfers Klage- 
lied von Gocthe (Euphorion, Bd. 2, S. 813, Bamb. 1895), schrieb der 
Deutschrusse Wrangel am 20. Juli 1802 an Brentano, dass Goethe bei 
Hufeland in Jena das Volkslied „Dort oben“ u. s. w. gehört habe und 
aus Freude über die Melodie am nächsten Tage dem Sänger (L. Coll 
aus Koburg) einen neuen Text für die Melodie, unser Lied, gesandt 
habe. Das Tagebuch schreibt am 20. Jan. 1802: Abends bei Hufeland 
im Kränzchen. Dies Volkslied ist wahrscheinlich „Müllers Abschied“, 
das nach Biedermann, Goetheforschungen, N. F., S. 340 (Leipz. 1886), 
in den 1784 herausgegebenen „Ungedruckten Resten alten Gesanges“ 
veröffentlicht worden war. Von demselben Gedicht sagt Goethe in 
seiner Rezension von „Des Knaben Wunderhorn“ (1806): Für den, 
der die Lage faſſen kann, unſchätzbar, nur daß die erſte Strophe einer Emen— 
dation bedarf. 

S. 54. Troſt in Thränen. Erster Druck: 7. 180%, dann: A. — Ent- 
stehung wahrscheinlich in den ersten Jahren des neuen Jahrhunderts; 
am 23. Sept. 1803 von Zelter komponiert (Loeper). — V. 1-6 zum 
Teil wörtlich gleich in einem von Nicolai in seinem „Kleynen feynen 
Almanach für 1778“ (Neudruck Berl. 1888) herausgegebenen Volkslied. 
In seiner Rezension von „Des Knaben Wunderhorn“ sagt Goethe von 
diesem Volkslied: Streift ans Quodlibet, wahrſcheinlich Trümmern. — 
V. 25. Vgl. „Alexis und Dora“, V. 48-50: Wie man die Sterne ſieht, 
wie man den Mond fich beſchaut; und an Frau v. Stein Anfang September 
1776: Ich ſehe dich künftig, wie man Sterne ſieht. 

S. 55. Nachtgeſang. Erster Druck: 7. 180%, dann: A. — Ent- 
stehungszeit wahrscheinlich 1804. Am 8. Aug. 1804 schreibt Goethe 
an Zelter: Die Melodie des Ständchens iſt ſehr angenehm und paßt freilich 
beſſer auf mein Lied, als mein Lied auf die Reichardtſche ſehr lobenswürdige 
Melodie paßt. Reichardt hatte nämlich auf ein italienisches Volkslied: 

Tu sei quel dolce fuoco, 
L’anima mia sei tu 
E degli affetti miei 
Dormi che vuoi di piü? u. s. w. 
eine Melodie gesetzt. Auch die anderen Strophen haben denselben 
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Schluß. Dieses Volkslied gab Goethe die Anregung zu seinem Ge- 
dicht, dessen Inhalt aber ein ganz anderer ist. 

S. 56. Sehnſucht. Erster Druck: 7. 1804, dann: A. — Auf der 
Komposition Zelters steht: „18. Dez. 1802“ (Loeper). — V. 4. An's 
Zimmer CW. Druckfehler (vgl. W, Bd. 2, S. 361). 

S. 57. An Mignon. Gedichtet 28. Mai 1797 (vgl. Tagebuch); 
erster Druck: MA 1798, dann: N. — Vgl. zu dem Gedicht: Heine- 
mann 2, S. 380 fl., Ders., Maddalena Riggi (in „Velhagen und Klasings 
Monatsheften“, Juli 1899); Carletta, Goethe a Roma, S. 39 fl. (1900). 
— Beziehung von V. 13 fl. bereits von Julian Schmidt (in den „Preuß. 
Jahrbüchern“, Bd.41, S. 653, Berl. 1878) aufgedeckt. Vgl. auch unsere 
Anmerkung zu „Alexis und Dora“ und zu dem Gedicht: Cupido, loſer, 
eigenſinniger Knabe. 

S. 58. Bergſchloß. Erster Druck: 7.1804, dann: A. — Vgl. Goethes 
Brief an Silvie v. Ziegesar vom 24. Okt. 1801; Heinemann 2, S. 607; 
W. v. Biedermann, Goctheforschungen, 2. Folge, S. 72 (Leipz. 1899; 
dort auch Silviens Bild [von Kügelgen] reproduziert). 

S. 60. Geiſtesgruß. Erster Druck: S. — Vgl. Goethes Worte in 
DW, Buch 14 (/ Bd. 28, S. 280) und „Briefe von Goethe an helveti- 
sche Freunde“, S. 26 (Leipz. 1867), wo Lavaters Tagebuch vom 18. Juli 
1774, Goethes Verse enthaltend, abgedruckt ist. 

S. 61. An ein goldnes Herz, das er am Halje trug. Erster Druck: 
S. — Vgl. D (W Bd. 29, S. 130). Das Datum des Gedichtes ist an- 
gegeben auf Goethes Zeichnung „Scheideblick von Italien“ (bei Heine- 
mann?, S. 237); vgl. auch Herzfelder', Goethe in der Schweiz, S. 29 
(Leipz. 1891). Es war der Tag vor Lilis Geburtstag. 

S. 61. Wonne der Wehmut. Erster Druck: S. 

S. 62. Wandrers Nachtlied. Erster Druck in Pfenningers „Christ- 
lichem Magazin“ 1780 mit der Überschrift: Um Friede. Dann in S. — 
Gedichtet am 12. Febr. 1776 am Hang des Ettersberges und an Frau 
v. Stein gesandt. Das Datum steht auf dem Original (Faksimile bei 
Heinemann?, S. 285). 

S. 62. Ein Gleiches. Erster Druck: B.— Das Datum, ursprünglich 
von Goethe hinzugefügt, in den Abdrücken der Handschrift nicht mehr 
erkennbar, ebensowenig, Ende i847, im Original (Loeper) Goethe schreibt 
freilich an Zelter am 4. Sept. 1831: Auf einem einſamen Bretterhäuschen ... 
recognoscirte ich die Inſchrift vom 7. September 1783 des Liedes u. s. w., auch 
hat der Begleiter Goethes bei diesem Besuche des Gickelhahns am 27. Aug. 
1831 dasselbe Datum gelesen (, Gespräche“, Bd. 8, S. 108), aber an die- 
sem Tage ist Goethe gar nicht in Ilmenau oder auf dem Gickelhahn 
gewesen (vgl. den Brief an Frau v. Stein vom 6. Sept. und 9. Sept. 
1783); es ist also schon 1831 das Datum nicht mehr richtig zu er- 
kennen gewesen. Dagegen hat Goethe auf dem Gickelhahn bestimmt 
am 6./7. Sept. 1780 übernachtet (vgl. den Brief an Frau v. Stein vom 
6. Sept. und 7. Sept. 1780 und an Frau v. Branconi vom 16. Okt. 
1780), und Knebel hat die Verse bereits am 7. Okt. 1780 auf dem 
Gickelhahn gelesen (vgl. Knebels Tagebuch, abgedruckt in „Goethes 
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Briefen an Frau v. Stein“, herausg. von Schöll und Fielitz, Bd. 1, 
S. 474. Ausführliches bei Loeper: „Zu Goethes Gedichten“ S. 40--43, 
Berl. 1886). 

S. 62. Jägers Abendlied. Zuerst in Wielands „Teutschem Merkur“ 
1776, 1. Vierteljahr (Titel: Jägers Nachtlied.), dann in 8. — Datierung 
durch den Abdruck im „Merkur“ Januar 1776, und die Jägerrolle des 
Dichters wahrscheinlich. Über Lili schreibt er am 23. Dez. 1775 (vgl. 
Brief an Karl August von diesem Tage): Biſt nun all mein Schmerz 
und doch all mein Sang biſt du noch. Die Verse, die bestimmt auf Lili 
hindeuten (11 und 12), hat Goethe freilich erst 1789 in dieser Form 
geschrieben. 

S. 63. An den Mond. Erster Druck: $. — Die erste Fassung 
findet sich in den Briefen an Frau v. Stein, ohne Datum überliefert, 
nach W. Buchners Angabe („Preuß. Jahrbücher“, Bd. 83, S. 181— 
192, Jan. 1896) befindet sich das Gedieht im Manuskript zwischen 
den beiden Briefen vom 17. Juni 1778, nach W war es eine Beilage 
zu dem Brief vom 19. Jan. (Febr. Druckfehler) 1778. Nach einer dem 
Manuskript beigegebenen Bemerkung von Fritz v. Stein bezog sich 
das Gedicht auf den Tod der Tochter des Obersten v. Laßberg, 
Christel, die am 16. Jan. 1778 in der Ilm sich selbst das Leben nahm 
(vgl. Goethes Brief an Frau v. Stein vom 19. Januar 1778); doch 
ist diese Beziehung höchst unwahrscheinlich (vgl. Jellinek in der 
„Chronik des Wiener Goethevereins‘ vom 15. März 1888). Fritz v. 
Stein hatte dabei wahrscheinlich V. 13 und 14 der ersten Fassung 
vor Augen: Wenn in öder Winternacht, Er vom Tode ſchwillt (vgl. Rößler 
in den „Preuß. Jahrbüchern“, Bd. 83, S. 381—383, Februar 1896); 
aber die Worte deuten gewiß auf den zugefrorenen; toten Fluß. Die 
erste Fassung enthielt klarere Hinweise auf Frau v. Stein (V. 7: 
Liebſten statt Freundes) und auf Karl August (V. 29: einen Mann, vgl. 
den Brief an Frau v. Stein 1778: Sie und der Herzog wohnen über mir 
wie Nagel und Schleife, daran Rahmen und Gemälde hängt). Das Motiv 
des Rückblicks auf eine verlorene Liebe hat die zweite Fassung erst 
in das Gedicht gebracht. Diese uns vorliegende Fassung ist entstan— 
den vor Goethes Reise nach Italien, weil eine von Frau v. Stein 
während Goethes Abwesenheit gedichtete Nachahmung die Existenz 
der Umarbeitung voraussetzt (vgl. Henkel im Jahrbuch, Bd. 18, S. 273, 
1897, gegen Buchner a. a. O.). 

S. 64. Einſchränkung. Erster Druck: S. — Gedichtet am 3. Aug. 
1776 und am 30. August an Layater gesandt (vgl. Brief an diesen vom 
25.—30. August und das Tagebuch vom 3. Aug. 1776: Früh auf dem 
Schloßberg [bei Stützerbach in Thüringen] Geſang des dumpfen Lebens. 
Der Herzog auf der Jagd u. s. W.). In der ersten Fassung lautet V. 4: 
Mein Karl und ich vergeſſen hier. 

S. 65. Hoffnung. Erster Druck: §. — Gedichtet wahrscheinlich 
im November 1776. In Herders Abschrift unter dem Titel: An mein 
Glück. und mit den Varianten V. 3— 4: Sei ein Bild der Garten hier 
Pflanzt ich ahndungsvolle Träume. Dazu das Tagebuch vom 1. Nov.: 
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Linden gepflanzt . . Mit Lenz Mittags im Garten gegeſſen. Die Verglei- 
chung seiner Thätigkeit mit dem Pflanzen von Bäumen bei Goethe 
häufiger, z. B. an Merck 5. Aug. 1778 (W IV, Bd. 3, S. 2380 ff.) und 
die bekannten Worte über seine „Helena“ an Knebel vom 14. Nov. 
1827, worin er dieses Werk mit den 1776 in seinen Garten gepflanzten 
Bäumen vergleicht. Auch das Gedicht: Sag' ich euch, geliebte Bäume 
(16. Dez. 1780 an Frau v. Stein) ist heranzuziehen, desgleichen ein 
Brief an Frau von Stein vom 8. Nov. 1777, wo er sein Geschick in 
Weimar mit den Linden vergleicht, denen man die Gipfel wegſchneidet 
. . daß fie neuen Trieb kriegen. Freilich ſtehen fie die erſten Jahre wie 
Stangen da (dazu V. 5 unseres Gedichtes). 

S. 65. Sorge. Erster Druck: S; gehört in die erste Weimarer 
Zeit, befindet sich handschriftlich in dem „Erste Sammlung“ über— 
schriebenen Heft. 

S. 65. Eigentum. Erster Druck: B. — Gedichtet wahrscheinlich 
1774. Düntzer hat auf eine Stelle in Beaumarchais’ „Addition au 
Supplément du Mémoire à consulter“: „Assuré, que rien ne m’apper- 
tient véritablement au monde que la pensée que je forme et le moment 
od j’en jouis‘ hingewiesen, auf die das Gedicht offenbar zurückgeht. 
Goethes Beschäftigung mit den Memoiren von Beaumarchais fällt in 
das Jahr 1774. 

S. 66. An Lina. Erster Druck: A. — Entstehungzeit und Be- 
ziehung unbekannt. 


Geſellige Lieder (S. 67— 98). 


S. 67. Vorspruch zuerst in B. 

S. 69. Zum neuen Jahr. Erster Druck in 7 1804 (Titel: Zum 
neuen Jahr 1802.), dann in B. — Zu dem auf Silvester 1801 verlegten 
Mittwochskränzchen (vgl. Heinemann, S. 582) auf Bitten der Amalie 
V. Imhoff (vgl. Jahrbuch, Bd. 9, S. 291) gedichtet. — V. 9. Vgl. Goethes 
Brief an Schiller vom Silvester 180. — V. 19. Vgl. Jahrbuch, Bd. 6, S. 69. 

S. 70. Stiftungslied. Erster Druck in 7 1804, dann in B. — Ge- 
dichtet am 2. Nov. 1801 übersandt an Frau v. Egloffstein am 6. Nov. 
(vgl. den Brief von diesem Tage), vorgetragen in dem Picknick vom 
11. Nov. (vgl. das Tagebuch und den Brief an Frau v. Egloffstein von 
diesem Tage); daß diese Zusammenkunft aber nicht der Stiftungs- 
abend war, ergiebt sich aus dem Brief vom 6. Nov. 1801. Die Erläute- 
rung unter dem Text nach W. v. Biedermanns ‚‚Goethe-Forschungen“, 
N. F., S. 417 ff. (Leipz. 1886). 

S. 71. Frühlingsorakel. Erster Druck in 7 1804, dann in A. — 
Gedichtet wahrscheinlich Frühling 1802. Mit Recht bringt Düntzer 
mit unserem Gedicht in Verbindung den Brief Goethes an Schiller 
aus Jena vom 4. Mai 1802: Einiges Lyriſche hat ſich wieder eingefunden . .. 
Die Gegend in dieſer Blütenzeit iſt außerordentlich ſchön u. s. w. 

S. 73. Die glücklichen Gatten. Erster Druck in 7 1804, dann in 
A. — Wahrscheinlich 1802 gedichtet; v. Loeper erinnert an den 
Aufenthalt Goethes auf seinem Gute Oberroßla 1802 (vgl. die „Tages- 
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und Jahreshefte“ 1802: W, Bd. 35, S. 142). Über das Gedicht sprach 
sich Goethe selber befriedigt aus zu Eckermann, 16. Dez. 1828. 

S. 75. Bundeslied. Erster Druck im „Teutschen Merkur“ 1776; 
dann in S. — Goethe sagt in „Dichtung und Wahrheit‘, Buch 17, 
W, Bd. 29, S. 49, das Gedicht sei zum Geburtstag Ewalds, 16. Sept., 
verfaßt, aber in der ältesten Handschrift steht: Einem jungen Paare 
geſungen von Vieren. Die Vier sind Goethe, Lili, André und Frau in 
Offenbach. Eine später weggelassene Schlußstrophe bezog sich auf 
Goethes Trennung von Lili. In der neuen Bearbeitung hat er die 
persönlichen Beziehungen verdeckt. Uber die große Verbreitung des 
Liedes spricht sich Gocthe erfreut aus in „Dichtung und Wahrheit““ 
(M, Bd. 29, S. 49). 

S. 77. Tiſchlied. Erster Druck in 7’ 1804; dann in A. — Die 
erste Strophe lehnt sich an die zweite Strophe des alten Studenten- 
liedes an: „Mihi est propositum in taberna mori“ Beichte des Archi- 
poeten; vgl. Scherers „Geschichte der deutschen Litteratur“, S. 77, 
Berl. 1883). Bürgers Lied: „Ich will einst bei Ja und Nein vor dem 
Zapfen sterben“ ist eine gelungene Nachbildung des lateinischen Ge- 
dichtes. — V. 63. Vgl. Schillers „Lied an die Freude“. 

S. 79. Gewohnt, gethan. Erster Druck: B. — Gedichtet am 
19. April 1813; vgl. das Tagebuch von diesem Tage aus Oschatz: 
Gegen 12 Uhr in Oſchatz, im Löwen eingekehrt, Parodie des Lieds: Ich habe 
geliebt, nun lieb' ich nicht mehr, ferner den Brief Goethes an seine 
Gattin von demselben Tage, wo auch der Verfasser des Liedes, Sol- 
brig, angegeben ist. (/, Lesarten.) Am 18. steht im Tagebuch aus 
Leipzig: Abends in ein Deklamatorium von Herrn Solbrig. Das Solbrig- 
sche Gedicht ist abgedruckt bei v. Biedermann „Goethe und Leipzig“, 
Bd. 2, S. 83 (Leipz. 1865). — V. 24. die Jungen C, Druckfehler (von 
Goethe selbst erkannt; vgl. W, Lesarten). 

S. 80. Generalbeichte. Erster Druck in 7 1804; dann in A. — 
V. 33—35: Mit diesen Versen schloß Carlyle, wie v. Loeper anführt, 
seine Anzeige von Goethes Tod („Monthly Magazin“, Juni 1882). 

S. 81 u. 82. Kophtiſches Lied. und Ein andres. Erster Druck in 
MA 1796, dann in A. — Gedichtet Sommer 1787 für die Operndichtung 
„Die Mystifizierten“ (ältere Fassung des „Groß-Cophta“), die Kayser 
komponieren sollte (vgl. den Brief an diesen vom 14. Aug. und den 
an Bertuch vom 27. Okt. 1787; ferner , Bd. 17, S. 379, und E. 
Elster in den „Forschungen zur deutschen Philologie‘, Festschrift für 
R. Hildebrand, Leipz. 1894). Nach Goethes „Tag- und Jahresheften““ 
(, Bd. 35, S. 11) wurden die beiden Lieder 1789 von Reichardt kom- 
poniert. — V. 8: Zu Merlins „leuchtendem Grabe‘‘ (nach Ariost) 
vgl. Boxberger, Archiv, Bd. 9, S. 266. — Zweites Lied. V. 10. Vgl. 
das 14. Venetianische Epigramm. 

S. 82. Vanitas! vanitatum vanitas! Erster Druck: A. — Ge- 
dichtet Anfang 1806 als Parodie auf das Kirchenlied von Joh, Pappus: 
„Ich hab’ mein’ Sach’ Gott heimgestellt“. Die Datierung ergiebt 
sich aus einer handschriftlich erhaltenen Aufzeichnung Riemers, die 
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Düntzer vorgelegen hat (vgl. Tagebuch vom 6. Febr. 1806). In der Vul- 
gata, Prediger Salomonis 1,2, heißt es: „Vanitas vanitatum, dixit ecele- 
siastes, vanitas vanitatum et omnia vanitas“. 

S. 84. Kriegsglück. Erster Druck: B. — Gedichtet am 12. und 
14. Febr. 1814, laut Tagebuch. Auf ein persönliches Erlebnis deuten 
Goethes Worte an Eckermann vom 4. Dez. 1823 (vgl. auch Goethes 
Brief an Zelter vom 9. Sept. 1826 und das Gespräch mit Boisseree 
vom 18. Sept. 1815). 

S. 86. Offne Tafel. Erster Druck: B. — Gedichtet am 12. Okt. 
1813 laut Tagebuch, wo es auch am 20. Nov. 1813 erwähnt wird. 
Quelle mach Strehlke): das Gedicht „Les Raretés“ von de la Motte 
Houdard. — V. 43. ein fremdes, was in allen Drucken steht, stört den 
Rhythmus und ein ist in der Handschrift Gocthes ausgestrichen. — 
V. 50. rennen.] kommen. C, Druckf. 

S. 88. Rechenſchaft. Erster Druck: „Rechenschaft, Lied mit Chor 
von v. Goethe, durchkomponiert von Zelter“ (Berl. 1810); dann: B. 
— Gedichtet Anfang Febr. 1810 für Zelter, der einen heiteren „Lieder-— 
text erbat; dieser komponierte es sofort und ließ es am Geburtstag 
der Königin Luise (10. März) singen; Goethe wollte das Gedicht zuerst 
Pflicht und Frohſinn. betiteln (an Zelter, 6. März 1810). 

S. 91. Ergo bibamus! Erster Druck in den „Gesängen der 
Liedertafe!“ (Berl. 1811), dann: B. — Gedichtet Mitte März 1810; so- 
fort von Zelter komponiert, ursprünglich für den Geburtstag der Kö- 
nigin Luise von Preußen (vgl. V. 25 und 27) bestimmt, wie sich aus 
dem Zusatz zur Überschrift in der Handschrift der Zelterschen „Lieder- 
tafe!“ ergiebt: „Ein Spätling zum 10. März“ (vgl. Jahrbuch, Bd. 16, 
S. 186). — In der Farbenlehre (VI, Bd. 2, S. 192) berichtet Goethe von 
Basedows Ausspruch, daß die Conclusio „Ergo bibamus“ zu allen 
Prämissen passe (vgl. auch „Tag- und Jahreshefte“ (J, Bd. 35, S. 93,6). 

S. 92. Muſen und Grazien. Erster Druck: MA 1797, dann: A. 
— Gedichtet am 17. Mai 1796 (vgl. das Tagebuch). 

S. 94. Epiphaniasfeſt. Erster Druck in den „Gesängen der Lieder- 
tafel“ (Berl. 1811), dann in B. — V. 12 mehr erfreun.] mir erfrein. IV. 
In der Abschrift der Goechhausen steht erfrein. Das mehr ist in W 
zu mir geändert. 

S. 95. Die Luſtigen von Weimar. Erster Druck: B. — Beziehung 
auf Christiane, nach Loeper, der auf Goethes Erzählung an Nicolovius 
hinweist. Der Frau Durand- Engels schrieb Goethe 1831 ein an unser 
Lied anknüpfendes Gedicht in das Stammbuch. 

S. 96. Sizilianiſch. Erster Druck: B. — Am 28. Febr. 1811 an 
Zelter gesandt (Tagebuch); Entstehungszeit nicht ganz sicher; es 
könnte auf Goethes Aufenthalt in Italien zurückgehen: Düntzer hat 
nachgewiesen, daß das Lied eine Übersetzung des Gedichtes „‚L’occhi“ 
von Giovanni Meli ist, das 1787 in der Gedichtsammlung „Poesie 
Siciliane“ erschienen war. — V. 5. Leimenwand.] Im Sicilianischen: 


„Jeu muri debuli di petri et taju“ = „Ich schwache Mauer von Stein 
und Lehm“, 
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S. 96. Schweizerlied. Erster Druck: B. — Mit dem vorigen am 
28. Febr. 1811 an Zelter gesandt. — Ein Schweizer Volkslied, an das 
Goethe sich etwa angelehnt hätte, ist nicht nachgewiesen worden. 
R. Hein im „Archiv“, Bd. 6, S. 518, hat ein Volkslied aus dem Oden- 
wald nachgewiesen (in „Des Knaben Wunderhorn“, 1808, Anhang, 
S. 71) mit dem Anfang: 

Auf'm Bergle bin ich gesessen, 

Hab den Vögele zugeschaut, 

Ist ein Foderle abegeflogen, 

Hab'n Häusle draus baut. 
Vgl. auch Jahrbuch, Bd. 11, S. 171 ff. Englert („Zeitschrift des 
Vereins für Volkskunde“, Bd. 5, S. 160 fl., Berl. 1895) teilt andere 
Fassungen der ersten Strophe und Parallelen zu dem Schluß des Ge- 
dichts aus dem Volksmunde in Franken mit und macht die Be- 
nutzung eines Volksliedes wahrscheinlich. 

S. 97. Finniſches Lied. Erster Druck: B. — Gedichtet (nach dei 
Chronologie) 1810; mit den beiden vorigen an Zelter gesandt. Nach 
Viehoff („Archiv für das Studium der neuern Sprachen“, Bd. 6, 
S. 155) ist die Quelle Goethes die französische Übersetzung der „Vo- 
yage pittoresque au Cap Nord‘ von A. F. Skjöldebrand (1801). 

S. 98. Zigeunerlied. Erster Druck in v. Einsiedels „Neuesten ver- 
mischten Schriften“ (Dessau u. Leipz. 1784); dann: B. — Gedichtet 
1771 für die erste Bearbeitung des „Götz von Berlichingen“ (Akt 3; 
vgl. Bd. 21 dieser Ausgabe), die erst nach dem Tode des Dichters (1833) 
gedruckt worden ist. Vgl. auch Gocthes Brief an Karl August vom 
24. Dez. 1775 ( IV, Bd. 2, S. 362). 


Balladen (S. 99 — 146). 


S. 99. Der Vorspruch zuerst in B. 

S. 101. Mignon. Erster Druck in „Wilhelm Meisters Lehrjahren“, 
Bd. 2 (Berl. 1795); unter den Gedichten zuerst in B. — Gedichtet 
1783 oder 1784, dem ursprünglichen 5., jetzigen 3. Buch des Romans 
angehörig, das nicht vor dem 12. Nov. 1783 begonnen wurde und 
am 16. Okt. 1784 abgeschlossen war (vgl. Briefe an Frau v. Stein 
vom 12. Nov. 1783, 14. Juni 1784, 9. Juli und 16. Okt. 1784). Auch 
ist eine Abschrift Herders vorhanden zusammen mit der ältesten Ge- 
stalt der „Zueignung‘ vom Jahre 1784 (vgl. Jahrbuch, Bd. 2, S. 144). 
Merkwürdig erscheint daher die Behauptung, die sich auf eine Tradi- 
tion in Messina stützt, daß das Lied auf der Terrasse der Kirche San 
Giorgio in Messina, oder wenn auch nicht hier, so sicher unter sizilia- 
nischen Eindrücken gedichtet sei (vgl. Schneegans, Sizilien, 8.76ff., 
Leipz. 1886). — V. 1 begann in der ersten Fassung: Kenuſt du den 
Ort? Im Roman wird auf diesen Heimatsort Mignons wiederholt hin- 
gewiesen (Bd. 10, S. 179 unserer Ausgabe); in den „Wanderjahren“, 
2. Buch, 7. Kap., wird der Lago maggiore angegeben; in Italien (Tage- 
buch, 22. Sept. 1786) hatte Goethe Vicenza dazu auserschen, 
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S. 101. Der Sänger. Erster Druck in „Wilhelm Meisters Lehr- 
jahren“ (Berl. 1795); unter den Gedichten zuerst in N. — Gedichtet 
wahrscheinlich 1783; damals ist das ursprüngliche 4. Buch des Romans 
entstanden, worin die Ballade enthalten ist (vgl. Brief an Frau v. Stein 
vom 12. Nov. 1783). — V. 21. reichen statt holen in C Druckfehler (nach 
V. 35; vgl. Jahrbuch, Bd. 2, S. 144 ff.). 

S. 103. Das Veilchen. Erster Druck, in Goethes Singspiel „Erwin 
und Elmire“, in der „Iris“, März 1775; dann in dem überarbeiteten 
Werke 1788 einzeln und in S; in Goethes Gedichten zuerst in N. — Ver- 
fasst wahrscheinlich 1773 (vgl. Th. Bergk „Acht Lieder von Goethe“ 
S. 15, Wetzlar 1857, und Archiv, Bd. 9, S. 232, Leipz. 1880). Auch 
fällt der erste Entwurf des Singspiels „Erwin und Elmire“ wahr- 
scheinlich schon in das Jahr 1773 (vgl. Wilmanns: Jahrbuch, Bd. 2, 
S. 164, und Schröer in Kürschners DNZ, Bd. 88, S. XXIV). -V. 18. 
Druckfehler ſang statt ſank auch in C. 

S. 103. Der untreue Knabe. Erster Druck in dem Schauspiel 
„Claudine von Villa bella“ (Berlin 1776); das überarbeitete Werk 
(Singspiel) einzeln Leipz. 1788 und in S; unter den Gedichten zuerst 
in N. — Gedichtet 1774 oder Anfang 1775 Nach Goethes eigener, 
auf Jacobis Brief vom 28. Dez. 1812 sich stützender Angabe in DW 
(W, Bd. 28, S. 287) rezitierte Goethe Ende Juli 1774 neben anderen 
Balladen auch diese; „Claudine“ Anfang 1775 verfasst (vgl. Brief an 
Knebel vom 14. April 1775 und 4. Juni 1775). — Die Ballade geht 
auf das Volkslied „Vom Herrn und der Magd“, das Goethe für Herder 
in Straßburg aufgeschrieben hatte, zurück. 

S. 105. Erlkönig. Erster Druck in dem Singspiel „Die Fischerin“ 
(O. O. [Weimar] 1782), unter Goethes Gedichten zuerst in S. — Ge- 
dichtet wahrscheinlich Anfang 1782; das Singspiel, das mit dem Erl- 
könig begann, wurde am 22. Juli 1782 in Tiefurt aufgeführt (vgl. 
Brief an Frau v. Stein vom 23. Juli 1782). — Das Motiv geht auf 
die in Herders „Volksliedern“ übersetzte dänische Ballade ‚„Erl- 
königs Tochter“ zurück. A. Schönbach (Beilage der „Allg. Zeitung“ 
vom 11. Jan. 1898) verweist auf ein an den Erlkönig vielfach an- 
klingendes Gedicht in den Dialogen Papst Gregors d. Gr., Kap. 18 
des 4. Buchs (Migne, Patrologia Latina, Bd. 77, S. 349). Vgl. auch 
Jahrbuch, Bd. 21, S. 263 (1900). 

S. 106. Der Fiſcher. Erster Druck: „Volks- und andere Lieder“ 
in Musik gesetzt von S. Freiherrn v. Seckendorff (Weim. 1779); dann 
in 8. — Gedichtet wahrscheinlich 1778, wohl zu gleicher Zeit mit dem 
Gedicht „An den Mond“. Am 19. Jan. 1778 (drei Tage nach dem 
Selbstmorde des Fräulein v. Laßberg; vgl. „An den Mond“, oben S. 63) 
schreibt Goethe an Frau v. Stein: Dieſe einladende Trauer hat was ge= 
fährlich Anziehendes wie das Waſſer ſelbſt und der Abglanz der Sterne des 
Himmels, der aus beiden leuchtet, lockt uns. Etwas harmloser ist das 
Motiv nach Goethes Erklärung bei Eckermann vom 3. Nov. 1823: 
das Anmutige, was uns im Sommer lockt uns zu baden. 

S. 107. Der König in Thule. Erster Druck: „Volks- und andere 


Balladen, S. 101 — 114. 375 


Lieder“, in Musik gesetzt von S. Freiherrn v. Seckendorff. Dritte 
Sammlung (Dessau 1782); dann: „Faust. Ein Fragment“ (Leipz. 
1790); unter den Gedichten zuerst in N. — Gedichtet im Frühjahr 
1774, vermutlich vor Abfassung der Gretchen- Szene, worin es ent- 
halten (vgl. Collin, Goethes Faust in seiner ältesten Gestalt, S. 205, 
Frankf. a. M. 1896). Der Urfaust bietet eine jüngere Form als der aus 
Seckendorffs Druck bekannte Text und die Abschrift in Herders Nach- 
laß (vgl. Kögel in der „Vierteljahrschrift für Litteraturgeschichte“, 
Bd. 1, S. 58, Erich Schmidt in der Einleitung zum Urfaust, S. XLVIII, 
3. Aufl., Weimar 1894, und Collin a. a. O., S. 203). 

S. 108. Das Blümlein Wunderſchön. Erster Druck in MA 1799; 
dann in N. — Vollendet 16. Juni 1798 (Tagebuch). Düntzer hat dar- 
auf aufmerksam gemacht, daß Goethe im Oktober 1797 zu Stäfa bei 
Heinrich Meyer Tschudis „Schweizer Chronik“ gelesen hat, wo sich 
die Notiz findet, daß ein Graf Hans v. Habsburg 1350 —52 auf dem 
Turme zu Wellersberg bei Zürich gefangen gehalten worden sei und 
in dem Gefängnis das Liedlein gemacht habe: „Ich weiß ein blaues 
Blümelein“. Ein so beginnendes Volkslied hat Uhland nachgewiesen. 
In dem nachträglich aufgefundenen Tagebuch von der Reise in die 
Schweiz 1797 findet sich Montag 6. Nov. die Überschrift: Der Ge— 
fangene und die Blumen. (W, Bd. 2, S. 363). 

S. 111. Ritter Kurts Brautfahrt. Erster Druck in 1 1804; dann 
in A. — Auf einen ähnlichen Stoff hat Düntzer aufmerksam gemacht 
in den „Memoiren“ des Marschalls Bassompierre (1665). Vgl. Goethes 
Worte an Knebel vom 23. Mai 1814: Ich habe beinahe ſoviel Händel auf 
dem Halſe von guter und ſchlechter Sorte, als der Marſchall von Baſſom— 
pierre, welcher einer Tochter aus großem Hauſe ein Kind gemacht hatte, eine 
ſehr gefährliche Ehrenſache ausbaden ſollte und zugleich im Falle war, von 
ſeinen Kreditoren in den Schuldturm geführt zu werden. Dies alles hat er, 
wie er ſchreibt, durch die Gnade Gottes vergnüglich überſtanden, und fo Hoff’ 
ich, ſoll es mir auch ergehn. 

S. 112. Hochzeitlied. Erster Druck in 7 7804, dann in A. — Ge- 
dichtet 1802 (vgl. Brief an Zelter vom 7. April und 6. Dez. 1802). In 
dem Aufsatz „Bedeutende Fördernis durch ein einziges geistreiches 
Wort“ erzählt Goethe, daß der Stoff zu diesem wie zu einigen an- 
deren Gedichten sich ihm so tief in den Sinn gedrückt habe, daß er 
ihn vierzig bis fünfzig Jahre lebendig und wirksam im Sinn erhielt. 
Dies Quelle, Goethe mündlich überliefert, ist unter dem Titel „Des 
kleinen Volkes Hochzeitfest“ in den „Deutschen Sagen“ der Brüder 
Grimm, Bd. 1, S. 34f. (2. Aufl., Berl. 1865), mitgeteilt. 

S. 114. Der Schatzgräber. Erster Druck: MA 1795, dann N. — Ge- 
dichtet 21. und 22. Mai 1797. Im Tagebuch steht unter dem 21. Mai: 
Artige Idee, daß ein Kind einem Schatzgräber eine leuchtende Schale bringt. 
Da sich aus der Tagebuchnotiz vom 21. und dem Briefe an Schiller 
vom 23. Mai Beschäftigung des Dichters mit Petrarca ergiebt, so erhält 
Düntzers Vermutung, daß Goethe die Idee zu dem Gedicht einer Ab— 
bildung in der Übersetzung der Schrift Petrarcas „De remediis utriusque 
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fortunae“ (Bd. 1, S. 55: „Vom Schatzgraben und Finden“) entnom- 
men habe, Gewißheit. 

S.115. Der Rattenfänger. Erster Druck in 7’180/; dann in A. — 
Nach Riemer, Bd. 2, S. 620, für ein Kinderballett gedichtet in der Zeit 
von 1784—1803. — Über die Sage, die Goethe vielleicht schon aus 
Gottfrieds „Historischer Chronika“ kennen gelernt hat, vgl. Meinardus, 
Der historische Kern der Rattenfängersage (Hannover 1882). 

S. 116. Die Spinnerin. Erster Druck in N. — Gedichtet 1795 
oder kurz vorher; denn es war für MA 1796 bestimmt; vgl. W. v. 
Humboldt an Schiller, 18. Aug. 1796, bei Besprechung von Goethes 
Beiträgen: „Das Spinnerlied, sehe ich, ist weggeblieben“. Es wurde 
auf Herders Veranlassung weggelassen (vgl. Jahrbuch, Bd. 9, S. 303). 
Auf ein ähnliches Gedicht von Voß (,Spinnerlied‘“, 1792) hat Düntzer 
aufmerksam gemacht (vgl. auch Spiller in der „Zeitschrift für vergl. 
Litteraturgeschichte“, N. F., Bd. 1, S. 451, der nachweist, daß das 
Voßsche Lied eine freie Übersetzung eines schottischen Liedchens ist). 

S. 117. Vor Gericht. Erster Druck in B. — Gedichtet in der ersten 
Zeit in Weimar, wenn nicht vorher, da es sich in der aus dieser Zeit 
stammenden Gedichtsammlung findet (vgl. W, Bd. 1, S. 366); auch 
n dem Verzeichnis der Bäbe Schultheß (vgl. N, Bd. 1, S. 365, Titel: 
Verantwortung eines ſchwangern Mädchens.). 

S. 118. Der Edelknabe und die Müllerin. Erster Druck in MA 1799 
(Zusatz: Altengliſch.), dann in N. — Gedichtet 26. Aug. 1797 (vgl. V, 
Bd. 2, S. 363). — Wenn Goethe der Ubersendung unseres Gedichtes 
an Schiller, 12. Sept. 1797, hinzufügt: Es folgen auf dieſe Introduktion 
noch drei Lieder in deutſcher, franzöſiſcher und ſpaniſcher Art, die zuſammen 
einen kleinen Roman ausmachen, so hat er insofern an seiner Absicht 
nicht festgehalten, als die Personen der Gedichte nicht dieselben sind. 
Im 4. Gedicht, „Der Müllerin Reue“, stehen V. 32 im Widerspruch 
zu V. 34 ff. des 3. Gedichtes („Der Müllerin Verrat“) und ebenso V. 69 
des 4. zu dem Inhalt des 3. Auch paßt der Schluß des 3. Gedichtes 
keineswegs auf den Junggesellen. In MA waren die einzelnen Gedichte 
durch andere getrennt. 

S. 119. Der Junggeſell und der Mühlbach. Erster Druck MA 1799 
(Zusatz: Altdeutſch.), dann in N. — Gedichtet Ende August und Anfang 
September 1797. 

S. 121. Der Müllerin Verrat. Erster Druck wie beim vorigen Ge- 
dicht; dann in N. — Beendet am 16. Juni 1798 (Tagebuch); geplant 
schon 14. Sept. 1797 (an Schiller) als ein Gedicht in französischer 
Art; begonnen 10. Nov. 1797. Quelle das französische Gedicht aus 
der Erzählung „La folle en pelerinage‘‘, das Goethe schon 10 Jahre 
vorher hatte übersetzen wollen (vgl. Briefe an den Prinzen August 
von Gotha am 20. Juli und Ende Juli 1798, an Knebel 27. Juli 1798). 
Bei Abfassung selbst hatte Goethe das französische Gedicht nicht zur 
Hand (an Schiller 24. Juni 1798). — Die Romanze wurde mit Verände- 
rungen in die „Wanderjahre“, Buch 1, Kap. 5, aufgenommen. 

S. 124. Der Müllerin Reue. Zuerst in MA 1799 (Überschrift: 
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Altſpaniſch.); dann in N. — Beendet am 6. Sept. 1797 in Tübingen 
(Vgl. N, Bd. 2, S. 364). 

S. 126. Wandrer und Pächterin. Erster Druck in 7 1804; dann 
in A. — Gedichtet wahrscheinlich 1802; vgl. Riemer, Bd. 2, S. 612 
u. 558; Riemer weist auch auf die naheliegende Beziehung des Ge- 
dichtes zur „Natürlichen Tochter“ hin, mit der Goethe sich gerade 
damals beschäftigte. 

S. 128. Wirkung in die Ferne. Erster Druck in B. — Entstanden 
Anfang 1808 nach Eekermanns „Chronologie“. 

S. 130. Die wandelnde Glocke. Erster Druck in B. — Entstanden 
22. Mai 1813 in Teplitz (Tagebuch und Notiz auf der Handschrift; 
vgl. W, Bd. 1, S. 409). — Nach Riemer, Bd. 2, S. 576 f., beruht das 
Gedicht auf einem Scherz, den er und August v. Goethe sich mit 
einem kleinen Knaben gemacht hatten. 

S. 131. Der getreue Eckart. Erster Druck in B. — Gedichtet 
17. April 1813 in Eckartsberga (Tagebuch). Vgl. den Brief an August 
vom 26. Juni 1813: Das Gedicht iſt die erſte Frucht meiner Abreiſe von 
Weimar und zwar um 10 Uhr früh in Eckartsberga geſchrieben, da mir mein 
Begleiter (Sekretär John) kurz vorher dieſes Thüringerwaldmärchen erzählt 
hatte. Eine Aufzeichnung des Goethe mündlich mitgeteilten Stoffes hat 
Erich Schmidt (Jahrbuch, Bd. 9, S. 235) gefunden: Johannes Präto- 
rius, Saturnalia (1663; darin: Propositio LV. „Der Treue Eckardt 
machet auff Weynachten sempervolle Kannen“). Eckart, im Nibe- 
lungenliede Markgraf Eckewart, stammt aus der Harlungesage. Er 
rettet durch seine treue Warnung die Harlunge. Später wird er 
mit der Tannhäusersage in Verbindung gebracht; er sitzt warnend 
vor dem Venusberge oder schreitet warnend dem Zuge der Venus, 
Frau Holle, voraus (vgl. V. 10: Hulden; V. 12. Unholden; V. 3. unhol⸗ 
dige Schweſtern). 

S. 132. Der Totentanz. Erster Druck in B. — Gedichtet April 
1813. Brief Goethes an Christiane, 21. April 1813: Dagegen ſchrieben 
wir zu unſrer Luſt die von Auguſt erzählte Totentanzlegende in paßlichen 
Reimen auf. (Vgl. W, Bd. 1, S. 409.) — Ahnliche Sagen sind von 
Düntzer, Strehlke und Götzinger nachgewiesen worden in Erasmus 
Franciscis „Höllischem Proteus“, ferner in Hermanni Corneri „Chro- 
nicon“ (1743) und J. A. Apels „Gespensterbuch‘“, Bd. 3 (1811). 

S. 134. Die erſte Walpurgisnacht. Erster Druck in N. — Gedichtet 
30. Juli 1799 (Tagebuch). Über den Stoff berichtet Goethe im Brief 
an Zelter vom 3. Dez. 1812: Einer der deutſchen Altertumsforſcher hat 
die Hexen- und Teufelsfahrt des Brockengebirgs durch einen hiſtoriſchen Ur— 
ſprung retten und begründen wollen. . ... Der Einfall gefiel mir, und ich 
habe dieſe fabelhafte Geſchichte wieder zur poetiſchen Fabel gemacht. Loeper 
hat auf Honemanns „Altertümer des Harzes“ (Bd. 1, 1754—55) und 
auf das Dezemberheft des „Archivs der Zeit“ (1796) als Quelle Goethes 
hingewiesen. An Felix Mendelssohn schrieb Goethe am 9. Sept. 1831 
(vgl. Riemer, Bd. 2, S. 611 fl.): Es iſt im eigentlichen Sinne hochſymboliſch 
intentioniert; denn es muß ſich in der Weltgeſchichte immerfort wiederholen, 
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daß ein Altes, Gegründetes, Geprüftes, Beruhigendes durch auftauchende 
Neuerungen gedrängt, geſchoben, verrückt und wo nicht vertilgt, ſo doch in 
den engſten Raum eingepfercht werde. Die Mittelzeit, wo der Haß noch 
gegenwirken kann und mag, iſt hier prägnant genug dargeſtellt, und ein 
freudiger, unzerſtörbarer Enthuſiasmus lodert noch einmal in Glanz und 
Wahrheit hinauf. 

S. 137. Der Zauberlehrling. Erster Druck in MA 1798, dann in 
N. — Gedichtet Frühling 1797. Am 23. Juli 1797 wird es von Schiller 
in einem Brief an Goethe als fertig erwähnt. — Quelle: Lucians 
Ds, Kap. 33—36 (vgl. Struve, Zwei Balladen von Goethe, 
Königsb. 1826). 

S. 140. Die Braut von Korinth. Erster Druck in MA 1798, dann 
in N. — Entstanden am 4. und 5. Juni 1797 (Tagebuch). Goethes 
Quelle war: „Das Buch der Wunder“ von Phlegon aus Tralles, eines 
Freigelassenen des Kaisers Hadrian, und zwar in der Wiedergabe 
der Sage in Johannes Prätorius' „Anthropodemus Plutonicus“ 
(Magdeb. 1668; vgl. Erich Schmidt, Jahrbuch, Bd. 9, S. 230 fl.). Daß 
er nicht direkt aus Phlegon geschöpft hat, sagt Goethe selbst zu 
V. Müller 6. Juni 1824. Kennen gelernt hatte er den Stoff viele Jahre 
vorher (vgl. Gespräch mit Soret vom 14. März 1830 und den Aufsatz 
„Bedeutende Fördernis durch ein einziges geistreiches Wort“; dazu 
Rieckhoff, Archiv, Bd. 15, S. 109). — Die Sage geht auf die Zeit 
König Philipps von Macedonien zurück. Die falsche Annahme der 
Quelle, daß das Ereignis sich im 2. Jahrhundert n. Chr. abgespielt 
habe, veranlaßte Goethe, den Gegensatz zwischen der heiteren Sinn- 
lichkeit des Heidentums und der vom Christentum gepredigten Ab- 
tötung des Fleisches in den Stoff zu legen. Nur deswegen hat ihn 
der Stoff interessiert. Ausführliches hierüber bringt O. Immisch in 
den „Blättern für litter. Unterhaltung“, 1892, Nr. 39; einen Einfluß 
von Diderots Roman „La Religieuse‘ sucht Brandeis nachzuweisen: 
„Chronik des Wiener Goethe-Vereins“, Bd. 4, S. 50 fl. 

S. 146. Der Gott und die Bajadere. Erster Druck in MA 1798, 
dann in N. — Gedichtet 7.— 9. Juni 1797 (Tagebuch). — Quelle nach 
von der Hagen (Germania Bd. 2, S. 259 ff. Berlin 1837) in Abraham 
Rogers „Opene deure tot het verborgene Heidendom“ (1651); Goethe 
ist wahrscheinlich, wie Düntzer vermutet, damit bekannt geworden 
durch Sonnerats „Reise nach Ostindien und China“ (17741781), die 
in deutscher Übersetzung 1783 in Zürich erschienen war. Daß er 
diesen Stoff, schr lange bevor das Gedicht entstanden, kennen ge- 
lernt hat, sagt der Dichter in dem Aufsatz: „Bedeutende Fördernis 
durch ein einziges geistreiches Wort“. 


Elegien. I (S. 151— 170). 

Erster Druck in Schillers „Horen“ (Juli/1795), nur die 13. Elegie 
erschien schon Juli 1791 in der „Deutschen Monatsschrift“ mit der 
Überschrift: Rom 1789. Dann alle 20 E legien in N. — Bezeichnung 
Römiſche Elegien nur im Inhaltsverzeichnis der Ausgaben von A an. — 


Balladen, S. 137—146; Elegien I, S. 153. 379 


Erste Erwähnung der Erotica am 31. Okt. 1788 im Brief an Jacobi. 
Am 20. Nov. 1789 werden sie zuerst Elegien genannt; auf der Hand- 
schrift der 19. Elegie befindet sich das Datum: 24. Dec. 89 (vgl. W, 
Bd. 1, S. 423); das auf der Handschrift der 12. Elegie angegebene 
Datum: 8. 8. 90 kann nicht richtig sein. Anfang 1790 scheinen die 
Flegien fertig gewesen zu sein. Es wird nur noch ein Erotikon er- 
wähnt (5. Febr.). Am 3. April 1790 schreibt Goethe aus Venedig: Ich 
fürchte, meine a haben ihre höchſte Summe erreicht, und das Büchlein 
möchte geſchloſſen fein. — Über Faustina vgl. Carletta, Goethe a Roma 
(Rom 1899). — Über die Abhängigkeit Goethes von en Dichtern 
handelt ausführlich Bronner in den „Jahrbüchern für Philologie und 
Pädagogik“, Bd. 148, S. 38 ff. (Leipz. 1893). Er führt den Nachweis, 
daß sich bei einer großen Anzahl von Stellen in den Elegien Gleich- 
heit oder Ahnlichkeit der Motive oder des Ausdrucks mit Stellen aus 
Catull, Horaz, Lucrez, Anakreontea, Priapea, Properz, Theokrit, 
Vergil, Ovid finden. Aber diese Entlehnungen. soweit solche wirk- 
lich vorliegen, sind gewiß meist unbewußt. 

Der Vorspruch zuerst in B. 

S. 153. Eine Elegie, die ursprünglich der ersten folgte, ist beim 
Druck unterdrückt worden. Über die Gründe vgl. Goethes Brief an 
Schiller vom 12. Mai 1795 und Schillers Brief vom 15. Mai. In W 
Bd. 1, S. 412, ist die erste Hälfte abgedruckt; sie lautet: 


Elegie I. 
Mehr als ich ahndete ſchön das Glück es ift mir geworden 
Amor führte mich klug allen Palläſten vorbey. 
Ihm iſt es lange bekannt, auch hab ich es ſelbſt wohl erfahren 
Was ein goldnes Gemach hinter Tapeten verbirgt. 
5 Nennet blind ihn und Knaben und ungezogen ich kenne 
Klugen Amor dich wohl, nimmer beſtechlicher Gott! 
Uns verführten fie nicht die majeſtätſchen Fagaden, 
Nicht der galante Balkon, weder das ernſte Cortil. 
Eilig ging es vorbei, und niedre zierliche Pforte 
10 Nahm den Führer zugleich, nahm den Verlangenden auf. 
Alles verſchafft er mir da, hilft alles und alles erhalten 
Streuet jeglichen Tag friſchere Roſen mir auf. 
Hab' ich den Himmel nicht hier? — Was giebſt du ſchöne Borgheſe, 
Nipotina was giebſt deinen Geliebten du mehr? 
15 Tafel, Geſellſchaft und Cors und Spiel und Oper und Bälle 
Amorn rauben ſie nur oft die gelegenſte Zeit. 
Oder will ſie bequem den Freund im Buſen verbergen, 
Wünſcht er von alle dem Schmuck nicht ſchon behend ſie befreit? 
8.153. II. In der Handschrift stehen statt V. 2 fl. folgende Verse’ 
Ob denn auch Werther gelebt, ob denn auch alles fein wahr ſei? 
Welche Stadt ſich mit Recht Lottens, der Einzigen, rühmt? 
Ach wie hab' ich ſo oft die thörichten Blätter verwünſcht, 
Die mein jugendlich Leid unter die Menſchen gebracht. 
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Wäre Werther mein Bruder geweſen, ich hätt' ihn erſchlagen, 

Kaum verfolgte mich ſo rächend ſein trauriger Geiſt. 

So verfolgte u. s. w. bis Vers 26. 

Darauk: 

Glücklich bin ich entflohn! ſie kennet Werthern und Lotten, 

Kennet den Namen des Manns, der fie ſich eignete, kaum. 

Sie erkennet in ihm den freien rüſtigen Fremden, 

Der in Bergen und Schnee hölzerne Häuſer bewohnt. 

V. 23. Das Liedchen Malbrough, Goethe schon bekannt seit 
früherer Zeit. Vgl. das „Tiefurter Journal“, N. 43, und die „Italien. 
Reise“, 17. Sept. 1786; ferner „Über Italien“, Abschnitt „Volks- 
gesang“. 

S. 156. V. V. 95. Horaz, De arte poetica, V. 269: 

Vos exemplaria Graeca 
Nocturna versate manu, versate diurna. 
V. 112. „Triumviri amoris“ nach Scaliger (Scaligerana Bd. 2, S. 45, 
Amsterdam 1740): „Hi tres (Catull, Tibull, Properz) sunt triumviri 
amoris“ (vgl. Bernays: Beilage zur Allgem. Zeitung 1865, Nr. 203, 
ferner Goethes „Italienische Reise“, Januar 1788, Aufnahme in die 
Gesellschaft der Arkadier: der Amor jener Römiſchen Triumvirn). 

S. 160. XI. V. 204. Über die Lesart Blicke der ſüßen Begier vgl. 
W, Bd 1, S. 417. 

S. 161. XII. V. 231. Als fie Jaſion in Cstatt: Als fie den Jaſion. Vgl. 
w, Bd. 1, S. 417. 

S. 162. XIII. V. 251. verehreſt steht richtig in der Haupthand- 
schrift, verehrteſt in früheren Drucken ist ein Druckfehler. 

S. 163. XV. V. 326. Horaz! In C statt dessen: Properz nach 
Göttlings Vorschlag (Brief vom 22. April 1827, vgl. W, Bd. 1, S. 421); 
aber Goethe entschied sich 17. März 1830 für Horaz (Eckermann). 

Nach XV. folgte noch eine später weggefallene Elegie, die zuerst 
in V, Bd.1, S. 419 fl., mit Auslassung von drei Distichen abgedruckt 
worden ist. Sie lautet: 

Elegie II. 
Zwey gefährliche Schlangen, vom Chore der Dichter geſcholten, 
Grauſend kennt ſie die Welt Jahre die tauſende ſchon, 
Python dich und dich Lernäiſcher Drache! Doch ſeyd ihr 
Durch die rüſtige Hand thätiger Götter gefällt. 
Ihr zerſtöret nicht mehr mit feurigem Athem und Geifer 5 
Heerde, Wieſen und Wald goldene Saaten nicht mehr. 
Doch welch ein feindlicher Gott hat uns im Zorne die neue 
Ungeheure Geburt giftigen Schlammes geſandt? 
Überall ſchleicht er ſich ein, und in den lieblichſten Gärtchen 
Lauert tückiſch der Wurm, packt den genießenden an. 10 
Sey mir hesperiſcher Drache gegrüßt, du du zeigteſt dich mutig, 
Du vertheidigteſt kühn goldener Aepfel Beſitz! 
Aber dieſer vertheidiget nichts — und wo er ſich findet 
Sind die Gärten, die Frucht keiner Vertheidigung werth. 
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15 Heimlich krümmet er ſich im Buſche, beſudelt die Quellen, 
Geifert, wandelt in Gift Amors belebenden Thau. 
O! wie glücklich warſt du Lucrez! du konnteſt der Liebe 
Ganz entſagen und dich jeglichem Körper vertraun. 
Selig warſt du Properz! 
Und wenn Cynthia dich aus jenen Umarmungen ſchreckte 
Untreu fand ſie dich zwar; aber ſie fand dich geſund. 
Jetzt wer hütet ſich nicht langweilige Treue zu brechen, 
Wen die Liebe nicht hält, hält die Beſorglichkeit auf. 
25 Und auch da, wer weiß! gewagt iſt jegliche Freude. 
O! der goldenen Zeit! da Jupiter noch, vom Olympus, 
30 Sich zu Semele bald, bald zu Calliſto begab. 
Ihm lag ſelber daran die Schwelle des heiligen Tempels 
Rein zu finden den er liebend und mächtig betrat. 
O! wie hätte Juno getobt, wenn im Streite der Liebe 
Gegen ſie der Gemahl giftige Waffen gekehrt. 
35 Doch wir ſind nicht ganz wie alte Heiden verlaſſen, 
Immer ſchwebet ein Gott über der Erde noch hin, 
Eilig und geſchäftig, ihr kennt ihn alle, verehrt ihn! 
Ihn den Boten des Zeus, Hermes den heilenden Gott. 
Fielen des Vaters Tempel zu Grund, bezeichnen die Säulen 
40 Paarweis kaum noch den Platz alter verehrender Pracht, 
Wird des Sohnes Tempel doch ſtehn und ewige Zeiten 
Wechſelt der Bittende ſtets dort mit dem Dandenden ab. 
Eins nur fleh ich im Stillen, an euch ihr Grazien wend' ich 
Dieſes heiße Gebet tief aus dem Buſen herauf. 
45 Schützet mir mein kleines, mein artiges Gärtchen, entfernet 
Jegliches übel von mir, reichet mir Amor die Hand, 
O! ſo gebet mir ſtets ſobald ich dem Schelmen vertraue 
Ohne Sorgen und Furcht ohne Gefahr den Genuß. 
S. 166. XVII. V. 367: Alle Drucke haben nur immer: aber in der 
Handschrift steht (W, Bd. 1, S. 422) mir immer: was offenbar richtig ist. 
S. 167. XIX. V. 437. Vgl. Hamlet zu Ophelia (III, 2): „That's 
a fair thought to lie between maid’s legs“. — V. 457. Vgl. Horaz, 
Episteln, 1. Buch, Nr. 2, V. 14: „Quidquid delirant reges plectuntur 
Achivi.“ 
W teilt noch zwei dem Gott der Gärten, Priapus, gewidmete 
Elegien (nicht vollständig) mit, die von Goethe nicht veröffentlicht 
worden waren. Sie lauten: 


Elegie III. 
Hier iſt mein Garten beſtellt, hier wart' ich die Blumen der Liebe 
Wie ſie die Muſe gewählt weislich in Beete vertheilt. 
Früchte biegen den Zweig, die goldenen Früchte des Lebens, 
Glücklich pflanzt ich ſie an, warte mit Freuden ſie nun. 
5 Stehe du hier an der Seite Priap! ich habe von Dieben 
Nichts zu befürchten und frey pflückend genieße wer mag. 
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Nur bemercke die Heuchler, entnervte, verſchämte Verbrecher, 
Nahet ſich einer und blinzt über den zierlichen Raum, 
Ekelt an Früchten der reinen Natur, ſo ſtraf ihn! 


Elegie IV. 
Hinten im Winkel des Gartens da ſtand ich der letzte der Götter 
Rohgebildet, und ſchlimm hatte die Zeit mich verletzt. 
Kürbisrancken ſchmiegten ſich auf am veralteten Stamme, 
Dürres Gereiſig neben mir an, dem Winter gewidmet, 5 
Den ich haſſe denn er ſchickt mir die Raben aufs Haupt 
Schändlich mich zu beſudeln; der Sommer ſendet die Knechte, 
Unflat oben und unten! ich mußte fürchten ein Unflat 
Selber zu werden, ein Schwamm, faules verlorenes Holz. 10 
Nun, durch deine Bemühung o! redlicher Künſtler gewinn ich 
Unter Göttern den Platz der mir und andern gebührt. 
Wer hat Jupiters Thron, den ſchlechterworbnen, befeſtigt? 
Farb und Elfenbein, Marmor und Erz und Gedicht. 
Gern erblicken mich nun verſtändige Männer und dencken 15 
Mag ſich jeder ſo gern wie es der Künſtler gedacht. 
Nicht das Mädchen entſetzt ſich vor mir, und nicht die Matrone, 
Häßlich bin ich nicht mehr, bin ungeheuer nur ſtark. 


Elegien. II (S. 171 - 194). 

Zuerst zusammen gedruckt als Elegien. II. in V. — Der Vorspruch 
zuerst in B. 

S. 173. Alexis und Dora. Erster Druck in MA 1797 (Zusatz: 
Idylle.). Entstanden 12.—14. Mai 1796 in Jena (Tagebuch). Der Name 
Dora mit Beziehung auf Dora Stock, die in jener Zeit mit ihrem 
Schwager Körner in Jena war (Brief Goethes an Körner vom 8. Dez. 
1796); doch ist diese Beziehung ganz äußerlich. Über Maddalena 
Riggi vgl. Heinemann?, S. 380 ff., und desselben Aufsatz in Velhagens 
und Klasings Monatsheften, Juli 1899, S. 578, ferner D. Jacoby im 
„Euphorion‘“, Bd. 2, S. 806 (Bamb. 1895); die ästhetische Würdi- 
gung W. v. Humboldts in dem „Briefwechsel Goethes mit den Ge- 
brüdern v. Humboldt“, S. 16ff. (Leipz. 1876); die Urteile Körners, 
Schillers, Schlegels eto. zusammengestellt bei J. Kassewitz, Goethes 
Alexis und Dora (das. 1893). — V. 61. nachbereitetes Bündel! Vgl. Schil- 
lers Brief an Goethe vom 6. Juli 1796 und Goethes Antwort vom 7. d. 
M. — V. 101. Ewig]! Vgl. Schillers Brief vom 3. Juli 1796: „Dieses 
einzige Wort an dieser Stelle ist statt einer ganzen langen Liebes- 
geschichte“. — V. 137. Das Motiv der Eifersucht hat Goethe begründet 
in dem Brief an Schiller vom 22. Juni 1796 und in dem Gespräch mit 
Eckermann vom 25. Dez. 1825. — V. 144. Zeus lacht der Eide der 
Verliebten; vgl. Tibull, Buch 3, Nr. 6, V. 49 ff.; Ovid, Ars amandi, 
Buch 1, V. 633; Shakespeare, Romeo und Julia (Akt 2, Szene 2). — 
Über A. W. Schlegels Vorschläge zu metrischen Verbesserungen für 
den Druck in der Ausgabe der Werke vgl. W, Bd. 1, S. 424ff. 
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S. 178. Der neue Pauſias und ſein Blumenmädchen. Erster Druck 
in MA 1798, dann in N. — Gedichtet am 22. Mai 1797 in Jena (Tage- 
buch). Des Dichters Wetteifer mit dem Maler hat Körner vortrefflich 
in dem Brief an Schiller vom 25. Dez. 1797 erörtert. Während Goethe 
hier (V. 43ff.) dem Maler die Palme giebt (vgl. auch seine „Reise in 
die Schweiz“, Abschnitt: Stuttgart 30. Aug. 1797, also fast zu derselben 
Zeit: Der Maler könnte den Dichter zur Verzweiflung bringen), hat er selbst 
und nicht zum wenigsten in diesem, Gedicht die Kluft zwischen Dicht- 
kunst und Malerei überbrückt. — V. 65 ff. Düntzer hat auf Tibull, 
Buch 1, Nr. 10, V. 59—64, und Horaz, Oden, Buch 1, Nr. 17, V. 25 fl., 
hingewiesen, für V. 74 auf „Odyssee“, 18. Gesang, V. 395 ff. — Über 
A. W. Schlegels Vorschläge zu metrischen Verbesserungen vgl. W, 
Bd. 1, S. 428. 

S. 185. Euphroſyne. Erster Druck in MA 1799, mit dem Zusatz: 
Zum Andenken einer jungen, talentvollen, für das Theater zu früh verſtor— 
benen Schauſpielerin in Weimar, Madame Becker, geborne Neumann.; dann 
in N. — Begonnen im Oktober (nach dem 8.) 1797 in Stäfa oder 
Zürich, beendet am 12. und 13. Juni 1798 in Weimar (vgl. Tagebuch). 
— Über Christiane Becker vgl. Schriften der Goethegesellschaft, Bd. 6, 
S. 86 ff. (Weim. 1892). — V. 123.] Die Schilderung des Schattenreiches 
nach „Odyssee“, 11. Gesang. — V. 143 fl. Vgl. den Anfang des 24. Ge- 
sanges der „Odyssee“: 

„Hermes der kyllenische rief der getöteten Freier 

Seelen heraus; denn er hielt in der Hand den goldnen schönen 
Stab 

Führend schwang er den Stab, und die Seelen folgten ihm schwirrend.“ 

S. 190. Das Wiederſehn. Erster Druck im „Musenalmanach für 
1796‘, herausg. von Joh. Heinrich Voß; dann in N. — Düntzers Ver- 
mutung, unser Gedicht sei am!19. Juli 1793 (vgl. den Brief von diesem 
Tage und vom 19. Aug. 1793) an Jakobi gesendet worden, wird da- 
durch gestützt, daß Jakobi eine Handschrift des Gedichts besaß. 

S. 190. Amyntas. Erster Druck in YA 1799 (Zusatz: Elegie. ); dann 
in M. — Gedichtet 19. Sept. 1797 (Tagebuch). — Alteste Fassung ab- 
gedruckt in der „Reise in die Schweiz“ (Abschnitt: Von Schaffhauſen 
bis Stäfa.). — Das Gedicht geht auf die 11., an den milesischen Arzt 
Nikias gerichtete Elegie Theokrits zurück (Loeper), von der im 
„Archiv der Zeit“ (Dez. 1796) eine deutsche Übersetzung von Binde- 
mann erschienen war. Auch der Name Amyntas kommt bei Theo- 
krit vor. 

S. 192. Hermann und Dorothea. Erster Druck in N. — Entstan- 
den Spätherbst 1796. Am 4. Dez. 1796 an Schiller gesandt (vgl. Brief 
an Schiller von diesem Tage und Schillers Antwort vom 9. Dez. 1796). 
— Eine Handschrift mit nicht unwesentlichen Abweichungen im 
Goethearchiv (vgl. W, Bd. 2, S. 364f.). — V. 1-10. Von den Anti- 
xenien war damals erschienen die Schrift Mansos: „Gegengeschenke an 
die Sudelköche in Jena und Weimar von einigen dankbaren Gästen“ 
(Leipz. 1797; vgl. Goethes Brief an Schiller vom 5. Dez. 1796). — 
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V. 7. Ursprünglich hieß es: Daß nicht Stand und Rang und Geſchäft 
(vgl. W, Bd. 2, S. 864). — V. 11. Es ist besonders an Herder und 
seine Gattin und an Frau v. Stein zu denken (vgl. Heinemann ? 
S. 519 ff.). — V. 18. Vgl. Sueton, Caesar, Kap. 45. — V. 27. Vgl. Fr. 
August Wolfs „Prolegomena ad Homerum“ (Halle 1795). Zuerst ver- 
hielt sich Goethe ablehnend gegenüber der Wolfschen Hypothese 
(vgl. Brief an Schiller vom 17. Mai 1795); darauf folgte die begeisterte 
Zustimmung in unserer Elegie und in seinem Briefe an Friedr. August 
Wolf vom 26. Aug. 1796: Schon lange war ich geneigt, mich in dem epiſchen 
Fache zu verſuchen, und immer ſchreckte mich der hohe Begriff von Einheit 
und Unteilbarkeit der Homeriſchen Gedichte ab. Nunmehr, da Sie dieſe herr- 
lichen Werke einer Familie zueignen, iſt die Kühnheit geringer, ſich in größere 
Geſellſchaft zu wagen und den Weg zu verfolgen, den Voß in ſeiner Luiſe ſo 
ſchön gezeigt hat. Später wandte sich Goethe wieder von der Wolfschen 
Hypothese ab (vgl. darüber „Goethes Briefe an Friedrich August 
Wolf“, herausg. von Michael Bernays, S. 82 ff., Berl. 1868). — V. 35. 
Vgl. Goethe an Voß, 6. Dez. 1796: Ich werde nicht verſchweigen, wieviel 
ich bei dieſer Arbeit unſerem Wolf und Ihnen ſchuldig bin. Sie haben mir 
den Weg gezeigt, und er hat mir Mut gemacht, ihn zu gehen. — V. 41. Die 
handschriftlich erhaltene Lesart dann gegenüber denn in den Drucken 
(vgl. W, Bd. 2, S. 365) bietet offenbar das Richtige. 


Epiſteln (S. 195 — 202). 

Erster Druck in Schillers „Horen“, Bd. 1, 1795; dann in A. — 
Gedichtet im Okt. und Nov. 1794 (vgl. den Goethe-Schillerschen 
Briefwechsel Okt. bis Dez. 1794). 

S. 195. Der Vorspruch zuerst in B. 

S. 202. Hinter der unvollendeten zweiten Epistel steht in den 
„Horen“: „Die Fortsetzung folgt“. Diese Fortsetzung hat sich in 
Goethes Nachlaß gefunden. Sie ist von Redlich abgedruckt im Jahr- 
buch, Bd. 15, S. 3 ff., 1894 (es sind 53 Verse auf drei Blättern von 
Goethe eigenhändig geschrieben, ein erster Entwurf). Sie lautet: 


(a.) 
Und was deine Söhne betrifft, ſo weiß ich, mit ihnen 
Biſt du nimmer verlegen. Denn früh die Blicke der Knaben 
Auf die Bahn der Welt zu richten verſtehſt du und jedem 
Das ihm eigne Organ zu künftiger That zu entwickeln. 
Friſch erhälſt du die Kraft des jungen Gemüthes, behende 5 
Faßt ein jegliches Wort ihr Gedächtniß, die trockenſten Sprüche 
Werden im heiteren Sinne in ihrer Schönheit lebendig. 
Ehren lehreſt du ſie das Vergangne und ſchätzen vor allem 
Jeglichen Tages Werth und in dem Neuen die Vorzeit. 
eur das Gute hat Sinn für ſie. 10 


(b.) 
Denn unſchuldig iſt wenn Menſchen leſen 
Was ſich vor Zeiten begeben, was dieſer und jener gemeint hat, 
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Oder was der gerechte Beſchluß zur heftigen That gleich 
Zaubert. Sieh das trifft und reget alle Gemüther. 


(e.) 
Eine gefährliche Schrift, 
Und kannſt du dieſe verbrennen, 
So iſt allen auf einmal, den Großen und Kleinen, geholfen 
Denn mit großer Begierde wird keine Gelegenheit 
d 


Willſt aber du die Meinung beherrſchen, beherrſche durch That ſie, 
Nicht durch Geheiß und Verbot; der wackre Mann, der Beſtänd'ge, 
Der den Seinen und Sich zu nützen verſteht, und dem Zufall 
Klug ſich zu beugen weiß und groß dem Zufall wieder gebietet, 
Der den Augenblick kennt, dem unverſchleiert die Zukunft 

In der ſtillen Minute des hohen Denkens erſcheinet, 

Der wo alle wanken noch ſteht, 

Der beherrſchet ſein Volk und gebietet der Meinung der Menſchen. 
Einen ſolchen habt ihr geſehn vor kurzem hinaufwärts 

Zu den Göttern getragen, woher er kam; ihm ſchauten 

Alle Völker der Welt mit traurigem Blick nach. 

Jeder ſchlim 


(e.) 
Wechſelsweiſe bewahren Geſchmack und Sitte einander. 
(.) 
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Aber Kaiſer und Reich privilegirt ſie, der Papſt muß, der Doge 
Muß in jedem Caffeehaus ſie leiden, in jeglichem Gaſthof. 
Pater Mamachius ach, was haſt du nicht alles geſtrichen! 

Kein bedenkliches Wort der luſtigen Oper entging dir, 

Kein heroiſcher Vers des übermüthigen Helden. 

Ach vernichteſt du doch die abgünſtigſten R— 

Des verruchten Convents dem römiſchen Volke der Berge. 


(8. 
Und die Knaben, verſteht ſich von ſelber, ſie führet ein wackrer 
Gradgeſinnter Mann ins Heiligthum aller Erkenntniß, 
Die uns die Griechiſche Welt und die Lateiniſche darbeut, 
Und ſo wären die Kinder vor allem Unheil geſichert. 
Einen bedaure ich nur in dieſen fließenden Tagen, 
Pater Mamachius dich, o Dechant aller Cenſoren, 
Dich des heiligen Pallaſts Magiſter. 
ch.) 
Keiner jammert mich mehr in dieſen fliehenden Zeiten 
Als Mamachius du, o Dechant aller Cenſoren, 
Du, des heiligen Pallaſts Magiſter, des Ketzer-Gerichtes 
Strenger Aſſeſſor, was mußt du des hohen Dominicus Zögling 
Alles erleben, nachdem du die vielen Jahre geleſen 
Und geſtrichen. 
Kein bedenkliches Wort der luſtigen Oper entging dir, 
Kein heroiſcher Vers des übermüthigen Helden. 


Goethe. I. 
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Epigramme (8. 203 — 225). 

Erster Druck in der „Deutschen Monatsschrift“ (Berl. 1791, und 
zwar im Juni: die Nummern 2, 21, 8, 5, 25, 20, 13, das später un- 
terdrückte: Einen zierlichen Käfig, 30, 15, 11, 100; im Oktober: die 
Nummern 95, 85, 89, 83, 94, 84, das später unterdrückte: Ach! ſie neiget 
das Haupt, 86, 56, 50, 57, 96). Darauf erschien die ganze Sammlung, 
Nr. 1-103, in MA 1796, doch ohne Nr. 34a; alsdann in N, mit 
Nr. 34a. — Entstanden in der Hauptsache, wie die Überschrift sagt, 
in Venedig 1790, wo Goethe vom 31. März bis 6. Mai weilte; doch 
einige (wie die Nrn. 2, 3, 4, 34a, 34b, 100, 101, 102; vgl. die Anmer- 
kungen) bereits vor der Reise nach Venedig oder vor der Ankunft 
daselbst gedichtet, andere (die Nrn. 52, 56, 65, 93, 94, 97) erst während 
Goethes Reise nach Schlesien (26. Juli bis 6. Okt. 1790) entstanden 
(vgl. Zarncke, Goethes Notizbuch von der schles. Reise; in Zarnckes 
„Kleinen Schriften“, Bd. 1, S. 168 ff., Leipz. 1897). 

Eine Abschrift von 74 Epigrammen widmete Goethe der Herzogin 
Anna Amalia mit dem Distichon: 

Sagt, wem geb’ ich dies Büchlein? Der Fürſtin, die mir's gegeben, 

Die uns Italien noch jetzt in Germanien ſchafft. 

Über Schlegels Vorschläge metrischer Verbesserungen vgl. W, 
e ih SE e 

S. 203. Der Vorspruch zuerst in B. 

S. 205. 1. Vgl. Goethes „Italienische Reise“ (Abschnitt: Verona 
16. Sept. 1786): Die Grabmäler ſtellen immer das Leben dar u. s. W., ge- 
schrieben mit Beziehung auf Herders Schrift: „Wie die Alten den 
Tod gebildet“ u. s. w., und die Schilderung des Denkmals von Igel 
(„Campagne in Frankreich“, 24. Okt. 1792): Soll man den allgemein 
ſten Eindruck aussprechen, ſo iſt hier Leben dem Tod, Gegenwart der Zukunft 
entgegengeſtellt und beide untereinander im äſthetiſchen Sinne aufgehoben. 
Dieß war die herrliche Art und Weiſe der Alten u. s. W. (vgl. auch Tage- 
buch, 25.— 28. März 1790, W III, Bd. 2, S. 9). 

S. 206. 4. Vgl. den Brief Goethes vom 3. April 1790 an den 
Herzog und an Herder: Ich muß im Vertrauen geſtehen, daß meiner Liebe 
für Italien durch die Reiſe ein tödlicher Stoß verſetzt wird u. s. W.; an 
Herder: das Sauleben der Nation. 

S. 207. 7. Riemer bezog das Distichon auf die schöne Mailänderin 
Maddalena Riggi (vgl. Keil, Ein Goethestrauß, S. 186, Stuttg. 1891). 

S. 209. 19. V. 98. Ahnlich in einem unterdrückten Epigramm; 
vgl. auch „Italienische Reise“: Neapel 12. März 1787, abends, den 
„läſterlichen Scherz“ der Schweſter Filangieris. 

5 125 209. 21. Vgl. dazu das unterdrückte Distichon W, Bd. 1, 
. 446. 

8.211. 29. V.142. Ebenso nennt Goethe, im Unmut übertrei- 
bend, Kayser gegenüber 1785 die deutsche Sprache die unglückliche gegen— 
über der italieniſchen, in dem Briefe an Frau v. Stein vom 26. Jan. 1786: 
die barbariſche Sprache. Vgl. auch unter V. 352. Dagegen im Faust: 


Epigramme, S. 203 — 225. Weissagungen des Bakis, S. 227. 387 


mein geliebtes Deutſch. — Klopstock griff Goethes Verse durch folgendes 
Epigramm an: 
„Die deutsche Sprache an Goethe. 
Goethe, du dauerst dich, daß du mich schreibest? Wenn du mich 
kenntest, 

Wäre dies dir nicht Gram; Goethe, du dauerst mich auch!“ 

(Vgl. Schillers Brief an Goethe vom 22. Nov. 1796.) 

S. 212, 34a. Wahrscheinlich in Weimar vor der Reise gedichtet. 
V. 155 erklärt Druckfehler in C und Ct. 

S. 212. 34b. Gedichtet in Weimar, Mai 1789 (vgl. Brief vom 
10. Mai an Karl August; dazu ferner W IV, Bd. 9, S. 120). Unter 
den Epigrammen zuerst in N. — V. 176. Statt Haus in der Hand- 
schrift zuerst: Geld. Das Haus auf dem Frauenplan erhielt Goethe 
erst 1790 zur Wohnung und 1791 als Eigentum vom Herzog ange- 
wiesen. — V. 184. Vgl. Jördens’ „Lexikon deutscher Dichter“, Bd. 3, 
S. XXX (Leipz. 1808). 


Weisſagungen des Bakis (S. 227 — 234). 


Erster Druck in N; der Vorspruch zuerst in B. — Entstanden 
1798 (vgl. das Tagebuch vom 23. März 1798: Mittag zu Schiller .. 
Weisſagungen des Bakis und 27. Juli 1798, ferner die „Tages- und Jahres- 
hefte“ von 1798, /, Bd. 35, S. 78). Die Anregung zu der Dichtung 
erhielt Goethe, wie Max Morris in seinen „Goethestudien“, S. 47 ff. 
(Berl. 1897), wahrscheinlich gemacht hat, durch eine Anmerkung, die 
Wieland in seiner Übersetzung der „Ritter“ des Aristophanes (wel. 
„Attisches Museum“ Bd. 2, S. 13 (Zürich und Leipzig 1798) zu den 
Worten: „O großer Bakis“ gab. Diese Ubersetzung hat Goethe laut 
Tagebuch am 11. Jan. 1798 gelesen, und am 27. Jan. 1798 schreibt er 
an Schiller von dem Einfall für den Muſenalmanach, der noch toller ſei als 
die Xenien. Unter anderm schreibt Wieland zu jener Stelle: „Wahrschein- 
lich waren einzelne Personen oder Familien zu Athen im Besitze ganzer 
Sammlungen von solchen, diesem Bakis zugeschriebenen Chresmolo- 
gien, glaubten daran einen großen Schatz zu besitzen und ließen sich 
gelegentlich von den Schlauköpfen betrügen, welche den Schlüssel zu 
diesen in seltsame rätselhafte Bilder und Ausdrücke eingehüllten Ge- 
heimnissen zu besitzen vorgaben.“ Goethe gab das Manuskript Schiller, 
wahrscheinlich für dessen Musenalmanach (vgl. Brief an Schiller vom 
27. Jan. 1798), es verlor sich unter Schillers Papieren und wurde erst 
im April 1800 von Schiller wieder aufgefunden (vgl. den Brief Goethes 
an Schiller vum 16. April 1800). Über die Absicht des Dichters be- 
richtet Riemer in den „Mitteilungen“, Bd. 2, S. 528: „Goethe hatte 
dabei, wie er mir sagte, die Absicht, auf jeden Tag im Jahr ein solches 
Distichon zu machen, damit es eine Art von Stechbüchlein in der 
Weise der ehemaligen Spruchkästlein würde, wie man sonst sich der 
Bibel, des Gesangbuches ete. dazu bediente, aus einem zufällig auf- 
geschlagenen Vers ein gutes oder schlimmes Omen, Bestätigung oder 
Abmahnung u. dgl. herauszunehmen; oder wie die Alten ihren Homer 
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und Virgil brauchten und daraus ihre sortes Homericas und Virgilianas 
zu zichen pflegten.“ Es muß das auf einem Irrtum Riemers beruhen; 
keine einzige der Weissagungen des Bakis läßt sich zu diesem Zwecke 
gebrauchen. 

Von Goethes eigenen Urteilen über die Dichtung sind folgende 
erhalten. Am 20. März 1800 sendet er sie an A. W. Schlegel mit den 
Worten: Die Weisſagungen des Bakis ſollten eigentlich zahlreicher fein, damit 
ſelbſt die Maſſe verwirrt machte, aber der Humor, der zu ſolchen Thorheiten 
gehört, iſt leider nicht immer bei der Hand. Als der Landschaftsmaler 
Dietz eine Auslegung versucht (ungedruckt; vgl. darüber „Blätter für 
litterarische Unterhaltung“ vom 21. Jan. 1858, S. 62), schrieb Goethe 
an Zelter, 4. Dez. 1827: Die deutſche Nation weiß durchaus nichts zurecht— 
zulegen; durchaus ſtolpert ſie über Strohhalmen. Ebenſo quälen ſie ſich und 
mich mit den Weisſagungen des Bakis, früher mit dem Hexeneinmaleins und 
jo manchem andern Unſinn, den man dem ſchlichten Menſchenverſtande anzu- 
eignen gedenkt. 

Aus dieser Erklärung des Dichters ergiebt sich wohl die Richtigkeit 
der Meinung Riemers a. a. O., „daß hinter diesen sibyllinischen Sprüchen 
nichts zu suchen sei... wenn auch nicht alles Weissagung und 
Rätsel ist, sondern vieles nur rätselhafte Sentenzen praktischer Welt- 
und Lebensweisheit“. Deshalb mußte auch der Versuch Hermann 
Baumgarts in seiner Schrift: „Goethes Weissagungen des Bakis und 
die Novelle, zwei symbolische Bekenntnisse des Dichters“ (Halle 1886), 
die 32 Doppeldistichen als ein einheitliches, in sich abgeschlossenes 
Gedicht aufzufassen und zu erklären, mißlingen, auch schon deshalb, 
weil diese Annahme den oben eitierten Worten Goethes an Schlegel 
widerspricht. Auch Viehoff, Düntzer, Loeper in ihren Kommentaren, 
Ehrlich in seinem Aufsatz im Jahrbuch, Bd. 1, S. 205, und Max 
Morris in seinen „Goethestudien“, S. 47—69 (Berl. 1897), und in den 
„Goethestudien“, Bd. 2, S. 190—215 (das. 1898), sind meist über un- 
bewiesene Vermutungen nicht hinausgekommen. Wir verzichten 
darauf, diese durch neue Hypothesen zu vermehren, verweisen auf die 
genannten Arbeiten und lassen das unerklärt, was der Dichter nicht 
erklärt haben wollte. 

V. 1 und 2. Über Kalchas vgl. Dias, 2. Gesang, V. 300 ff., und Ovids 
„Metamorphosen“, Buch 12, V. 19 ff. Daß man Kalchas die Weissagungen 
nicht geglaubt hätte, hat der Dichter ersonnen. Kassandras Weissa- 
gung, die ihr nicht geglaubt wurde, bezog sich auf den Untergang 
Trojas, vgl. Apollodor III, 12, 5; Hyginus 93. — V. 28. Vgl. Riemer 
a. a. O., „da die Abfassung der Weissagungen des Bakis in die Zeit 
der französischen Revolution fällt, so ist manches auf die Zeitgeschichte 
Anspielende darin“. — V. 64. Über als gegenüber an O vgl. , Bd. 2, 
S. 366. — Nach V. 128. In Q wurde noch ein von Goethe als Fort- 
setzung der Weissagungen bezeichneter Spruch abgedruckt (vgl. W, 
Bd. 1, S. 469): 

Die Burg von Otranto. 
Fortſetzung Weisſagung: 


Weissagungen des Bakis, S. 227—234. Vior Jahreszeiten, S. 235—239. 389 


Sind die Zimmer ſämmtlich beſetzt der Burg von Otranto 

Kommt, voll innigen Grimms, der erſte Rieſenbeſitzer 

Stückweis an und verdrängt die neuen falſchen Bewohner 

Wehe! den Fliehenden. Weh! den Bleibenden, alſo geſchieht es. 

„Die Burg von Otranto“ („The castle of Otranto“) hieß ein im 
Jahre 1765 erschienener, 1794 neugedruckter und übersetzter Roman 
von Horace Walpole (vgl. Goethes Brief an A. W. Schlegel vom 
15. Dez. 1798 und „Schriften der Goethe-Gesellschaft‘‘, Bd. 13, S. 323, 
Weim. 1898). 

Vier Jahreszeiten (S. 235 — 248). 

Zuerst als besondere Rubrik gedruckt in N. — Der Vorspruch 
zuerst in B. — Gedichtet 1796. Aus den Xenien des Jahres 1796 wählte 
Goethe 1799 für N aus die Xenien Nr. 144—155 und 697—701 (vel. 
„Xenien 1796“ Nach den Handschriften des Goethe- und Schiller- 
Archivs, herausg. von Erich Schmidt und Bernhard Suphan, Weim. 
1893) zusammengefaßt unter dem Titel: Winter., die Kenien Vielen. 
(Nr. 647—662) zusammengefaßt unter dem Titel: Frühling., die Xenien 
Einer. (Nr. 915—922) als Sommer. Auf Schillers Rat wählte er eine 
größere Anzahl von den Distichen für die noch fehlende Jahreszeit 
Herbſt aus und sendete die Vier Jahreszeiten am 22. März 1800 an 
Schiller zur Durchsicht (vgl. Schillers Antwort von demselben Tage). 

Frühling. 

S. 237. Erster Druck in MA 1797 (Überschrift: Vielen. und mit 
besonderer Überschrift der einzelnen Distichen. Unterzeichnet mit 
G. u. S.). 

1. Im Xenienmanuskript in anderer Form, mit der Überschrift: 
An die Kenien. 
2. Im Xenienmanuskript Überschrift: Mannigfaltigkeit. 

3. Uberschrift: L. B. 

4. Überschrift: C. G. (= Christiane Goethe). 

5. Überschrift: L. D. (= Luise von Darmstadt, die Herzogiu Luise; 
vgl. E. Schmidt-Suphan). 

6. Überschrift: H. W. 

7. Uberschrift: N. Z. S. O. A. D. 
8. Uberschrift: A. L. 

9. Uberschrift: Tuberoſe. 

10. Überschrift: Klatſchroſe. 

11. Überschrift: A. F. K. N. H. D. 

12. Uberschrift: W. R. L. K. W. J. 

13. Überschrift: Geranium. Steht im Kenjenmänuskript an an- 
derer Stelle, als Nr. 913. 

14. Überschrift: Ranunkeln. Im Xenienmanuskript Nr. 914. 

15. Uberschrift: M. R. 

16. Überschrift: Kornblume. 

17. Überschrift: C. F. Constanze v. Fritsch. 

18, Überschrift: S. W. 
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Sommer. 


S. 239. Erster Druck in MA 1797, als ein Gedicht (Überschrift: Einer., 
unterzeichnet: G. und S.). — Im Xenienmanuskript Nr. 915—922 und 
565—567. — Ursprünglich standen die meisten nicht zusammen, son- 
dern zertreut unter den anderen Xenien. Sie wurden am Schluß noch- 
mals zusammengestellt. 

Herbſt. 

S. 241. Erster Druck in MA 1797, darin gesondert Nr. 57 u. Nr. 6582, 
unterschrieben: Göthe; unter den Tabulae votivae (unterschrieben. 
G. und S.): Nr. 40—47, 49—56 und 58; unter den Xenien, ohne Unter- 
schrift: Nr. 39 und 59—63. Dagegen sind Nr. 38, 48, 64, 83 zuerst in 
N gedruckt (W, Bd. 1, S. 473; vgl. Brief Goethes an Schiller vom 
22. März 1800 und Schillers Antwort). 

39 und 40. Überschrift: An den Moraliſten. 

41. Überschrift: An die Muſe. 

42. Uberschrift: Genialiſche Kraft. 

43. Überschrift: Guter Rat. 

44. Uberschrift: Wechſelwirkung. 

45. Uperschrift: Pflicht für jeden. Auch in Schillers Gedichten 

46. Überschrift: Natur u. Vernunft. In MA folgt noch ein 
Distichon. 

47. Überschrift: Glaubwürdigkeit. 

49. Überschrift: Was nutzt. 

50. Uperschrift: Was ſchadet. 

51. Überschrift: Das Schooskind. 

52. Überschrift: Troſt. 

53. Überschrift: Aufgabe. Auch von Schiller aufgenommen. 

54. Überschrift: Die ſchwere Verbindung. Auch von Schiller auf- 
genommen. 

55. Überschrift: Vergebliches Geſchwätz. 

56. Überschrift: Der berufene Leſer. 

57. Überschrift: Der Freund. 

58. Überschrift: Das blinde Werkzeug. 

59. Überschrift: Moderecenſion. 

60. Überschrift: Das Berbindungsmittel, 

61. Überschrift: H. S. 

62. Überschrift: Revolutionen. 

63. Uberschrift: Parteigeiſt. 

65. Uberschrift: Väterlichſter Rat. 

66. Überschrift: Der Biedermann. 

67. Überschrift: Würde des Kleinen. 

68 und 69. Überschrift: Das Heilige und das Heiligſte. 

70. Uberschrift: Der Würdigſte. 

71. Uberschrift: Der Erſte. 

72. Überschrift: Ultima ratio. 

73. Uberschrift: Wer will die Stelle? 
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74. Uberschrift: Zum ewigen Frieden. 
75. Überschrift: Zum ewigen Krieg. 
76. Uberschrift: Unterſchied. 

77. Überschrift: Urſache. 

78. Überschrift: An den Selbſtherrſcher. 
79. Überschrift: Der Miniſter. 

80. Uberschrift: Der Hofmann. 

81. Uberschrift: Der Ratsherr. 

82. Uberschrift: Der Nachtwächter. 


Winter. 

S. 246. Erster Druck in MA 1797; Überschrift: Die Eisbahn. Unter- 
schrift: Göthe. Die Überschriften zu den einzelnen Gedichten hat Schiller, 
als die Distichen zu einer Gruppe zusammengestellt wurden „weggelassen 
(vgl. Brief an Goethe vom 28. Juli 1796). Sie sind aber im Xenien- 
manuskript erhalten. 

84. Überschrift: Die Eisbah 

85. Überschrift: Bedeutung. 

86. Uberschrift: Mittelalter. 

87 und 88. Mit der Bezeichnung: zur Eisbahn. 

89. Uperschrift: Die Kämpfer. 

90. Überschrift: Selbſtändigkeit. 

91. Überschrift: Kunſtrichter. 

92. Überschrift: Beſcheidenheit. 

93. Überschrift: Schönheit. . 

94. Überschrift: Gefahr. 

95. Überschrift: Das Publikum. 

96. Überschrift: Dem Dilettanten. = 

97 und 98. Bezeichnung wie bei Nr. 87 und 88. 

99. Überschrift: Die Individualität. 


Sonette (S. 249 — 260). 

Erster Druck: Vorspruch und Nr. I XV in B, Nr. XVI XVII 
in C. — Gedichtet Ende des Jahres 1807 und Anfang des folgenden. — 
Das Sonett wurde in die neuere deutsche Litteratur von Klamer 
Schmidt und Bürger eingeführt und von den Romantikern, besonders 
von Wilhelm Schlegel, gepflegt (vgl. Welti, Geschichte des Sonetts in 
der deutschen Dichtung, Leipz. 1884). Goethe war zuerst der Einfüh- 
rung dieser undeutschen Form abgeneigt, wie sich aus dem Sonett: Sich 
in erneuten Kunſtgebrauch u. s. w. und zwar aus den Versen: Ich ſchneide 
ſonſt ſo gern aus ganzem Holze Und müßte nun doch auch mitunter leimen, 
ergiebt; aber schon in dem Sonett „Natur und Kunst“ aus dem Vor- 
spiel „Was wir bringen“ (1802) heißt es: Der Widerwille iſt auch mir ge— 
ſchwunden. In dem Briefe an Zelter vom 22. Juni 1808 schreibt Goetho: 
Man kann recht gut über eine Sache ſpaßen oder ſpotten, ohne ſie deswegen 
zu verachten oder zu verwerfen. Vgl. auch Jahrbuch, Bd. 18, S. 275 
(1897; über vermeintliche, frühere Sonette Goethes) und J. Schipper 
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im Jahrbuch, Bd. 17, S. 157ff. (1896). In das Jahr 1802 fällt auch ein 
drittes Sonett, das sich in der „Natürlichen Tochter“ (V. 947 fl.) befindet: 
Welch Wonneleben wird hier ausgeſpendet! In dem 11. unserer Sonette, 
„Nemesis“ überschrieben, schildert Goethe, launig übertreibend, wie 
ihn zur Strafe für die Verachtung dieser Diehtungsform Sonettenwut 
und Raſerei der Liebe ergriffen. Das war im Dezember des Jahres 1807 
(vgl. das Tagebuch) in Jena, wo Zacharias Werner im Hause des Buch- 
druckers Frommann seine Sonette und Dramen vortrug, die Goethe 
unter das Beste zählte, was in deutscher Sprache gedichtet worden 
sei. Das Jahr vorher waren Petrarcas „Rime“ bei Frommann in neuer 
Ausgabe erschienen. Zu dem vorliegenden Cyklus von 17 Sonetten 
vgl. Riemer, Bd. 1, S. 34 fl.; Kuno Fischer, Goethes Sonettenkranz 
(Heidelberg 1896); J. Schipper, Über Goethes Sonette (Jahrbuch, 
Bd. 17, S. 157; 1896). — Über Wilhelmine Herzlieb vgl. Gaedertz, 
Goethes Minchen (Bremen 1887) und Heinemann?, S. 604 ff. 

Die Zusammengehörigkeit aller Sonette zu einem inhaltlich ver- 
bundenen Sonettenkranz läßt sich nicht erweisen. Dagegen spricht 
der Gegensatz IV und III; der Widerspruch im Charakter des Mäd- 
chens in IV, V und XII (Schluß); in V wird die Bekanntschaft der 
Liebenden seit der Kindheit der Geliebten vorausgesetzt und dagegen 
in II die erste Begegnung der Liebenden geschildert. Aus den Briefen 
Bettinens hat Goethe Motive für einige Sonette (sicher für Nr. 4, Nr. 7 
und Nr. 10) geschöpft, vgl. Goethes Brief an Bettina vom 9. Januar 1808 
(Schlußworte), ferner „Goethe und die Romantik“, Bd. 2, S. 162 und 
348 (Weimar 1899), Euphorion, Bd. 7, Heft 1, S. 54 ff. (1900) und ZdA, 
Bd. 24, S. 179 ff (1898). 

S. 249. I. Mächtiges überraſchen. Bettina besaß dieses Gedicht 
handschriftlich in ältester Fassung (vgl. „Briefe Goethes an Sophie v. 
Laroche und Bettina Brentano“, herausg. von G. v. Loeper, S. XXXIX, 
Berl. 1879) und bezog es fälschlicherweise auf sich selbst (vgl. „Brief 
wechsel Goethes mit einem Kinde“, S. 102, 3. Aufl., Berl. 1881). 

S. 249. II. Freundliches Begegnen. „Das Gedicht verhält sich zum 
vorhergehenden wie die Erklärung zum Bilde“ (Viehoff); vgl. auch 
R. M. Meyer, in der „Chronik des Wiener Goethevereins“, Bd. 11, 
Nr. 12, Wien 1897. — V. 12—14. Dichterisch ausgeschmückt: von 
einem wirklichen Liebesverhältnis Goethes und Minchens kann nicht 
die Rede sein. 

S. 250. III. Kurz und gut. In der Abschrift der Frau Zelter mit 
der Überschrift: Gewöhnung. 

S. 251. IV. Das Mädchen ſpricht. In der Handschrift in der Hirzel- 
schen Sammlung Datum: Den 6. Dez. 1807. Da Werner zuerst am 
3. Dez. Sonette vorgelesen und dadurch den Nacheifer Goethes ge- 
weckt hat, wird unser Sonett eines der ältesten sein. 

S. 251. V. Wachstum. Auf der Abschrift der Frau Zelter Über- 
schrift: Wachſende Neigung. — Auf der Handschrift, die früher im Be- 
sitze von Wilhelmine Herzlieb war, Datum: Jena 13. Dezember 1807. 
(W, Bd. 2, S. 301.) — v. Loeper erzählt: „In der Unterhaltung mit 
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mir nahm Minna Herzlieb dies Sonett für sich in Anspruch — es drücke 
ihr Verhältnis zu Goethe aus, so sei sie mit ihm als Kind in Jena spa- 
zieren gegangen“ (vgl. Goethe an Zelter, 15. Jan. 1813: Ich fing fie als 
Kind von acht [?] Jahren an zu lieben und in ihrem ſechzehnten liebte ich fie 
mehr wie billig). 

S. 252. VI. Reiſezehrung. In der Abschrift der Frau Zelter Uber— 
schrift: Entſagen. 

S. 252. VII. Abſchied. In der Abschrift der Frau Zelter Über- 
schrift: Trennung.; in andrer Handschrift: Jähe Trennung. Wahr— 
scheinlich hatte Goethe ebenso wie das erste auch dieses Sonett an 
Bettina vor dem Druck gesandt (vgl. „Briefwechsel Goethes mit einem 
Kinde“, 3. Aufl., S. 92, Berl. 1881, zu dem Briefe vom 7. Aug. 1807 
und W, Bd. 2, S. 301). 

S. 253. VIII. Die Liebende ſchreibt. Vgl. „Briefwechsel Goethes 
mit einem Kinde“, S. 112. 

S. 258. XVII. Scharade. Goethes Tagebuch vom 16. Dez. 1807 
berichtet: Um 8 Uhr abends zu Frommann .. .. Werner hatte vor— 
geleſen. Nachher .. . . Charaden-Sonett auf Minchen Herzlich. Goethe wurde 
(wie auch Gries und Riemer) durch Zacharias Werners Scharade auf 
die Worte Herz und Lieb zur Nachahmung angeregt (bereits am 
17. Dezember). Werners Sonett abgedruckt bei Gaedertz, a. a. O., 
S. 64. — Bettina läßt Goethe dies Gedicht in einem Briefe vom 
21. Aug. 1808 an sie schicken und bezieht es auf sich selbst (a. a. O., 
S. 207); natürlich konnte sie das Rätsel nicht lösen: „das irdische 
Wort, was der Schlüssel zu allem ist, das kann ich nicht finden“. 

Kantaten (S. 261 — 280). 

Diese Rubrik mit dem Vorspruch zuerst in B. 

S. 263. Deutſcher Parnaß. Erster Druck in MA 1799 (Überschrift, 
von Schiller: Sängerwürde. Unterschrift: Juſtus Ammann.); dann in 4 
unter den „Vermischten Gedichten“ (Uberschrift: Dithyrambe.); in B 
wie jetzt. — Entstanden in Jena Mitte Juni 1798 (Tagebuch). — Unsere 
Erläuterung des Gedichtes nach D. Jacoby im Jahrbuch, Bd. 6, 
S. 275 fl., und Bd. 14, S. 196 ff.; vgl. auch Julian Schmidt, Geschichte 
der deutschen Litteratur von Leibniz bis auf unsere Zeit, Bd. 3, 
S. 327 (Berl. 1886). Andere, weniger glaubhafte Erklärungen haben 
H. Henkel, Archiv, Bd. 9, S. 200 (1880; doch vgl. Henkels Aufsatz 
im „Archiv für das Studium der neueren Sprachen“, Bd. 95, S. 112 ff., 
1895), Hehn (Jahrbuch, Bd. 6, S. 324 fl., 1885) und R. M. Meyer 
(das., Bd. 13, S. 223 ff., 1892) gegeben. — V. 98. welches Schrei'n? O, 
welch ein Schrein? W (ohne Begründung). 

S. 270. Idylle. Separatdruck: Idylliſche Cantate zum 30. Januar 
1813. Dann in B. — Gedichtet am 18. und 19. Jan. 1813 (Tagebuch). 
— V. 31. Fragezeichen hinter Wie (in keinem Druck) verlangt 
der Sinn. 

8.273. Johanna Sebus. Einzeldruck Jena, Mai 1809; dann in B. 
— Gedichtet am 11. und 12. Mai 1809 in Jena (Tagebuch). — Vgl. zu 
dem Gedicht: J. H. Hagenberg, Johanna Sebus (Merseb. 1855). — 
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V. 16. Luise Seidler schreibt an Pauline Gotter, 3. Juni 1809, Goethe 
habe den Namen verändert, weil ihm „Johanna“ wegen der Jungfrau 
von Orleans zu pathetisch erschienen wäre, und weil „Hannchen“ ihm 
nicht gefallen habe (Loeper, vgl. auch Goethes Brief an Pauline 
Gotter vom 29. Mai 1809). — V. 17ff. Als der Deichgraf Reymers ihr 
zurief: „Hannchen, das ist gefährlich!“ erwiderte sie: „Um Menschen- 
leben zu retten, Reymers, ist etwas zu thun.“ 

S. 275. Rinaldo. Erster Druck in B. — Gedichtet 22. und 23. März 
1811 (Tagebuch). — Erste Komposition von Winter (vgl. Goethes 
„Tages- und Jahreshefte“, , Bd. 36, S. 65), neuere von Brahms. 


Vermiſchte Gedichte (S. 281 — 324). 

In dieser Zusammenstellung zuerst 4, Vorspruch zuerst in B. 

S. 283. Klaggeſang ete. Erster Druck in Herders „Volksliedern“, 
Bd. 1 (Leipz. 1778); dann in S. — Bearbeitet 1775 nach Goethes An- 
gabe in dem Artikel „Serbische Litteratur“ nach der dem Original 
beigefügten französischen Übertragung. Nun hat aber Miklosich 
(„Über Goethes Klaggesang“, Wien 1883) sehr wahrscheinlich gemacht, 
daß Goethes Vorlage eine 1775 in Bern erschienene deutsche Über- 
setzung („Die Sitten der Morlacken“, aus dem Italienischen übertragen) 
gewesen ist; auch ist die französische Übersetzung erst 1778 erschienen 
(Miklosich, S. 39); Düntzer vermutet, daß Goethe die deutsche Vorlage 
auf seiner Schweizer Reise 1775 kennen gelernt habe (vgl. auch Mur- 
kos Aufsatz in der „Chronik des Wiener Goethevereins“, Bd. 12, 
S. 50ff., 15. Dez. 1898, und „Die Zeit“, Bd. 20, S. 134 ff., Wien 1899). 

S. 286. Mahomets Geſang. Erster Druck 1773 im Göttinger „Mu- 
senalmanach für das Jahr 1774“ (Überschrift: Geſang.). Das Gedicht 
dort als Zwiegesang zerlegt zwischen Ali, dem Schwiegervater (ihm 
gehören die Verse 1—3, 8-12, 15—17, 22—27, 31, 32, 42—46, 49—55, 
60—65) und Fatema, der Gattin Mahomets; beide zusammen singen 
V. 34 das letzte Wort, und die Verse 35, 48, 67, 68). Weiterhin ab- 
gedruckt in & ete. — Gedichtet im Winter 1772/73 als Dialog in dem 
von Goethe geplanten Drama „Mahomet“ (vgl. dazu DW, Buch 14, 
Schluß). — Über den Einfluß Pindars vgl. Blume, S. 135. 

S. 288. Geſang der Geiſter über den Waſſern. Erster Druck in $. — 
Gedichtet 9.—10. Okt. 1779 vor dem Staubbach bei Lauterbrunn (vgl. 
Briefe an Frau v. Stein vom 9. Okt. 1779). — Über den Gesang 
weissagender Wassergötter (vgl. Jak. Grimms „Deutsche Mythologie“, 
4. Aufl., S. 360, Berl. 1877). — Das Gedicht ursprünglich gedacht als 
Zwiegesang zwischen zwei Geistern (, Gesang der lieblichen Geister in 
der Wüste“), von denen der eine die Verse 1—4, 8—17, 23, 24, 28, 29, 
32, 33 sprach. — V. 29ff. Vgl. „Othello“ IV, 2: „Der Buhler Wind, 
der küßt, was ihm begegnet.“ 

S. 291. Meine Göttin. Erster Druck in S. — Gedichtet zu Kalten- 
nordheim an der Rhön 15. Sept. 1780, auf einer Besichtigungsreise 
durch das Weimarer Oberland. Mitten in den Geschäften überkam 
Goethe der Gedanke an seinen eigentlichen höheren Beruf; an Frau 
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v. Stein, vom 14. Sept. 1780: Wenn ich denke, ich ſitze auf meinem Klepper 
und reite meine pflichtmäßige Strecke ab, auf einmal kriegt die Mähre unter 
mir eine herrliche Geſtalt, unbezwingliche Luſt und Flügel und geht mit mir 
davon. 

S. 294. Harzreiſe im Winter. Erster Druck in §. — Gedichtet 
1.—10. Dez. 1777. — Goethes eigne Erläuterung des Gedichtes (zuerst 
in „Kunst und Altertum“, Bd. 3, Heft 2, S. 43 fl., Stuttg. 1821) lautet: 

Dieſes kleine Heft, vom Verfaſſer freundlich zugeſandt, gab mir die an— 
genehme Veranlaſſung, die ſonderbaren Bilder früherer Jahre aus den lethei— 
ſchen Fluthen wieder hervorzurufen; wobei ich zu bewundern hatte, daß mein 
ſinniger Ausleger, dem die wunderlichen Beſonderheiten jenes Winterzuges 
leineswegs bekannt ſein konnten, dennoch, durch wenige Andeutungen geleitet, 
die Eigenheiten des Verhältniſſes, die Weſenheit des Zuſtandes und den Sinn 
des obwaltenden Gefühls durchdringlich erkannt und ausgeſprochen. 

Nachdem ich mir nun jene für mich ſehr bedeutenden Tage wieder zurück— 
gerufen, ſo kann ich nicht unterlaſſen, einiges zu erwidern und, wie es bei 
mir aufgeregt worden, niederzuſchreiben. 


Schon früher hatte ich die Ehre erlebt, daß geiſtreich nachſpürende Männer 
meine Gedichte zu entwickeln ſich beſtrebten; ich nenne Moritz und Delbrück, 
welche beide in das Angedeutete, Verſchwiegene, Geheimnisvolle dergeſtalt ein— 
drangen, daß ſie mich ſelbſt in Verwunderung ſetzten; wie ich denn von Letzt— 
genanntem nur anführen will, daß er in den Gedichten an Lida größere Zartheit 
als in allen übrigen ausgeſpürt. 

Gleiches Wohlwollen erzeigt mir nun Herr Dr. Kannegießer, wofür ich 
ihm einen öffentlich ausgeſprochenen Dank vertraulich erwidere und nach ſeinem 
Wunſch über das genannte Gedicht auch meinerſeits einige Aufklärung verſuche. 

Was von meinen Arbeiten durchaus und ſo auch von den kleineren Ge— 
dichten gilt, iſt, daß ſie alle, durch mehr oder minder bedeutende Gelegenheit 
aufgeregt, im unmittelbaren Anſchauen irgend eines Gegenſtandes verfaßt worden, 
deshalb ſie ſich nicht gleichen, darin jedoch übereinkommen, daß bei beſondern 
äußern, oft gewöhnlichen Umſtänden ein Allgemeines, Inneres, Höheres dem 
Dichter vorſchwebte. 

Weil nun aber demjenigen, der eine Erklärung meiner Gedichte unter— 
nimmt, jene eigentlichen, im Gedicht nur angedeuteten Anläſſe nicht bekannt 
ſein können, ſo wird er den innern, höhern, faßlichern Sinn vorwalten laſſen; 
ich habe auch hiezu, um die Poeſie nicht zur Proſe herabzuziehen, wenn mir 
dergleichen zur Kenntniß gekommen, gewöhnlich geſchwiegen. 

Das Gedicht aber, welches der gegenwärtige Erklärer gewählt, die Harz— 
reife, ift ſehr ſchwer zu entwickeln, weil es ſich auf die allerbeſonderſten Um⸗ 
ſtände bezieht; und doch hat er ſehr viel geleiſtet, indem er das Angedeutete 
genugſam herausahnete, wodurch ich mich ſtellenweiſe in Verwunderung geſetzt 
und bewogen fühle, Folgendes zu näherer Aufklärung zu eröffnen. 

In meinen biographiſchen Verſuchen würde jene Epoche eine bedeutende 
Stelle einnehmen. Die Reiſe ward Ende Novembers 17761 gewagt. Ganz 
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allein, zu Pferde, im drohenden Schuee, unternahm der Dichter ein Abenteuer, 
das man bizarr nennen könnte, von welchem jedoch die Motive im Gedicht 
ſelbſt leiſe angedeutet ſind. 
Dem Geier gleich, 

Der, auf ſchweren Morgenwolken 

Mit ſanftem Fittig ruhend, 

Nach Beute ſchaut, 

Schwebe mein Lied. 

Der Reiſende verläßt am frühſten Wintermorgen ſeinen im Augenblick 
behaglich-gaſtfreundlichen thüringiſchen Wohnſitz, wo ihn ſpäter eine zweite 
Vaterſtadt beglückte, er reitet nordwärts bergauf; ein ſchwerer, ſchneedrohender 
Himmel wälzt ſich ihm entgegen. 

Denn ein Gott hat 
Jedem ſeine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Glückliche 
Raſch zum freudigen 
Ziele rennt. 

Begounene Ausführung eines bedenklichen und beſchwerlichen Unterneh— 
mens ſtählt den Mut und erheitert den Geiſt. Der Dichter gedenkt ſeines 
bisherigen Lebensganges, den er glücklich nennen, dem er den ſchönſten Erfolg 
verſprechen darf. 

Wem aber Unglück 

Das Herz zuſammenzog, 
Er ſträubt vergebens 

Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 
Den die doch bittre Schere 
eur einmal löſt. 

Aber ſogleich gedenkt er eines Unglücklichen, Mißmutigen, um deſſent— 
willen er eigentlich die Fahrt unternommen. 

Als der Dichter den Werther geſchrieben, um ſich wenigſtens perſönlich 
von der damals herrſchenden Empfindſamkeits-Krankheit zu befreien, mußte 
er die große Unbequemlichkeit erleben, daß man ihn gerade dieſen Geſinnungen 
günſtig hielt. Er mußte manchen ſchriftlichen Andrang erdulden, worunter 
ihm beſonders ein junger Mann auffiel, welcher ſchreibſelig-beredt und dabei 
ſo ernſtlich durchdrungen von Mißbehagen und ſelbſtiſcher Qual ſich zeigte, 
daß es unmöglich war, nur irgend eine Perſönlichkeit zu denken, wozu dieſe 
Seel-Enthüllungen paſſen möchten. Alle ſeine wiederholten zudringlichen 
Außerungen waren anziehend und abſtoßend zugleich, daß endlich, bei einer 
immer aufgeforderten und wieder gedämpften Teilnahme, die Neugier rege 
ward, welchen Körper ſich ein ſo wunderlicher Geiſt gebildet habe. Ich wollte 
den Jüngling ſehen, aber unerkannt, und deshalb hatte ich mich eigentlich auf 
den Weg begeben. 

In Dickichts-Schauer 
Drängt ſich das rauhe Wild. 
Der Reiſende gelangt auf die nächſten Bergeshöhen; immer winterhafter 
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zeigt ſich die Landſchaft, einſam und öde ſtarrt alles umher, nur flüchtiges 
Wild deutet auf kümmerlichen Zuſtand. Nun blickt er über gefrorne Teiche, 
Seen, auch eine Stadt kommt ihm zu Geſicht. 

Und mit den Sperlingen 

Haben längſt die Reichen 

In ihre Sümpfe ſich geſenkt. 

Wer ſeine Bequemlichkeiten aufopfert, verachtet gern diejenigen, die ſich 
darin behagen. Jäger, Soldaten, mühſam Reiſende bedürfen gutes Mutes, 
der ſich leicht zu Übermut ſteigert. Unſer Reiſender hat alle Bequemlichkeiten 
zurückgelaſſen und verachtet die Städter, deren Zuſtand er gleichnisweiſe 
ſchmählich herabſetzt. 

Wahrſcheinlich iſt ein wunderſamer Druckfehler daher entſtanden, daß 
Setzer oder Korrektor die Reichen, die ihm keinen Sinn zu geben ſchienen, 
in Reiher verwandelte, welche doch auf einiges Verhältniß zu den Rohr— 
ſperlingen hindeuten möchten. In der vorletzten Ausgabe ſtehen jene, dieſe in 
der letzten. 

Leicht iſt's folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 
Wie der gemächliche Troß 
Auf gebeſſerten Wegen 
Hinter des Fürſten Einzug. 

Der Dichter kehrt wieder zu ſeiner eigenen günſtigen Lebensepoche zurück, 
ohne ſich irgend ein Verdienſt anzumaßen, ja er ſpricht von den augenblicklichen 
Glücksvorteilen beinahe mit Geringſchätzung. 

Aber abſeits, wer iſt's? 
Ins Gebüſch verliert ſich ſein Pfad, 
Hinter ihm ſchlagen 
Die Sträuche zuſammen, 
Das Gras ſteht wieder auf, 
Die Ode verſchlingt ihn. 
Das Bild des einſamen, menſchen- und lebensfeindlichen Jünglings 
kommt ihm wieder in den Sinn, er malt ſich's aus. 
Ach, wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balſam zu Gift ward, 
Der ſich Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Wert 
In ung'nügender Selbſtſucht. 
Er fährt fort, ihn zu beklagen. 
Iſt auf deinem Pſalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! 
Offne den umwölkten Blick 
Über die tauſend Quellen 
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Neben dem Durſtenden 
In der Wüſte. 

Seine herzliche Teilnahme ergießt ſich im Gebet. Die Auslegung dieſer 
Strophen iſt meinem freundlichen Kommentator beſonders gelungen; er hat 
das Herzliche derſelben innigſt gefühlt und entwickelt. 5 

Der du der Freuden viel ſchaffſt, 
Jedem ein überfließend Maß, 
Segne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilds 
Mit jugendlichem Übermu ; 10 
Fröhlicher Mordſucht, 

Späte Rächer des Unbilds, 
Dem ſchon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Knütteln der Bauer. 

Der Dichter wendet ſeine Gedanken zu Leben und That hin, erinnert 15 
ſich ſeiner engverbundenen Freunde, welche gerade in dieſer Jahrszeit und 
Witterung eine bedeutende Jagd unternehmen, um das in gewiſſer Gegend 
ſich mehrende Schwarzwildpret zu bekämpfen. Eben dieſe Luſtpartie war es, 
welche jene vertraute Geſellſchaft aus der Stadt zog, dem Dichter Raum und 
Gelegenheit zu ſeiner Wanderung darbietend. Er trennte ſich mit dem Ver- 20 
ſprechen, bald wieder unter ihnen zu ſein. 

Aber den Einſamen hüll' 

In deine Goldwolken! 

Umgieb mit Wintergrün, 

Bis die Roſe wieder heranreift, 25 
Die feuchten Haare, 

O Liebe, deines Dichters! 

Nun aber kehrt er zu ſich ſelbſt zurück, betrachtet feinen bedenklichen Zu— 
ſtand und ruft der Liebe, ihm zur Seite zu bleiben. 

Hier iſt der Ort, zu bemerken, daß man ſich bei Auslegung von Dichtern 30 
immer zwiſchen dem Wirklichen und Ideellen zu halten habe. In der ſiebenten 
Strophe heißt Liebe das unbefriedigte, dem Menſchen zwar inwohnende, 
aber von außen zurückgewieſene Bedürfnis; in der achten Strophe iſt unter 
Vater der Liebe das Weſen gemeint, welchem alle übrigen die wechſelſeitige 
Neigung zu danken haben; hier in der zehnten iſt unter Liebe das edelſte 35 
Bedürfnis geiſtiger, vielleicht auch körperlicher Vereinigung gedacht, welches 
die Einzelnen in Bewegung ſetzt und auf die ſchönſte Weiſe in Freundſchaft, 
Gattentreue, Kinderpietät und außerdem noch auf hundert zarte Weiſen befrie— 
digt und lebendig erhält. 

Mit der dämmernden Fackel 40 
Leuchteſt du ihm 
Durch die Furten bei Nacht, 

Über grundloſe Wege 

Auf öden Gefilden; 

Mit dem tauſendfarbigen Morgen 45 
Lachſt du ins Herz ihm; 

Mit dem beizenden Sturm 
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Trägſt du ihn hoch empor; 
Winterſtröme ſtürzen vom Felſen 
In ſeine Pſalmen. 

Er ſchildert einzelne Beſchwerlichkeiten des Augenblicks, die ihn peinlich 
anfechten, aber in Gedanken an die entfernten Geliebten frohmütig überſtau— 
den werden. 

Und Altar des lieblichſten Danks 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 

Den mit Geiſterreihen 

Kränzten ahnende Völker. 

Ein wichtiger, völlig ideell, ja phantaſtiſch erſcheinender Punkt, über 
deſſen Realität der Dichter ſchon manchen Zweifel erleben mußte, wovon aber 
ein ſehr erfreuliches Dokument noch in ſeinen Händen iſt. 

Ich ſtand wirklich am ſiebenten! Dezember in der Mittagsſtunde, grenzen— 
loſen Schnee überſchauend, auf dem Gipfel des Brockens, zwiſchen jenen 
ahnungsvollen Granitklippen, über mir den vollkommen klarſten Himmel, 
von welchem herab die Sonne gewaltſam brannte, ſo daß in der Wolle des 
Überrocks der bekannte branſtige Geruch erregt ward. Unter mir ſah ich ein 
unbewegliches Wogenmeer nach allen Seiten die Gegend überdecken und nur 
durch höhere und tiefere Lage der Wolkenſchichten die darunter befindlichen 
Berge und Thäler andeuten. 

Die herrliche Erſcheinung farbiger Schatten, bei untergehender Sonne, 
iſt in meinem Entwurf der Farbenlehre im 75. Paragraphen umſtändlich 
beſchrieben. 

Du ſtehſt mit unerforſchtem Buſen 
Geheimnisvoll offenbar 
Über der erſtaunten Welt 
Und ſchauſt aus Wolken 
Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
Die du aus den Adern deiner Brüder 
Neben dir wäſſerſt. 

Hier iſt leiſe auf den Bergbau gedeutet. Der unerforſchte Buſen des 
Hauptgipfels wird den Adern ſeiner Brüder entgegengeſetzt. Die Metalladern 
ſind gemeint, aus welchen die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit gewäſſert 
werden. 

Eine vorläufige Anſchauung dieſer wichtigen Geſchäfts-Thätigkeit ſich zu 
verſchaffen, welches ihm auch gelang, veranlaßte zum Teil das ſeltſame Unter— 
nehmen, wovon das gegenwärtige Gedicht allerdings myſterioſe, ſchwer zu 
deutende Spuren enthält. 


Das Thema desſelben wäre alſo wohl folgendermaßen auszuſprechen. 
der Dichter, in doppelter Abſicht, ein unmittelbares Anſchauen des Bergbaues 
zu gewinnen und einen jungen, äußerſt hypochondriſchen Selbſtquäler zu be— 


1 In Wirklichkeit: am 10. Dezember. 
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ſuchen und aufzurichten, bedient fich der Gelegenheit, daß engverbundene Freunde 
zur Winterjagdluſt ausziehn, um ſich von ihnen auf kurze Zeit zu trennen. 

So wie ſie die rauhe Witterung nicht achten, unternimmt er nach ſeiner 
Seite hin jenen einſamen, wunderlichen Ritt. Es glückt ihm nicht nur, ſeine 
Wünſche erfüllt zu ſehen, ſondern auch durch eine ganz eigene Reihe von 
Anläſſen, Wanderungen und Zufälligkeiten auf den beſchneiten Brockengipfel 
zu gelangen. Von dem, was ihm während dieſer Zeit durch den Sinn gezogen, 
ſchreibt er zuletzt kurz, fragmentariſch, geheimnisvoll, im Sinn und Ton des 
ganzen Unternehmens, kaum geregelte rhythmiſche Zeilen. 

Durch einen ziemlichen Umweg ſchließt er ſich wieder an die Brüder der 
Jagd, teilt ihre tagtäglichen heroiſchen Freuden, um Nachts in Gegenwart 
einer praſſelnden Kaminflamme ſie durch Erzählung ſeiner wunderlichen Aben— 
teuer zu ergetzen und zu rühren. 


Mein werter Kommentator wird hieraus mit eignem Vergnügen erſehen, 
wie er ſo vollkommen zum Verſtändnis des Gedichtes gelangt ſei, als es ohne 
die Kenntuiß der beſonders vorwaltenden Umſtände möglich geweſen; er findet 
mich an keiner Stelle mit ihm in Widerſtreit, und wenn das Reelle hie und 
da das Ideelle einigermaßen zu beſchränken ſcheint, ſo wird doch dieſes wieder 
erfreulich gehoben und ins rechte Licht geſtellt, weil es auf einer wirklichen, 
doch würdigen Baſe emporgehoben worden. Giebt man nun aber dem Er— 
klärer zu, daß er nicht gerade beſchränkt ſein ſoll, alles, was er vorträgt, aus 
dem Gedicht zu entwickeln, ſondern, daß er uns Freude macht, wenn er manches 
verwandte Gute und Schöne an dem Gedicht entwickelt, ſo darf man dieſe 
kleine gehaltreiche Arbeit durchaus billigen und mit Dank erkennen. 

Vgl. dazu Briefe an Frau v. Stein vom Dezember 1777, das Tagebuch 
und den Bericht in der „Campagne in Frankreich“ vom 29. und 30. 
Nov. — V. 1 ff. Vgl. „Campagne in Frankreich“ vom 29. und 30. Nov.: 
Im düſtern und von Norden her ſich heranwälzenden Schneegewölk ſchwebte 
hoch ein Geier über uns. 

S. 297. An Schwager Kronos. Erster Druck in 8. — Über die An- 
lehnung an Klopstocks Poesie vgl. Suphan, Zd Ph, Bd. 7, S. 213 ff. 
(1876) und unsere Anmerkung zu dem Gedicht „Seefahrt“ (s. unten); 
über die Stimmung Goethes (des „Wanderers“ D, (W, Bd. 28, 
S. 118). V. 18. Ewiges Ci. — V. 32. Latinismus; vgl. R. Hildebrand, 
Ges. Aufsätze und Vorträge, S. 235 (Leipz. 1890), Düntzer im „Eu- 
phorion“, Bd. 4, S. 57 ff. (1897). — V. 32—41. Vgl. ZdPh, Bd. 23, 
S. 108 (1891). 

S. 298. Wandrers Sturmlied. Erster Druck {in den „Nordischen 
Miscellen“, Bd. 13 (Hamb. 1810); dann in B. — Das Gedicht entstand 
in der Zeit der größten, von Herder angeregten Begeisterung des 
Dichters für Pindar (vgl. V. 56 und 109; dazu Brief an Herder vom 
Juli 1772: W IV, Bd. 2, S. 15 ff.). — Damals übersetzte Goethe Pindars 
5. olympische Ode; vgl. auch Vischer, Ästhetik, Bd. 3, 8. 1351 
(Stuttgart 1849). — V. 1 fl. Nach Horaz „Oden“, Buch 4, Nr. 3: 

Quem tu, Melpomene, semel 
Nascentem placido lumine videris. 
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S. 300. Seefahrt. Erster Druck im „Deutschen Museum“, Sept. 
1777 (Überschrift: G. den 11. Sept. 1776.); dann in S. — Am 16. Sept. 
1776 an Lavater geschickt. — Zu dem Bild einer Seefahrt vgl. Briefe 
an Auguste v. Stolberg vom 19. Sept. 1775, an Herder Mitte Juli 
1772, an Kestner 15. März 1773, an Lavater 6. März 1776 und das 
Gedicht „An die Erwählte“. — Das Verlangen Goethes, aus den Frank- 
furter Verhältnissen in einen höheren Wirkungskreis zu kommen, 
spricht sich in vielen Briefen aus, z. B. an Salzmann 28. Nov. 1771, 
besonders an die Mutter 11. Aug. 1781. Auffällig die Abhängigkeit 
von Klopstocks Sprache: V. 3. Geduld erzechen; V. 12. entjauchzen (dazu 
V. 18); V. 16. Feuerliebe. Vgl. Burdach, Die Sprache des jungen 
Goethe (in den „Verhandlungen der 37. Vers. deutscher Philologen 
in Dessau 1834“, S. 175, Leipz. 1885). — V. 9. Rückkehrendem Latinismus 
(vgl. Hildebrand, Ges. Aufsätze, S. 235, das. 1890). 

S. 302. Adler und Taube. Erster Druck im Göttinger „Musen— 
almanach MDCCLXXIV“, dann in S. — Entstanden kurz vor der Ver— 
öffentlichung, wie Grundgedanke und vollendete Form annehmen 
lassen; gleichwohl viele Anklänge an die Anakreontik (vgl. Minor 
und Sauer, S. 50 fl.). — In Bäbe Schultheß’ Verzeichnis der lyrischen 
Gedichte Goethes findet sich neben diesem ein anderes mit ähnlichem 
Titel angeführt: Adler und Wurm. (Vgl. W, Bd. 1, S. 365.) 

S. 303. Prometheus. Erster Druck in Fr. Jacobis Schrift „Aber 
die Lehre des Spinoza in Briefen an Herrn Moses Mendelssohn“ (Bresl. 
1785), dann in S. Jacobi ‚veröffentlichte zuvor das Gedicht, ohne 
Goethe zu nennen, aber zugleich mit dem Gedicht „Das Göttliche“, 
bei dem der Autor genannt wurde, so daß Goethe mit Recht fürchtete, 
als Verfasser erkannt zu werden (vgl. Brief an Frau v. Stein vom 
11. Sept. 1785, an Jacobi von demselben Tage und vom 26. Sept. 
1785). — Entstanden im Spätherbst 1774. — Über den Zusammenhang 
mit dem Drama „Prometheus“ vgl. DW, Buch 15, und Bd. 20 unserer 
Ausgabe. Das Gedicht faßt den Inhalt des ganzen Dramas, die Ge- 
danken und Thaten des Prometheus zusammen. 

S. 305. Ganymed. Erster Druck in $. — Entstanden jedenfalls 
vor 1781 (vgl. Suphan, Jahrbuch, Bd. 2, S. 108), nach Locper (wahr- 
scheinlich!) bereits 1774 (Wertherstimmung!)); vgl. „Werthers Leiden“, 
Brief vom 10. Mai 1771 (Bd. 8 der vorliegenden Ausgabe, S. 17). — 
Über Ganymed vgl. Ilias, 20. Ges., V. 232 ff. 

S. 306. Grenzen der Menſchheit. Erster Druck in S. — Entstanden 
vor 1781 (vgl. Suphan, Jahrbuch, Bd. 2, S. 108; Brief an Herder vom 
21. Sept. 1781). Düntzer erinnert an die Ähnlichkeit des Gedichtes 
mit den lyrischen Monologen der Iphigenie (1779) und hält das Ge- 
dicht für die „Hymne“, die Goethe am 1. Mai 1780 an Frau v. Stein 
geschickt hat (vgl. den Brief von diesem Tage). — V. 15fl. Vgl. 
IIoraz („Oden“, Buch 1, Nr. 1: „sublimi feriam sidera vertice“). — 
V,37—42. Unsere Erklärung nach Franz Kern, Kleine Schriften, Bd. 2, 
S. 80 fl. (Berl. 1898). Die meisten Erläuterer beziehen dagegen ihr 
(V. 41) auf Götter (V. 30). Das wäre jedoch sprachlich kaum zu recht- 
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fertigen; daher hat auch W die in Goethes Handschrift und Herders 
Abschrift vorkommende Lesart fie für ſich in V. 40 nicht berücksichtigt 
(vgl. W, Bd. 2, S. 314). 

S. 307. Das Göttliche. Erster Druck, zugleich mit „Prometheus“ 
(S. d., S. 303) in Jacobis Schrift „Über die Lehre des Spinoza“ (Breslau 
1785); dann in S. — Entstanden wahrscheinlich 1782 (vgl. Th. Vogel, 
ZaU, Bd. 8, S. 433—441, Leipz. 1894); aufgenommen in das „Journal 
von Tiefurt“ Ende Nov. 1783 (vgl. „Schriften der Goethe-Gesellschaft“, 
Bd. 7, S. 308 ff., Weim. 1892). — Ausführliche Erläuterung von E. 
Grosse im Jahresbericht des Wilhelm- Gymnasiums in Königsberg i. 
Pr., 1892. — V. 10. Ihnen gleiche der Menſch fehlt in Goethes Hand- 
schrift von 1788 und in den Drucken S, A u. s. W., steht aber im Tie- 
furter Journal, bei Jacobi und in den Abschriften Herders und der 
Göchhausen; mit Recht von Düntzer wieder aufgenommen, weil Sein 
Beiſpiel (V. 11) sonst unverständlich ist; Wist ihm darin gefolgt (vgl. 
Jahrbuch, Bd. 10, S. 271, 1889). — V. 16ff. Vgl. Matthäus, 5, 45. 

S. 309. Königlich Gebet. Erster Druck in B. — Entstanden um 
1775: in Handschrift Goethes aus dieser Zeit erhalten; nach F. Kern 
(vgl. dessen „Kleine Schriften“, S. 78, Berl. 1898): April 1775; vgl 
auch Jahrbuch, Bd. 9, S. 293. — V. 1. der Herr 5 C, Versehen! 

S. 310. Menſchengefühl. Handschrift und erster Druck wie bei 
dem vorhergehenden Gedicht. 

S. 310. Lilis Park. Erster Druck in S. — Gedichtet wahrschein- 
lich im April 1775 (Loeper), nach Goethes eigner Angabe (W, Bd. 29, 
S. 159) erst ungefähr in der Herbstmesse dieses Jahres; aber zu dieser 
Jeit, in der sich der Dichter bereits zur Entsagung entschlossen hatte, 
paßt nicht der Ton des Ganzen und die Frühlingsstimmung (V. 89); 
auch war nach Briefen an Johanna Fahlmer vom 24. Mai und 
5. Juni das Bild des Bären den Freunden des Dichters, zweifellos 
durch unser Gedicht, schon damals geläufig. — V. 15 und 16 in Cu. 
C! eine Zeile (vgl. W, Bd. 2, S. 316). — V. 79. wider W, ohne Be- 
gründung. 

S. 314. Liebebedürfnis. Erster Druck in 8. — Gedichtet am 
2. Nov. 1776. — Die erste Fassung (Brief an Frau v. Stein vom 
2. Nov. 1776) weicht wesentlich ab; dort Überschrift: An den Geiſt des 
Johannes Secundus (vgl. Tagebuch vom 1. und 2. Nov.). Johannes 
Secundus, Pseudonym von Jan Everard, Rechtsgelehrten in Utrecht, 
Verfasser der „Basia“ (,Küsse‘“; Utrecht 1539). — V. 3. Vgl. Brief 
an Frau v. Stein vom 3. Nov. 1776: Ich bitte Sie um das Mittel gegen 
die wunde Lippe. 

S. 314. Süße Sorgen. Erster Druck in S. — Gedichtet Mitte Nov. 
1788; am 16. Nov. an Karl August gesandt. 

S. 315. Anliegen. und An ſeine Spröde. Erster Druck in S. — Zeit 
der Entstehung unbekannt. 

S. 315. Die Muſageten. Erster Druck in MA 1799 (Unterschrift: 
Juſtus Ammann.); dann in A. — Gedichtet Mitte Juni 1789 (Tagebuch 
vom 16. Juni). 
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S. 317. Morgenklagen. Erster Druck in S. — Gocthes Beziehungen 
zu Christiane begannen am 13. Juli 1788, und am 31. Okt. wurde das 
Gedicht an Fr. Jacobi gesandt. — V. 21. fie anstatt ſich C (Druckf.). 

S. 319. Der Beſuch. Erster Druck in MA 1796, dann in A. An- 
fangs schon für § bestimmt, aber durch einen Brief Goethes an Unger 
vom 6. Nov. 1788 zurückgezogen. — Eine Zeichnung derselben Situa- 
tion von Goethe selbst ist im Jahrbuch, Bd. 15 (1894), veröffentlicht. 

S. 320. Magiſches Netz. Erster Druck in 7’ 1804, dann in A. — 
Unsere Erklärung S. 320, Anm. 1, nach Varnhagen (bei Düntzer). 

S. 322. Der Becher. Erster Druck in S. — Gedichtet am 22. Sept. 
1781 (vgl. Brief an Frau v. Stein). Aufgenommen in das „Journal 
von Tiefurt“ (vgl. „Schriften der Goethe- Gesellschaft“, Bd. 7, S. 75 f., 
Weim. 1892); darin Überschrift: Aus dem Griechiſchen. 

S. 323. Nachtgedanken. Erster Druck in S. — Am 20. Sept. 1781 
an Frau v. Stein gesandt: Was beyliegt iſt dein. Wenn du willſt ſo geb 
ich's in's Tiefurter Journal und ſage es ſey nach dem Griechiſchen. Mit 
dieser Überschrift steht das Gedicht im „Journal von Tiefurt“, 
Stück 6 (19. Sept. 1781): „Schriften der Goethe-Gesellschaft“, Bd. 7, 
S. 49 (Weim. 1892). 

S. 323. Ferne. Erster Druck in S. 

S. 323. An Lida. Erster Druck in S. — V. 1. Lida] Lotte in dem 
Brief an Frau v. Stein. — V. 10. Nordlicht: vgl. Goedeke, im Archiv, 
Bd. 7, S. 93 (Leipz. 1878). 

S. 324. Nähe. Erster Druck in S. — Enstehungszeit unbekannt. 

S. 324. An die Cicade. Erster Druck in S. — Entstanden Sept. 
1781 und im 9. Stück des Tiefurter Journals veröffentlicht (, Schriften 
der Gocthe- Ges.“ a. a. O., S. 75 und 371). Übersetzung des Ana- 
kreontischen Gedichts „An die Grille“; sollte wohl die Täuschung er- 
wecken, als ob das im Tiefurter Journal darauf folgende, an Frau v. 
Stein gerichtete Gedicht „Der Becher“ ebenfalls die Übersetzung eines 
griechischen Gedichts sei. 


Aus Wilhelm Meiſter (S. 327 — 329). 

In dieser Zusammenstellung zuerst in B. Dort auch zuerst der 
Vorspruch, in dem das Wort Gedränge auf die Gedichte jenes Ban- 
des geht. 

S. 327. Mignon. 1. Erster Druck in „Wilhelm Meisters Lehr- 
jahren“, Bd. 3 (Berl. 1795). — Genauere Zeitbestimmung nicht mög- 
lich; zuerst erwähnt in dem Briefe von Schiller vom 11. Aug. 1795. — 
V. 9. der Freunde C, des Freundes in dem Roman. 

S. 327. 2. Zuerst in Bd. 2 des Romans (1795). — Gedichtet Mitte 
Juni 1785; am 20. Juni an Frau v. Stein gesandt. — V. 10. Vgl. 
Schillers „Wallensteins Tod“, V. 2702 fl.: „Du schilderst deines Vaters 
Herz; wie du's Beschreibst so ist's in seinem Eingeweide, In dieser 
schwarzen Heuchlerbrust gestaltet.“ In dieser Bedeutung öfters bei 
Goethe; vgl. das Gedicht „Kenner und Enthusiast“ (V. 38): Die Ein- 
geweide brannten. 

26 * 
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S. 328. 3. Zuerst in Bd. 4 des Romans (1796). — Gedichtet im 
Juni 1796 (vgl. Goethes Briefe an Schiller vom 22. Juni und 26. Juni 
1796 und Schillers Antwort vom 28. Juni). — V. 1. Hehn (Jahrbuch, 
Bd. 8, S. 195; 1887) vergleicht Apokalypse 6, 11: „Und ihnen wurde 
gegeben ein weißes Kleid und ward zu ihnen gesagt, daß sie ruheten 
eine kleine Zeit.“ > 

S. 328. Harfenſpieler. 1. Zuerst in dem Roman Bd. 1 (1795). — 
Entstehungszeit fraglich: entweder 1783, wenn es schon in der ersten 
Bearbeitung des Romans (Band 4) stand (vgl. die Briefe an Frau 
von Stein vom 9. und 12. Nov. 1783), oder kurz vor 1795. 

S. 329. 2. Zuerst in dem Roman Bd. 3 (1795). — Gedichtet 1795, 
denn die erste Bearbeitung dieses Teils des Romans (7. und 8. Buch 
nach der ursprünglichen Einteilung) ist über die Anfänge nicht hinaus- 
gckommen (vgl. Briefe an Frau v. Stein vom 12. März, 21. und 
23. Mai 1786). 

S. 329. 3. Zuerst in dem Roman Bd. 1 (1795). — Entstanden 
wohl gleichzeitig mit Nr. 1. — V. 1. W. Scherer (, Gesch. d. deutschen 
Litt.“, S. 341, Berl. 1883) erinnert an Paul Gerhards Lied: „Wie 
lange soll ich jammersvoll mein Brod mit Thränen essen?“ 

S. 329. Philine. Zuerst in dem Roman, Bd. 3 (1795). — Entstan- 
den höchst wahrscheinlich erst 1795 (vgl. die Anmerkung zu Sarfen= 
ſpieler 2). — V. 7. Erich Schmidt (, Richardson, Rousseau und Goethe“, 
S. 168, Jena 1875) vergleicht damit den Ausspruch Claires in der 
„Neuen Heloise“: „daß die Tage nur die Hälfte des Lebens sind“ 
(vgl. auch „Hermann und Dorothea“, 4. Ges., V. 199: Daß dir werde 
die Nacht zur ſchönen Hälfte des Lebens). 


Antiker Form ſich nähernd (S. 333 — 340). 

Diese Rubrik neugebildet für B. — Der Vorspruch zuerst dort. 

S. 333. Herzog Leopold. Erster Druck in 8. — Gedichtet im Mai 
1785. — Vgl. L. Hänselmann, Der Tod Herzogs Leopold von Braun- 
schweig (Braunschw. 1878). — Über die zahlreichen poetischen Ver- 
herrlichungen des Opfertodes vgl. Michael Bernays, Schriften zur 
Kritik und Litteraturgeschichte, Bd. 2, S. 139 fl. (Leipz. 1898). 

S. 333. Dem Ackermann. Erster Druck in S. — Gedichtet wahr- 
scheinlich um 1785 in Anlehnung an Herders Ubersetzung des griechi- 
schen Epigramms „Das Grab eines Landmannes“ aus der griechi- 
schen Anthologie. Vgl. Rud. Haym, Herder, Bd. 2, S. 306 ff. (Berl. 
1885). 

S. 333. Anakreons Grab. Erster Druck in §. — Entstanden wie 
das vorhergehende Gedicht. 

S. 334. Die Geſchwiſter. Erster Druck und Entstehung wie bei dem 
vorhergehenden Gedicht. Es geht ebenfalls auf eine Anregung Her- 
ders zurück, der damals (1786) seine Abhandlung „Wie die Alten den 
Tod gebildet“ umarbeitete (vgl. Haym, a. a. O., Bd. 2, 8.330). Über 
den Eindruck, den Lessings gleichnamige Abhandlung auf den jungen 
Goethe ausübte, vgl. DW, Buch 8 (, Bd. 27, S. 165). 
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S. 334. Zeitmaß. Druck und Entstehung wie beim vorigen. 

S. 334. Warnung. Erster Druck in S. — Gedichtet im Nov. 1784 
(vgl. Brief an Frau v. Stein vom 22. d. Mts.). Herder hatte das Epi- 
gramm aus der griechischen Anthologie „Der schlummernde Amor“ 
übersetzt (in Suphans Ausgabe Bd. 26, S. 53). 

S. 334. Einſamkeit. Erster Druck in der „Litteratur- und Theater- 
zeitung“, Berl. 19. Juli 1783, mit der Bemerkung: „Verse von Goethe 
in einer Felsenwand im Park bei Weimar in Marmor eingegraben“; 
dann in S. — Gedichtet im April 1782 (vgl. Brief an Knebel vom 
5. Mai 1782, dem das Epigramm zugleich mit den Gedichten „Erwähl- 
ter Fels“ und „Ländliches Glück“ beilag, und den Brief vom 17. April 
1782 an denselben: Ich bin nun auch in den Geſchmack der Inſchriften ge— 
kommen, und es werden bald die Steine zu reden anfangen). 

S. 335. Erkanntes Glück. Erster Druck in §. — Gedichtet 1782. 
Vgl. Valentin, Goethes Beziehungen zu Wilhelm von Diede (in der 
„Festschrift zu Goethes 150. Geburtstagsfeier, dargebracht vom Freien 
Deutschen Hochstift“, S. 27 fl., Frankfurt a. M. 1899) und „Euphorion“, 
Bd. 5, S. 587 (1898). 

. 335. Erwählter Fels. Erster Druck in S. — Gedichtet im April 
1782 (vgl. die Anmerkung zu „ Einsamkeit“). 

S. 335. Ländliches Glück. Erster Druck in 8. — Entstehung wie 
bei „Einsamkeit“. — V. 2 eueren] euerer C01 Druckfehler. 

S. 335. Philomele. Erster Druck in den „Ephemeriden der Litte- 
ratur und des Theaters“ (Berl. 7. Mai 1785). — Gedichtet gegen den 
26. Mai 1782; an diesem Tage (in andrer Fassung) an Frau v. Stein 
gesandt; dann in &. 

S. 336. Geweihter Platz. Erster Druck in S. 

S. 336. Der Park. Erster Druck in S. — Gedichtet wahrschein- 
lich Mai 1782. — Unsere Erläuterung nach Düntzer (vgl. Brief an 
Frau v. Stein vom 9. Mai 1782 aus Gotha). 

S. 336. Die Lehrer. Erster Druck in S. — Gedichtet Anfang der 
80er Jahre, vielleicht 1785, wie viele andere dieser Epigramme. 

S. 337. Verſuchung. Erster Druck in S. 

S. 337. Ungleiche Heirat. Erster Druck in S. — Gedichtet Anfang 
der 80er Jahre; vgl. die Anmerkung zum „Ackermann“ (S. 333). Im 
Tagebuch vom 9. Febr. 1780: Knebel las Amor und Pſyche (von Apulejus). 

S. 337. Heilige Familie. Erster Druck in S. — Gedichtet eben- 
falls Anfang der 80er Jahre. 

S. 337. Entſchuldigung. Erster Druck in §. — Gedichtet am 
9. Nov. 1782; vgl. den Brief des Frl. v. Göchhausen vom 10. dieses 
Monats (abgedruckt in der „Europa“, herausg. von Lewald, Jahrgang 
1840, Bd. 2, S. 586): „Gestern Abend war Goethe bei mir und kam 
mit folgendem Bonmot in meiner Stube nieder‘; hierauf folgt das 
Gedicht. Auch aufgenommen im „Journal von Tiefurt“, Stück 40 
(a. 4. O., S. 311). 

S. 338. Der Chineſe in Rom. Erster Druck in MA 1797, dann in 
4. — Gedichtet Anfang August 1796; vgl. den Brief an Schiller vom 
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10. Aug. 1796 mit Übersendung dieses Gedichts: Eigentlich hat eine 
arrogante Außerung des Herrn Richters in einem Briefe an Knebel mich in 
dieſe Dispoſition geſetzt. Schiller antwortet an demselben Tag: „Das ist 
die wahre Abfertigung für dieses Volk.“ 

S. 338. Spiegel der Muſe. Erster Druck in Goethes „Propyläen“, 
Bd. 2, Stück 2, S. 3 (Tüb. 1799); dann in A. — Gedichtet am 22. März 
1799 in Jena (Tagebuch). 

S. 338. Phöbos und Hermes. Erster Druck in Goethes „Propy— 
läen“, Bd. 2, Stück 1, S. 3 (Tüb. 1799); dann in A. — Gedichtet wahr- 
scheinlich Ende 1798. 

S. 339. Der neue Amor. Erster Druck in MA 1798, dann in A. — 
Gedichtet Anfang Dez. 1792 in Münster; vgl. „Campagne in Frank- 
reich“: W, Bd. 33, S. 237; dazu den im Jabrbuch, Bd. 3, S. 279 fl., 
1882, abgedruckten Brief der Fürstin Gallitzin, für die das Gedicht 
geschrieben war, vom 23. Aug. 1795: „die Kraft der Wallfahrten zum 
Tempel der Venus Urania“ und „auch zu Münster hat Urania ihr Ka- 
pellchen.“ 

S. 339. Die Kränze. Erster Druck in B. — Entstehungszeit un- 
bekannt. Die Anwendung der Form der Gegenwart (V. 1: will, V. 3: 
führet) weist auf eine frühere Zeit, wahrscheinlich Anfang der 80er 
Jahre zur Zeit des „Neuesten von Plundersweilern“ mit den Angriffen 
gegen Klopstock; 1780 erschien die vollständige Ausgabe des „Mes- 
sias“ und Cramers „Klopstock. Er und über ihn“. Lyon (, Goethes 
Verhältnis zu Klopstock“, S. 128, Leipz. 1882) setzt es in die Zeit der 
Verbindung mit Schiller, Düntzer in das Jahr 1798 mit Beziehung auf 
die 1796 erschienene Ode Klopstocks: „Nachahmer und Erfinder“; aber 
in dieser Zeit hätte Goethe wohl einen, der „ihn vom Pindus entfernen 
wollte“, ganz anders abgefertigt. 

S. 340. Schweizeralpe. Erter Druck in MA 1799, dann in B. — 
Gedichtet am 1. Okt. 1797 in Altorf (Tagebuch); Datum auf der 
Handschrift (, Bd. 2, S. 331). 


An Perſonen (S. 341 — 358). 

Diese Rubrik nebst Vorwort zuerst: B. 

S. 343. Ilmenau. Erster Druck: B. — Entstanden in den Tagen 
vom 31. Aug. bis 3. Sept. 1783 in Ilmenau (vgl. Brief an Frau v. Stein 
vom 30. Aug. 1783). — Überschrift in der Abschrift des Frl. v. Göch- 
hausen: Dem Herzog von Weimar zum Geburts Tage. Ilmenau d. 3. Sept. 
1783. (vgl. „Deutsche Rundschau“, Bd. 77, S. 272 — 287, Nov. 1893). 
Zu der Fußnote 1, S. 343, vgl. Karl Augusts Brief an Merck auf des- 
sen Glückwunsch zur Geburt des Erbprinzen 1783 (Düntzer, Goethe 
und Karl August, S. 186, Leipz. 1888): „Wenn je gute Anlagen in 
meinem Wesen waren, so konnte sich Verhältnisse halber bis jetzt 
kein sicherer Punkt finden, wo sie zu verbinden waren. Nun ist aber 
ein fester Haken eingeschlagen, an welchem ich meine Bilder auf- 
hängen kann. Mit Hilfe Goethes und des guten Glückes will ich sie 
so ausmalen, daß womöglich die Nachkommenschaft sagen kann: Ed 
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egli fü pittore.“ Ferner Goethes Brief an Frau v. Stein m 2. Juli 1781 
und Suphans Aufsatz in der „Deutschen Rundschau“ (Bd. 77, S. 278 fl., 
Berl. 1893). — V. 11. Über die traurigen und elenden Verhältnisse der 
Bewohner vgl. Suphan a. a.0.— V. 16. Vgl. die beredten und offen- 
herzigen Klagen Goethes über das Wild, „die Erbfeinde der Kultur“, 
in dem Brief an Karl August vom 26. Dez. 1784. — V. 19— 155. 
Merkwürdig ähnlich dem Brief an Karl August vom 26. Dez. 1784: 
. . . um einen klaren Begriff vom gegenwärtigen zu faſſen ... nahm ich mir 
vor mir einzubilden als wenn ich erſt ietzt an dieſen Ort käme u. s. w. — 
V. 22. Suphan (a. a. O., S. 287) bezieht die Worte locken alte Reime 
auf das Gedicht an Karl August vom 3. Aug. 1776: „Dem Schicksal“: 
Was weiß ich, was mir hier gefällt (vgl. das Gedicht „Einschränkung“, 
S. 64), und Hildebrand (Jahrbuch, Bd. 15, S. 140 fl.) schließt aus den 
„alten Reimen“, daß ein Teil des vorliegenden Gedichts „Ilmenau“, 
nämlich „die Jagdszene“, älteren Datums sei, und vom Dichter in 
das neue Gedicht eingefügt worden sei. Aber dann sind die Worte 
ſchmeicheln mir und locken nicht zu verstehen. — V. 26. Hieraus schließt 
Hildebrand (a. a. O.) auf eine genauere Lokalisierung: das Schorte- 
thal, das dem Ilmthal zwischen Kammerberg und Stützerbach parallel 
Huf. — V. 59-68. So wie oben von Goethe selbst in der Erläuterung 
der „Episode“ des Gedichts (Gespräch mit Eckermann am 23. Okt. 
1828) erklärt, mit dem Bemerken: Knebel und Seckendorf erſcheinen mir 
noch jetzt gar nicht ſchlecht gezeichnet. Bedenken dagegen und andere Er— 
klärung bei Blume, S. 181, und Fielitz, Eine Uutersuchung zu Goe— 
thes Gedicht „Ilmenau“ (Progr., Pleß 1893). Die Szene geht auf Er- 
lebtes zurück (vgl. Tagebuch vom 28. Juli 1776). — V. 71. feingeftalten] 
Vgl. ungeſtalte Spinne in dem Gedicht „Nektartropfen“ (Abteilung 
„Kunst““, Bd. 2 dieser Ausgabe), V. 17. — V. 76. Es war ursprünglich 
Goethes Absicht, auch die übrigen Begleiter zu schildern. Zwei Verse 
haben sich in der Handschrift erhalten (vgl. Burkhardt, Jahrbuch, 
Bd. 7, S. 267ff., 1886, und Suphan a. a. O., S. 231). — SE 119. un⸗ 
ſchuldig und beglückt Ct, vgl. Burkhardt a. a. O. — V. 120. Vgl. Goe- 
thes ausführliche, auf unsere Stelle bezugnehmende Charakteristik 
des Herzogs im Gespräch mit Eckermann vom 23. Okt. 1828: So war 
er ganz und gar; es iſt darin nicht der kleinſte Zug übertrieben. Ferner 
die Briefe an Lavater vom Okt. 1780 und an Frau v. Stein vom 
27. Aug. 1782. — V. 156. Goethes Bemühungen für das Gedeihen 
Ilmenaus sind nicht vergeblich gewesen (vgl. Suphan a. a. O., S. 279 fl., 
über die Zustände in Ilmenau und Goethes Eingreifen). 

S. 349. Gellerts Monument. Zuerst Einzeldruck auf seidnen 
Bändern mit der Aufschrift: Herzogin Amalie zum Geburtstag 1777., 
dann in B. — Gedichtet am 22. Okt. 1777 (vgl. Tagebuch). — Der 
Geburtstag der Herzogin war am 24. Okt.; sie war Gönnerin und 
Freundin Ösers (vgl. , Bd. 1, S. 333, wo die später weggelassenen 
vier Widmungsverse abgedruckt sind). — Über das Denkmal vgl. G. 
Wustmann, Leipzig durch drei Jahrhunderte (Leipz. 1891), d danach 
Heinemann. 2, S. 85. 
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S. 350. An Zachariä. Zuerst gedruckt im „Leipziger Musenalma- 
nach auf das Jahr 1777“ mit der Überschrift: „An Herrn Professor 
Zachariä 1767‘; Unterschrift: Goethe., dann in B. — Gedichtet im 
Sommer 1767 in Leipzig. — Vgl. W, Bd. 27, S. 181f. 

S. 351. An Silvie I. Zuerst gedruckt in A. — Gedichtet nicht 
vor 1802. Silvie von Ziegesar wird zuerst von Goethe in dem Brief 
an Christiane vom 9. März 1802 erwähnt; von Besuchen in Draken- 
dorf, dem Wohnort Silviens, erfahren wir aus Briefen vom 15. März 
und 8. Juni 1802 (vgl. Tagebuch vom 10. Aug. 1802); Briefe an Silvie 
sind vom 31. Aug. 1803 an erhalten. 

S. 351. An Silvie II. Zuerst gedruckt in B. 

S. 352. Einer hohen Neiſenden. Zuerst gedruckt in B. — Ge- 
dichtet laut Tagebuch am 26. und 27. Juli 1808 in Karlsbad (vgl. 
auch „Tag- und Jahreshefte“ von 1808, /, Bd. 36, S. 38 ff.). Der 
Freund Goethes aus der römischen Zeit, Fritz Bury, der im Gefolge 
der Prinzessin war, hatte die Abfassung des Gedichtes veranlaßt (vgl. 
Tagebuch vom 26. Juli: Stanzen für Bury. Der Dichter spricht im Na- 
men Burys, zu dessen leidenschaftlichem, schnell begeistertem Tem- 
perament der Ton des Gedichtes (vgl. z. B. die Hyperbel V. 24) paßt. 

S. 353. Jubiläum. Zuerst gedruckt in dem „Intelligenzblatt der 
Jenaischen Allgemeinen Literaturzeitung“, Januar 1815; dann in B; 
in Q mit der Überschrift: Herrn Geheimerath von Frankenberg zu feinem 
Jubiläum am 2. Januar 1815. In der Handschrift steht: Von einem her- 
kömmlichen treuen Verehrer. Weimar 1. Januar 1815. Vgl. Briefe Goethes 
an ihn vom 2. Sept. 1785 und 4. Nov. 1801. — V. 22. bidmen). Im 
ersten Druck dazu Anmerkung: Bidmen Oberdeutſch für beben. Daher 
Erdbidem. „Bidmen findet sich hochdeutsch noch im 16. und 17. Jahr- 
hundert. Goethe entschuldigt sich wegen des Gebrauchs dieses Wor- 
tes im Briefe an Voigt 4. Jan. 1815. 

S. 354. Rätſel. Zuerst gedruckt in B. — Entstehungszeit und Be. 
ziehung unbekannt. 

S. 354. Den Drillingsfreunden eto. Erster Druck in B. Die Hand- 
schrift enthält die Notiz: Den Drillingsfreunden in Köln, gegenwärtig in 
Heidelberg, mit meinem Bildniß. Dazu Unterschrift: Goethe und Raabe, 
Weimar am Chriſtfeſte 1814. — V. 1. Uber das Bild vgl. Fr. Zarncke, 
Kurzgefaßtes Verzeichnis der Originalaufnahmen von Goethes Bild- 
nis, No. 37 (Leipz. 1888); das Bild befindet sich jetzt in Köln im 
Walraff- Richartzschen Museum, 

S. 355. An Uranius. Zuerst gedruckt in B; in Q mit dem Zu- 
satz: (Kapellmeiſter Himmel) Carlsbad 1807. — Gedichtet Ende Juli oder 
Anfang August 1807 in Karlsbad (Tagebuch). 

S. 356. An Tiſchbein I—IV. Zuerst gedruckt in B; nur Nr. II 
vorher im „Journal für Kunst und Kunstsachen“, herausg. von Hein- 
rich Rockstroh, 1811; Unterschrift: Seinem alten Freunde Tiſchbein Weiz 
mar den 1. Mai 1806. Goethe. — Gedichtet am 18. April 1806 (Tage- 
buch: Impromptu für Tiſchbein; vgl. dazu am 1. Mai 1806: Bey H. 
Amalia wegen der Tiſchb. — Das erste dichtete Goethe im Namen des 
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Frl. v. Göchhausen, das dritte im Namen der Herzogin Anna Amalia 
und das vierte für Heinrich Meyer. Über die früheren Beziehungen 
Goethes zu Tischbein vgl. Heinemann? S. 347 fl. Tischbein wurde 
durch die Franzosen aus Neapel vertrieben und begab sich 1799 nach 
Kassel, dann nach Hamburg und 1803 nach Eutin. Auf einen Brief 
Tischbeins mit Zeichnungen antwortete Goethe am 24. Febr. 1806 und 
sandte ihm unsere Gedichte am 5. Mai 1806. 

S. 357. Stammbuchsweihe. Zuerst gedruckt in B. — Entstanden 
am 14. März 1813, wie sich aus der Notiz auf der Handschrift ergiebt. 

S. 358. Der liebenden ꝛc. Zuerst gedruckt in B. — Gedichtet am 
7. Aug. 1812 (Tagebuch) in Teplitz nach der Notiz auf der Handschrift. 
— Über die Gräfin O’Donnell vgl. Richard Maria Werner, Goethe und 
die Gräfin O’Donnell (Berl. 1884). 

S. 358. Mit Wahrheit und Dichtung. Zuerst gedruckt in D. — 
Gedichtet am 10. Mai 1814, wie sich aus der Handschriftnotiz ergiebt. 

S. 358. Angebinde. Zuerst gedruckt in B. — Gedichtet am 
30. Nov. 1813, wie sich aus der Überschrift in & ergiebt. 
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